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Schweizerische Volksbank Hreiburg 

GtOezchltes gtnmmKapîtnl 
eint 50. )uni ^909 : 

Fr. 44,000,000 

Meserven auf 50. Juni \ 909 : 

Fr. 8,000,000 

46,000 Mitglieder 

>*»lt&>- eschaftskrets -«&*«' 

Geldvorfchüffe gegen Wechsel und in laufender Rechnung, versichert durch Bürgschaft, 
Titelhinterlage oder Hypothek (Schaölosbrief). 

Annahme von verzinslichen Geldern auf 3>parhefte ((Einlagen von 50 Rappen an), in 
Tonto-Corrent und gegen unsere (Obligationen mit öalbsahrescoupons. 

)nkaffo von wechseln, Coupons und rückzahlbaren Titeln. 
Anweisungen und Kreditbriefe auf die L)auptplätze aller Länder. 
Aufbewahrung von Wertsachen und Citelu, | 

— —, -r-, r r r r ; ; ' , , ,„ öpezialreglement zur Verfügung. 
Vermietung von Schrankfächern in unserer Stahlkammer. | r J v 

Besorgung von Börsenaufträgen an den schweizerischen und ausländischen Börsen. 

Rauf und verkauf von Wertschriften, fremden Banknoten und Geldsorten. 

Horteilhafte Jedingungen. — Coulailte Bedienung. 
Neue Mitglieder werden stetsfort aufgenommen; auf U?unsch werden Statuten und Geschäftsbericht gerne 

zugesandt. 

Die Schweizerische Zlolllsbanlt hat Areisbankeu in Vasel, Vern, Lreibury, 5t. Gallen, Genf, 5t.Immer, 
Lausanne, Montreux, j)runtrut, 5aignelegier, Tramelan, Uster, Wetzikon, winterthur, Zürich. 
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Des Aalenders Gruß. 

Bch danke für den freundlichen Empfang, 
• Den gastlich I h r mir letzte Jahr gegeben. 

Es war das erste Mal — ein schwerer Gang; 
Ich denk gewiß daran mein ganzes Cebett. 

Hirn bin ich wieder da! t)ab' frisch gepackt. 
Mein junges ^erz ist voll von schönem hoffen; 
Drum schreit' ich rüstig aus und unverzagt: 
Ich sind' gewiß bei Euch die Türen offen. 

Ann Gott zum Gruß! Ich bring' ein neues Jahr. 
„Schon wieder?" ruft's bei Starken und Gesunden. 
Mit Arbeit, Müh, mit Glück und mit Gefahr, 
Da ist ein kleines Iährlein bald entschwunden. 

„So kommst du endlich; und was bringest du?" 
Erseufzen all' die Rranken und die Zagen. 
„Ich bringe stillen Frieden, fanfte Ruh', 
Und neues 3eben, Mut und frisches wagen." 

So komm' ich zu dem großen Bauernhaus, 
Das träumet, halb versteckt, in schatt'gen Bäumen, 
Und eil' mit £)ast den steilen Berg hinauf, 
Bring Gruß von £}ans zu L)aus und darf nicht säumen 

Dem lieben Kranken bring' ich Trost und Tab', 
Dem Mut'gen blüh' ein frisch und froh Gelingen! 
Ich leg' den k)offnungskranz auf's Totengrab, 
Und Allen Gottes Segen will ich bringen. 

V. Schwallcr, 

- Ï : | 



Allgemeine Halendernotizen für das Jahr Jesu Ohristi 1911. 
Es ist ein Gemeinjahl mit 365 bürgerlichen Tagen, Vs 

beginnt und endet mit einem Sonntag. — Der Winter 1910 
bis 1911 beginnt am 22. Dezember, abends 6 U. 12 M. Der 
Frühling 1911 beginnt am 21. März, abends 6 Uhr 55 M. 
Der Sommer 1911 beginnt am 22. Juni, abends 2 Uhr 36 M. 
Der Herbst 1911 beginnt am 24. Sept., morgens 5 Uhr 18. — 
Die Hundstage beginnen und enden wechselseitig mit dem 
16. Juli und 12. August. — Die Tag- und Nachtgleiche des 
Frühlings und des Herbstes fallen respektiv auf den 21. März 
und den 24. September. — Der längste Tag des Jahres trifft 
sich auf den 22. Juni ; der kürzeste auf den 22. Dezember. 

Finsternisse. 
I m Jahre 1911 werden zwei Sonnenfinsternisse stattfinden, von 

denen in unseren Gegenden jedoch keine sichtbar sein wird. — 
Die erste wird eine vollständige sein und sich in der Nacht 
vom 28. auf den 29. April ereignen. Sie beginnt abends 
8 Uhr 49 M., endigt morgens 2 Uhr 6 M. und kann von der 
östlichen Hälfte Australiens und Neu»Guineas, von Neu-Seeland, 
vom mittleren Teile des Stillen Ozeans und von der südlichen 
Hälfte Nordamerikas aus beobachtet weiden. — Die zweite wird 
eine ringförmige fein und sich in den Morgenstunden des 

22. Ottober, von 2 Uhr 20 M. bis 8 Uhr 7 M. vollziehen. 
Sie wird mit Ausnahme von Kleinasien, Palästina und der 
Westküste Arabiens in ganz Asien, in Australien und im westlichen 
Teil des Stillen Ozeans wahrnehmbar sein. — Die Mondscheibe 
wird dieses Jahr vom Kernschatten der Erde nicht betroffen weiden. 

Mondphasen. 

Neumond. 

Erstes Viertel. 

Vollmond. 

Letztes Viertel 

Die 12 Zeiche« de« Tonnen» und Mondbahn. 

Widder . 
S t ie r , 
Zwillinge 
Krebs. . 

55 

Löwe 
Jungfrau 
Wage . 
Skorpion 

Schütze . . H«5 
Steinbock. . M 
Wassermann. £fc 
Fifche. . . 3 ? 

Zeichen für die Fasttage in de« Diözese T i t t en : 

•s bezeichnet einen Fast» und Abstinenztag. 
* steht bei den Sonntagen in der Fastenzeit und bedeutet, 

daß es Abst inenz tage find (aber nicht Fasttage). 

Jahreszahl 

1911 
1912 
1913 
1914 
1915 
1918 
191? 
1918 

Tabelle der beweglichen Feste auf die Jahre 

Scpwagesimll 

12. Februar 
4. Februar 

19. Januar 
8. Februar 

31. Januar 
20. Februar 

4. Februar 
2 7. Januar 

Aschermittwoch 

1. März 
21. Februar 

5. Februar 
25. Februar 
17. Februar 

8. März 
21. Februar . 
13. Februar 

Ostern 

16. April 
7. April 

23. März 
12. April 

4. April 
23. April 

8. April 
31. März 

Pfingsten 

4. Juni 
26. Mai 
11. Mai 
31. Mai 
23. Mai 
11. Juni 
27. Mai 
19. Mai 

1911—1918. 

Fronleichnam 

15. Juni 
6. Juni 

22. Mai 
11. Juni 

3. Juni 
22. Juni 

7. Juni 
3«. Mai 

Elster Sonntag 
des üldUtiits 

3. Dezember 
1. Dezember 

30. November 
29. November 
28. November 

3, Dezember 
2. Dezember 
1. Dezember 

Zinstabelle. 

Kapital 
Franken 

I 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 
90 

100 
200 
300 
400 
500 
600 
700 
800 
900 

1000 

3 Prozent 

i»hii. 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

l 
1 
I 

V» 

2 
2 
3 
6 
9 

12 
15 
18 
21 
21 
27 
30 

3 
(i 
'.) 

12 
15 
18 
21 
21 
27 
30 
60 
0(1 
211 
50 
81) 
10 
10 
70 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
-
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
1 
2 
2 
2 

0,25 
0,5 
0,75 
1 
1,25 
1,5 
1,75 
2 
2,95 
2,5 
5 
7,5 

10 
12,5 
15 
17,5 
20 
22,5 
25 
50 
75 
— 

25 
50 
75 
—. 

25 
50 

täglich 

0,01 
0,02 
0,03 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,07 
0,08 
0,08 
0,16 
0,24 
0,33 
0,41 
0,5 
0,58 
0,67 
0,75 
0,83 
1,67 
2,5 
3,33 
4,16 
5 
5,83 
6,67 
7,5 
8,33 

3 '/, Prozent 

jährlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
_ 
— 
1 
1 
1 
2 
•> 
2 
3 
3 
7 

10 
11 
17 
21 
24 
28 
31 
35 

3,5 
7 

10,5 
14 
17,5 
21 
24,5 
28 
31,5 
35 
70 
05 
40 
75 
10 
45 
80 
15 
50 

— 
50 
— 

50 
— 

50 
— 

50 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
2 
2 

0,29 
0,58 
0,88 
1,17 
1,46 
1,75 
2,04 
2,33 
2,63 
2,92 
5,83 
8,75 

11,67 
14,58 
17,5 
20,42 
23,33 
26,25 
29,17 
58,33 
87,5 
16,67 
45,83 
75 • 
04,17 
33,33 
62,5 
91,67 

täglich 

0,01 
0,02 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,07 
0,08 
0,09 
0,1 
0,19 
0,29 
0,39 
0,49 
0,58 
0,68 
0,78 
0,88 
0,97 
1,94 
2,92 
3,89 
4,86 
5,83 
6,81 
7,78 
8,15 
9,72 

4 Prozent 

Mil. 

— 
— 
--
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
2 
2 
2 
3 
3 
4 
8 

12 
16 
20 
24 
28 
32 
36 
40 

4 
8 

12 
16 
20 
24 
28 
32 
36 
10 
80 
20 
60 
— 
10 
so 
20 
60 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
2 
3 
:-! 

0,33 
0,67 
1 
1,33 
1,67 
2 
2,33 
2,67 
3 
3,33 
6.67 

10 
13,33 
16,67 
20 
23,33 
26,67 
30 
33,33 
66,67 

— 
33,33 
66,67 

— 
33,33 
66,67 

— 
33,33 

täglich 

0,01 
0,02 
0,03 
0,04 
0,06 
0,07 
0,08 
0,09 
0,10 
0,11 
0,22 
0,33 
0,44 
0,56 
0,67 
0,78 
0,89 
1 
1,11 
2,22 
3,33 
4,44 
5,56 
6,67 
7,78 
8,89 

10 
11,11 

4 72 Prozent 

jährlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
2 
2 
3 
3 
4 
4 
9 

13 
18 
22 
27 
31 
36 
40 
15 

4,5 
9 

13,5 
18 
22,5 
27 
31,5 
36 
40,5 
45 
90 
35 
80 
25 
70 
15 
60 
05 
50 
— 

50 
— 

50 
— 

50 
— 

50 

monatlich 

— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
1 
2 
2 
3 
3 
3 

0,38 
0,75 
1,13 
1,5 
1,88 
2,25 
2,63 
3 
3,38 
3,75 
7,5 

11,25 
15 
18,75 
22,5 
26,25 
30 
33,75 
37,5 
75 
12,5 
50 
87,5 
25 
62,5 

— 
37,5 
75 

täglich 

0,01 
0,03 
0,04 
0,05 
0,06 
0,08 
0,09 
0,10 
0,11 
0,13 
0,25 
0,38 
0,5 
0,63 
0,75 
0,88 
1 
1,13 
1,25 
2,5 
3,75 
5 
6,25 
7,5 
8,75 

10 
11,25 
12,5 

5 Prozent 

jiihll. 

— 
- -
— 
— 
— 
-
— 
— 
— 
1 
1 
g 
2 
3 
:i 
4 
1 
5 

10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 

5 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
— 
50 
— 
5o 
— 
5o 
-
50 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

"monatlich 

— 
—-
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 

1 
1 
2 
j> 

2 
3 
3 
1 

0,42 
0,83 
1,25 
1,67 
2,08 
2,5 
2,92 
3,33 
3,75 
4,17 
8,33 

12,5 
16,67 
20,83 
25 
29,17 
33,33 
37,50 
41,67 
83,33 
25 
66,67 
08,83 
50 
91,67 
33,33 
75 
16,67 

täglich 

0,01 
0,03 
0,01 
0,06 
0,07 
0,08 
0,1 
0,11 
0,13 
0,14 
0,28 
0,42 , 
0,56 ' 
0,69 
0,83 ; 
0,97 ; 
1,11 
1,25 
1,39 : 

2,78 
4,17 
5,56 ; 
6,94 
8,33 
9,72 

11,11 
12,5 ' 
13,89 

i 
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Januar 
(Immer) 31 Tage 

Maricntapellc,u KiihmaU, l°tsche,»»l <W»llis). 
Kiihmatt ist ein gimbciU'cichcc Ort. Einer Frau wurde einst 

geoffenbart, zu Goppeüstciu iu deu Wideu uud Kühmlltt sei die 
Muttergottez ebenso gundeurclch al« iu Elnsicdeiu, Fromme 
Mütter beten hier um eine glückliche Geburt und um Ver-
schonunz vor Nrustlchuierzen, Die Kapelle soll 1555 erbaut 
morde» sein. Die Rebölkerung des Lötschcutalcs findet sich oft 
hier zum Veten ein. Äu dcu Tommerabeuden gegen 2 Uhr 
treffen sich die Frauen bou Ried, Eisten, Blatten und Wcißenricd 
bei der Kapelle zu Kiihmatt uud beten gemeinsam dcu Rosen» 
kränz, bevor sie auf die Gletschcralp und Fafflcralp lsinaufzichen, 
um das Vieh zn besorgen. Die tüchtigen Vergfichrer des Latschen-
talc» Pflege» eMlfalls in der Kühmatt-Kapellc einzulehren bevor 
sie eine schwierige Bergtour unternehmen nnd geloben in einsten 
lüefnbrcn eine hl, Messe in der Kiihmatt, Das Heiligtum wird 
viel besticht. Es wird öfters Gottesdienst gehalten. Da« Fest 
ist Maria Heimsuchung (2. Inli», 

Notizen 

W 

i . 

I.E. 
2. m 
3.D. M 

D. 

3 7, S. 

8. S. 
9. M, 

10. D. 
11. M, 
12. D. 
13. F. 
14. S. 

15. S. 
16. M. 
17. D. 
18. M. 
19. D. 
20. F. 
21. S. 

4. 

22. S. 
23. M. 
24. D. 
25. M, 
26. D. 
27. F. 
28. S. 

5. 

29. S, 
30. M 
31. D. 

Sonntag nach Weihnachten, 
Prophetin Anna, 

®.=3C. 8 Uhr 19, 
S,-U, 4 Uhr 53, 

Neujahr. Veschneidung Jesu & 
Mlltarius, Einsiedler M 
Gcuuvefll, Jungfrau £$ 
Libentius. s96 
Simon der Stylite N 

f i. Treikänige. Epiphanie 3? 

uzian, Marl, Valentin, Bischof N 
1, Sonntag nach Drcitönig, 
Als Jesus 12 Fahre alt war. 

S,-A, 8 Uhr 19. 
©.=11. 5 Uhr 1, 

Erhard, Vifchof 
Marcellinus, Papst 
Agathu, P. Wilhelm, B. 
Theodosius, Abt 
Arkadius, M. Ernest 
Agritius, Bet. Gottfried 
Hilarius, Bischof 

E,V, 

8. vormit. 
?U,20M, 

14. abends 
11 U, 2(3 M 

V, M, 

m 
M* 
M? 

kßt 

2. Sonntag nach Dreikönig. 
Hochzeit zn Kann, 

S,-A, 8 Uhr IL. 
S,-U, 5 Uhr 9, 

Namen Iesufest. Maurus, Abt M 
Marzellus, P. u. M. ££ 
Antonius, Einsiedler und Abt fis 
Petri Stnhlfcicr zu Rom. Prista &< 
Kanut, Künin und Märtyrer • H, 
Fab ian und Sebastian, M. &% 
Agnes, Igf. u. M Meinrad, M. $& 

3. .Sonntag nach Drciköitig 
Heilung bei Aussähigen 

S,°A, 8 Uhr IN, 
S,°U, 5 Uhr 19, 

ä. V, ß T 

? U.21M, 
morgens 

Fest der HI. Familie 
Maria Vermählung 
Timotheus, Bischof 
Pauli Bekehrung 
Pulykarp, Bischof und Märtyrer 
Ioh . Chrysllstomus, Kirchenlehrer 
Karl der Gruße 

m 

i. Sonntag nach Drcilönig, 
Sturm auf dem Mccre, 

S,°A, 8 Uhr 3, 
S,-U, ö Uhr 29, 

Franz ti. Sales, Bischof 30- »»"""• M 
Martina, I . Adelgund ». M , |p g * 
Petrus v. Nolaskus, B. iou. 45M V i 

Patronsfest: 
am 14, Ianliai in Morel, am 
20. in Randa, am 23. in 
Blatten. 

I00=jäf)vificr Malende« : 
Die eisten Tage trüb, 

Schnee; nach dem 14. schön 
und hell; die letzten Tage 
Wind und Regen. 

Wetterregeln. 
Schnee und Eis im Januar 
Machen gutes Eintejahr. 

Viel Nebel und Regen 
Statt Ianuarschnee, 
Tut Äckern wie Reben 
Und Bäumen so weh. 

Ist der Jänner ohne Rege», 
Kommt eine Erbschaft uns 

gelegen. 

Lustig in Ehren. 
Wie man sich ueifpre« 

chen kann! Ein Prediger 
wollte sagen: „O Gott, der 
du die Herzen der Könige in 
der Hand hast" , statt 
dessen aber sagte er: „£) Gott, 
der du den H e i z k ö n i g 
in der Hand hast" — 

Ein Pfariherr wollte am 
Sonntag die Vesper veikün» 
den. Na entging ihm fol» 
gendes: „Heute nachmittag 
ist ein Uhr". 

Aus der Instruktionsstunde. 
Off iz ier: „Rekrut R., wie 
heißt der Oberst, der eine 
Division kommandiert?" 

Rekrut N. : Dwisionär. 
Off iz ier: „Recht so! Und 

wie heißt der Kommandant 
einer Schwadron?" 

Rekrut: „Schwadronör". 

m 



(Holnung) 28 Tage 

St. ScbllstinnswPcllc «St. Slntoni). 
Diese Kapelle steht an der Straße von 

Tafeis nach Et, Äntoni, wo die „Lange-
bitje" (660 ra) aufhört. Wie ein armes 
Tächtcrlein zui fürstliche» Mutter, schaut 
das kleine Heiligtum zur schönen Kirche von 
2t , Äntoni <735> n>) hinauf. Wann wurde 
diese Kapelle erbaut? Wir wissen es nicht, 
können es aber doch vermuten. Die Kapelle 
ist geweiht dem hl, Sebastian, der von scher 
als besonderer Helfer gegen die Pest verehrt 
wnrde. Also mag (ic'njotjl zur Zeit einer 
Peft („Schiuiiiiio.") gearündet worden sein. 
Verschiedene Wale wurde die alte Vfarrci 
Tafers, wozu bekanntlich auch Et, Äntoni 
gehörte, pon dieser Gcihel <Furts, s, unten.) 

Notizen: I.M. 
2.35. 
3. F. 
4.S. 

5 . 8 . 
6.M. 
7.D. 
8.M. 
9.D. 

10. F. 
11. S. 

7. 

12. S . 
18. M. 
14. D. 
15. M 
16. D. 
17. F. 
18. S. 

19. S. 
20. M, 
21. D. 
22. M, 
23. D. 
24. F. 
25. S. 

26. S, 
27. M. 
28. D. 

Ignntius, Bischof und Märtyrer 
Mnriä Lichtmeß 
Diunys, P. Ansgar, Einsiedler 
Andreas Gorfmi, N. Veronika M 
5. Sonntag nach Dreilönig, L,-A, 7 Uhr 52, 
Gleichnis pom Unkraut u, Weizen, <B.=U. 5 Uhr 40. 

Agatha, Jungfrau u. M. Odilu, Abt M 
Duruthca, Jungs, u. M. E.V,^ ^ 
Romuald, A. u. Ordensst. 6 ^^ff ptf 
Johann von Matha, Bek. 4U. 28 W, &t 
Zosimus, Paust |gfc 
Scholastik«, Jungfrau W 
Erscheinung U. L. Fr. U. Sourdes W 
TeptUllgefima, 
Tic Urdcitcr im Weindcrgc, 

<S.-M. 7 Nhr 45. 
S.-U. 5 Uhr 50 

Gandcntius, B. Telcssihor, P. «f 
Grcglir, II. Kath. v. R. « ^ l . ^ fä 
Valentin, M. Vital. 13 w)£ & 
FaustinnsundIovitaM. n i a i , z» 
Gregor X. Papst. Inliana, Iungf. &< 
FintllN, Bek. Donatus, Märtyrer M 
Cyrill v. Alexandrien, Kirchenl. M 
Scxagcfima. 
Gleichnis «am Eäcmann, 

S,°Ä, 7 Nhr 24, 
E,°U, 6 Uhr l . 

Alltherlls, Papst und Märtyrer 
Eleutherins, Bekenn« 
Theodor, Bekenner L,V, ^ 
Pctri Stnhlf. Zli Antiuch. J ^ 
Petrus Damiani, Bischof 4Ü.44M. 
M a t h i a s , Apostel 
Cäsarins, Walbnrga, Äbtissin 

CMS 

Quinquagesinill, 
Jesus heilt einen Nliudc», 

E,-A. 7 Nhr 51 
L.-U. 6 Uhr 11 

Margaretha von Curtoua ©£ 
Raymund von Pcnnafort, M. 59$ 
Martina, I,f. Oswald £& 

Patronsfest: 
am 11. Februar in Ried« 
Morel, am 14. in Enten. 

100«jätj«iflct Kalender: 
Der Hornnng beginnt mit 

Wind und Regen; mit dem 
letzten Mond«Vieitel wird es 
heller und znleht schön. 

Wetterregeln. 
Dem Baner lieb 
Ist Lichtmeß trllb. 
Mathis blicht Eis. 
Hätt ei keis, 
So macht ei eis. 
An Romanns hell und klar, 
Deutet auf ein gntes Jahr, 

Ende tzmnung Wind vom 
Norden, 

Ist des Bauers Gluti ge. 
worden. 

Ganz sichere Regel. 
Wenn's donnert und blitzt 

sogar im Hoinung, 
Dann ist etwas nicht in Ord» 

nung. 

Lustige Inserate: 
Ein roter Weinieisender 

kaun sofort eintreten. 
E. Rotbucher. 

Leute, die ihre Knochen 
verkaufen wollen, können 
solche in die Indengasse 
Nr. 75 bringen. 
Eine Wohnung mit lanter 
duicheinandeilanfenden Jim» 
mein ist zu vermieten. 

Wo? sagt die Kalender» 
kommission. 

geplagt, so in den Iahreu 1639, 1640 und 1647, wieder anno 1652 und 1652, Echan 
im Iannar 1653 schrieb der Pfarrer pon Tafcrs in fchuicrzerfülltcr Ironie ius Sterbe
buch : „Das Jahr beginnt gut. Die nicht 1652 gestorben, sterben dieses J ah r , , . " Die Eage 
erzählt unu, daß an der Stelle, loa die Kapelle steht, wo auch drei Wege einmünden, znr Pestzcit 
jünf Totcnwagen zusammengetroffen scie», Erfchntkert über fo großes Unglück, habe man dem 
hl, Sebastian zu Ehren die Kapcllc versprochen und errichtet. Im Innern sehen wir auch das 
Äild dieses Heilige», An seinem Feste im Iannar, wie auch sonst an Sonntagen lniecn 
fromme Veter da. Messe wird hier keine gelesen. 
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Notizen 

31 Tage 

Marienlapelle zu Hohen-Flürii (Wallis» 
(Pfarrei Morel). 

Tiefe Kapelle wurde zu 'Anfang dcs 
18, IllhihundeitZ cin Stelle ein« alten 
neu aufgebaut. Um den Ban derselben hat 
sich besonders ein gewisser Peter Walter 
»an Bitfch, Melier »on Morel nnd ©reit-
flinlS, verdient gemacht, Du3 Hauptfest ist 
Maria stehen Echmerzeu, Der kleine Fried-
l)of dafelbst dient als Begrälniispllli! für 
Kinder, die sterben, «hue die hl, Taufe 
empfangen zu haben. Von Kapelle und 
Friedhof weih der Valtsuniud viel Wahres 
und Sageuhaftes zu erzählen. Der au den 
H»heu°F!iieti angrbante llemeuttaual führt 
den Turbiuen des Limploutunnels die 
nötige Triebkraft zu. 

K--

9lnrnerlung. — Erklärung der 
Fastenzeichen siehe Seite 2, 

5 . S . 
6.M. 
7.2). 
8.M. 
9.D. 

10. F. 
11. S. 

1. M, 
2.D. 
3. F. 
4.S. 

10. 

II. 

^Aschermittwoch. ^ . M . ^ N 
t Simplicius, Papst x m ^ A 
t Knuigunde. Marinus i u. 31 M. M 
t Llizius, Papst und Märtyrer ^ 
1, Fastenfauntag, Invocabit. 
Versuchung Jesu, 

S -Ä, 7 Uhr 8. 
S.-N. G Uhr 31. 

* Kasimir, Kg. Friedrich, B. &# 
t Friduliu, Abt. Sevcrin ^ 
f Thomas von Aquül, Kirchl. | $ 
t Quat. Johannes/ Ord. E. N. "% fc| 
t Franziska, Witwe •*& M 
t Festd.Lanzen. Nägel su" 2m m 
t Rostnll, Jungfrau M 

12. S, 
13. M. 
14. D. 
15. M. 
16. D. 
17. F 
18. S. 

12. 

19. S. 
20. M. 
21. N. 
22. M. 
23. D. 
24. F. 
25. S. 

13. 

26. S. 
27. M, 
28. D. 
29. M 
30. D. 
31. F. 

2, Fastenfonutag, Rerniniscere. S.=S(. 6 Uhr 56. 
Verklarung Christi, S.4t. 6 Uhr 31. 

* Gregor der Große, Papst s? 
t Humbert, Bekenn« Ä * 
î Mathilde, Kaiserin. Panlina &» 
t LungiNlls, Märtyrer 33. M/fg| $? 
t Zllcharias, Papst lfi n^~f A 
t Patrizius, Bischof 1211.595«. Ä 
t Gabriel, Erzengel « 

Patronsfeft: 
am 19., Iosephstng, in Außer-
beig und Eggeibeig, am 2b. 
in Vaieu. 

1«N»i«»h«iger Kalender : 
März beginnt schön; der 

Vollmond bringt beiänder» 
liches und regnerisches Wetter. 
Ende: mild. 

3, Fastenfonutag, Oculi. 
Iefus treibt Teufel aus 

©.=91. 8 Uhr 42. 
S,°U, 6 Uhr 41. 

A . Joseph, Nährvater Jesu 
t Eugen, Vifchllf u. M. Joachim 
t Benedikt, Ordensstifter 
t Nikolaus von der Flüc, Eins, 
f Lyri l l voll Jerusalem 2. V.M' 
i Hl. fünf Wunden 23 ua-M <~ 
f Maria Verkündigung 1Ü.2LM. 8^ 
4. Fllstenftnntag, La-tare. 
Scilla speist 500Ò Manu. 

L,=A, 0 Uhr 28. 
S.=U. 6 Uhr 50. 

* Ludgcrus, Bischof 
t Rupert, Bischof. Lydia, Mart. 
f GuntraMUs, König 
t Bcrthold, B. Lndolfus 30- " " ^ 
f Quiriuus, Märtyrer ?l.M.<^ 
f Hl.Dornenkrone Christi i u.38 m. 

V i 

m 

Wetterregeln: 
Regen in der Märzenzeit, 
Macht ein nasses Jahr bereit. 

Ein schöner März 
Nimmt manchen Schmerz. 

So viel am Märzen 
Nebel dich plagen. 

So viele Gewitter 
nach 100 Tagen. 

Hat Rupert den Himmel rein, 
Wirds im Juli auch so sein. 

Unbestrittene Rege l : 
Ist an Oregon 

die tzitz' nicht klein, 
Tut jedem gut 

eine Flasche Wein. 

Drollige Antworten: 
Ein Lehrer: „Wen haltet 

Ihr für den größten Mann 
des Altertums?" 
. Ein Schlaumeyer: (meint, 

es sei der große Philister G. 
sagt aber dafür:) „den Riesen 
Cogniak". 

Haarige Schützen. — 
Hauptmann : „Wie chunt 

an das, daß a so haarig gschosse 
wird?" 

Feldweibel: „Ja mer 
hei halt 3 oder vier Coiffeurs 
bei der Knmpenie!" 

Rätsel. Das Erste ist gleich dem Zweiten; das Zweite gleich dem Ersten; 
das Ganze gleich dem Ersten und auch gleich dem Zweiten. (Wer die richtige Lösung 
der Expedition einsendet erhält gegen 60 Cts. Poitogebühr ein wertvolles Geschenk.) 



IM 
30 Tage 

Nufenen'Kopelle <Ficil>uiss). 
An der Straße oberhalb Plaffelicn, dort wo der 

Schrocii'äicefchlimo beginnt, erblicken wlr auf sonniger An« 
!>öl)c die kleine Kapelle, Wenn wir eintreten, sehen wir 
auf einem Sandstein eingemeisielt das Erballiingzjahr 
16«, Vom Altare schaut uns al«Hai>ptbild der Hl, Wen-
deliii entgegen, in einer Vcrglandschaft seine Herde 
weidend «gemalt von Joseph Amberg, i, Jahre 1879) lind 
darüber cincDarstelliilig des hl, Papstes Ehlllcstcr, Diesen 
beiden Hirtenpatroncn ist die Kapelle anch geweiht. Unter 
Pfarrer Späht bon Plaffchcii lourde die Kapelle restai!» 
riert, Sic befindet sich in würdigern Zustande, Zur Zeit 
der Älpfahrt wird da3 Heiligtum diel besucht oon den 
Älpler», die mit großem Zutrauen ihre Herden unter den 
Lchutz dieser Heilige,! stellen. 

Notizen: 1, S, 

14, 

2.S. 
3. M 
4.D. 
5,M, 
6,D. 
7,F.. 
8,S. 

fHugo, Bischof ** 
5. Fasteusonntllg, S,°Ä. 6 Uhr 14. 
Tie Juden wollen Jesus steinigen, ©.41. 7 Uhr, 

15. 

9.S. 
10. M. 
11. D, 
12. M. 
13. D. 
14. F. 
15. S. 

* Passionssonntng. Franz v. Paula ^ 
f Richard, Bischof. Hermann p# 
t Isidor, Bischof und Kiichenl. fc% 
t Vinzenz Ferrcrius, B. 6-u°rm- ^ 
t Cölestin, Papst E, «, j ) yß 
f 7 Schmerzen M a r i a 6 it. 55 TO. >$i 
f Iuliana, I . Walter *# 
G. Fastcnsonntag, S,°Ä, 6 Uhr Ol 
Vo,n Einzüge Jesu iu Jerusalem, S,-U, 9 Uhr 09 

* Palmsonntag fä 
t Ezechicl, Prop^. Mechtildis, Igf. &» 
f Leu 1. der Gruße. V.ivst fc 
t Julius, Papst 1S- °&cnjj>ä. ä% 
t Gründonnerstag »• sm . t ^ ^ 
f Karfreitag su. 3 7 k afe 
t Knrsanlstag m 

16. 

16. S. 
17. M . 
18. D . 
19. M, 
20. D . 
21 . F . 
22. S . 

llstersonntag. 
Von der Auferstehung Jesu, 

S,-A, 5 Uhr 4? 
S,°N, 7 Uhr 19 

Hl. Osterfest. Fest a. hl. Bisch. U. Wallis <C 
O s t e r m o n t a g . Rudolf, M. $$ 
ElcuthcriNs, Bischof und Märtyrer ^ 
Leo IX., Papst. Emma & 
Viktor, Märtyrer 21. a&enW pg 
AnselM, Bischof u. Kirchl. L, V, i ^ Ç&. 
Guter u. Cajus , Märtyrer 7 >,, ,% M, S9J, 

17. 1. Sonntag nach Ostern, Quasimodo. S,-A, 5 lt. 34 
Iesns erscheint dcu Jüngern. S,-U, 7 U, 28 

23. S. 
24. M. 
25. D. 
26. M. 
27. D. 
28. F. 
29. S. 

Weißer S o n n t a g . Georg, Märtyrer S9J 
Fidelis von S igmar ingen $)& 
M a r k u s , Euangelist N 
Kletus und Markus, Märtyrer N 
P e t r u s Canis ius , B. 2S- « ^ m, 
Paulus v. Kreuze, Bek. m .M.^ M 
Petrus von Verona, M. n u.259.'i. !*$ 

18. 

30. S. 

2. Sonntag nach Ostern, 
Vom guten Hirien, 

S.-A, 3 U, 23 
S.'ll, 7 11. 37 

Katharina von Sieua, Inngfrau ^ 

Pat«onsfeft: 
am 23, April in Einen, am 25. 
in Gondo, am 30. in Venthen, 

1Na»jäh«ige« Kalende« : 
Die eisten Tage angenehm, 

dann bewölkt und regnerisch. 
Feucht. 

Bauernregeln 
Ein April mit Regen, 
Ist des Maien Segen. 

Wächst 'das Gras schon im 
April. 

Steht es drauf im Maien still. 

Blüht es früh am Schlehen» 
dorn, 

Zieht der Schnitter früh ins 
Korn. 

Regen vor Gemgitag 
Ist ein böser Wetterschlag, 

Ganz sichere Regel. 
Wie's wohl wird am Ostertag 
Ist gar keine leichte Frag'. 

April'Scherz. 
Es war einmal am 1. April, 

Da suchte ein neu angekom» 
mener Masseur, auf dem 
Liebfiauenpllltz herumgehend, 
die Wohnung des Klienten, 
der ihn per Telephon bestellt 
hatte. — Schließlich fragt er 
einen Landjäger, wo der Herr 
Pater Girard wohne, er sei 
gerufen worden, um ihn zu 
massieren. — Was für ein 
Gesicht der gute Mann ge» 
macht hat, als der ernste 
Wächter der Ordnung mit 
unterdrücktem Lachen ihm das 
bronzene Denkmal des großen 
Fieiburger Pädagogen zeigte 
— kann man sich vorstellen. 
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31 Tage 

Maricnlapclle im ßriierwald (Wallis). 
Bei der Ausgrabung der Fundamente dieser Kapelle, 

im Jahre 1893, soll man ciueNristallyöhlc entdeckt haben. 
Mit dem Gewinn dieser köstlichen Steine sind dann die 
Baukosten bestritten worden, sagt man. Das Hauptfest 
ist Maria Heimsuchung, An diesem Tage können die 
Pilger einen vollkommenen Ablaß gewinnen, ebenso am 
ssest Maria Geburt, Zu dieser Kapelle »erden oft außer« 
gewöhnliche Nittgiinge gehalten. Man besucht dann auch 
die geräumige Kirche «on Erncn, wo noch ein Meß-
gewand bon Kardinal Schiuner zu sehen ist. 

Notizen 

M 

?.S. 
8. M 
9,2). 

10. M. 
11. D. 
12. F. 
13. S. 

I . M . 
2.D. 
3. M. 
4.D. 
5. F. 
6.S. 

19. 

Ph i l ippus u. Jak obus, Apostels 
Athallllsius, Bischllf und Kilchenl. £* 
Kreuzauffiiidung. Theudul. >W 
Moniïa, W. Florian M. 5- naäjE- « 
PntZV..P.Gutthard,B. s.«. J s * 
Iohanucs 0. fa. lat. Pforte 2 u. u M, ir$ 

3. Sonntag nach Ostern, JuMlato. S,°Ä,LU, 11 
Über ein Kleines «erdet ihr mich sehen. ©.=11. 711.46 

Schutzfest des h l . Joseph 
Michaels Erscheinung 
Gregor von Nazianz, Bischof u. K 
AntoNMUs, Bischof 
Mamertns, B. Beatrix, 
Pankratius, Märtyrer 
Scrvatius, Bischof «.M 

IZ.morge». ^ 
711.10 M, Zi 

20. 4. Sonntag noch Estent. Cantate. ©.=51. 5 lt. 3. 
Christus verheißt den Tröster. S,-tt, 7 11, 55, 

14. S. 
15. M. 
16. N. 
17. M, 
18. D. 
19. F. 
20. S. 

2 ! . 

21. S. 
22. M. 
23. D. 
24. M. 
25. 3). 
26. F. 
27. S. 

Bottifntius, Martrjrer %$ 
Isidor, B. Sophia, Igf. M 
Johann V. Nepomnt, Märtyrer M 
Paschlllis Bnylon, Bekenn« ^ 
Venantius, Märtyrer. ^ 
Petrus Cölestin, P>,pst. Pudentiaua f& 
Bernnroiu v. Siena, Bekenner ££ 

5. Sonntag nach Ostern, Rennte. S,-A, 41t. 55. 
Co ihr den Vater in in. Namen bittet. S.-U. 8 U, 4, 

591 

22. 

Viitwoche.Felix U.CHaut. L.V. 
Jul ia , Znngfran n.M. ^ J ~ N 
Johann V. de Rosst | lou.NM. N 
Maria Hilfe d. Christ. J 5 M 
Christi Himmelfahrt m 
Philipp Neri, Bel. ^ 
Johannes, ïavft und Märtyrer ^ 

6. Sonntag „ach Ostern, Ex;iudi. G.-A, 4 lt. 42 
Wenn der Tröster kommen wird, S,»lt, 8 1t, 11. 

28, S. 
29, M 
30, D, 
3 l.M. 

N.M Emil, B. llrbait, P. 
Maximus, Bischof 
Felix P. l,. M. Ferdinmtd S W 
Angela Merkt, Jungfrau W 

* * 
* * 

Titular» und Patrunsfest: 
am 3. Mai in Oberwald, am 
5. in Simplon und Ried» 
Brig, am 7. in Tuitman, am 
8. in Eischmatt, am 24. in 
Blitzinaen und Leukeibad. 

1 ««»jährige« Kalender : 
Anfang: mild, sonnig; Voll» 

mond Dringt feuchtes, kühles 
Wetter, der Neumond schönes. 

Wetterregeln: 
Viele Gewitter im Mai 

jauchzen dem Bauer juchhei. 

Mäßig warm, viel feucht, 
nicht naß. 

Füllt der Maien 
Trog und Faß. 

Ist's am Panlraz schön u. rein. 
Gibt es einen guten Wein, 

Ganz sichere Regeln: 
Gibt an Himmelfahrt es Regen 
Kommt ein Schirm uns sehr 

gelegen. 

Hun»«r. 
Noppelsichtig, — Der 

Studiosus Vummel hatte 
wohl einigen Bierkrüglein zu 
viel oder zu schnell auf den 
Grund geschaut und geht bei 
der Morgenröte hellem Schein 
so rasch er konnte durch die 
Murtengasse seiner Wohnuug 
zu. Ein Geistlicher, der zur 
Kirche geht, kommt des We
ges. Da rennt auf einmal der 
Student grad an ihn hin. 
„Was soll denn das?" ruft 
der gutmütige Herr, „Ja", 
antwortete der Student, „ich 
hab Euch zwei wohl kom» 
men sehen, und ich wollte 
halt mitten zwischen beiden 
durch!" 
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H 

Nichterwit. iööjiuflcii <Fieibl>rg>. 

(jiiic halbe Stunde oberhalb dem Doife SÖüfinncit lic,it 
der alte Herrfchaftssitz Nichterwll, El geholte früher dem be-
rühmte« Freibiirsscrüelchlechte Vu» der Weid, Funde aus 
der Nähe bekunden, daß dieser Ort schon vor 1900 Jahren 
bau den Üiümern bewohnt war. Inmitten der Gebäude rant 
auch das Türmchcn einer Kapelle empor. Dieselbe ist ae-
wciht der unter demVollc beliebte» >chincizhaftcn Wuttcr, 
Ueber den: Eingänge scheu >oir bcit göttlichen Dulder 
am Ölberg abaebildet. Die Kapelle ist in gutem Zustaude 
erhalte». Hin und wieder liest der Pfarrer oou »Usingen 
hier die hl, Messe, Allsährlich am ersten Tage der Bittwoche 
ziehen die Nösinner zur Prozession hinauf. An den Fest-
und Lonntag-Nachmittage» wird die Kapelle »on den 
umwohnenden Familie» vcgclntiifitn aufgesucht. Zur Som-
»lerzeit fchuiiicken frische Älnmcnstranßc das Bild derjenigen, 
z» welcher das Volk i» seine» Nöten Zuflucht nimmt. 

Notizen 

M 

I.D. 
2. F. 
3.S. 

23. 

11. S. 
12. M 
13. D. 
14. M 
15. T . 
16. F. 
17. S. 

4. S, 
5. M 
6.D. 
7. M 
8.D. 
9. F. 

10. S. 

Iuventius. M. Fortuuat. 3
U «<"«« j » 

Marcel, Pet rus u. Ge. M. "• î£ fis 
fKlotilde, König. (Vigil.) <*•*• 3 wf 
Pfingsten, 
Sendung des Hl, Geistes 

«.-A. 4 U. 45. 
S.-U. 8 U, 18. 

24. 

25. 

18. S . 
19. M 
20. D. 
21. M. 
22. D. 
23. F. 
24. S, 

26. 

25. S. 
26. M. 
27. D. 
28. M. 
29. D. 
30. F. 

6 1 . Pfingstfest & 
Pfingstmontag ^ ' 
Claudius, Bischof. Nurbert A 
s Qual. Rudert, Nbt ^ 
M. Magdalena u. Pazzis m 
j Beda, Kl. Feliziau, Märtyrer « 
s Margarctha, Königin <#£ 

Titular- und Patronsfest: 

am 5. Juni in Erlisch und 
im Kollegium zu Bng, am 
11. in Staldeniied, Unter-
bück) und Ursulineukilche in 
Vrig, am 23. in Bette», 
Bülchen, Feschel und Sans-
Fee, am 24. in Fiesch, am 28, 
in Embd und Giengiols. 

Drcifaltiç>kc!t?sonntaa. 
Christus befiehlt zu taufen. 

S.-A. 4 lt. 42 
S.-U. 8 U. 23 

Hl. Treifaltigkeitsfest V. M . M M 
IuhannU.S.Fllkuudu.N. n n a ^ f*? 
Antonius u. Padua, B. 1011.513». f& 
Basilius d. Große, Kirchenle rer %% 
Frunleichnamsfest &£ 
Ferreolus u. Ferrucius, MM. zyz 
Adolf, Bischof. Raiuer, Bel. s9è 
2. Sonntag mich Pfingsten, 
Vom arcchcu Abcudmahle, 

©.=51. 4 
S.-N. 8 

II. 41 
II. 20 

Markus u. Marccllinnns 19- abends «» 
Iu l iana v. Falk., Inf. L.V. (g^ A 
Silverius, Papst u.M. 911,512«. N 
Aloysius v. Gonznga M 
Paulinns, Bischof ' M 
i H e r z ° I c s u ° F c s t vtf 
Iohnnnes der Täufer mp 
3. Sonntag uach Pfingsten. 
Vom verlorenen Schafe. 

S.-Ä. 4 
S.-U, 8 

11, 42 
U, 28 

Herz-Iefu-Sanutng 2«. nachm. ^ 
Johannes u. Paulus, M. N, a i ; . | | | ^ 
Ladislaus, König 211.202». %ê 
iLeo I I . , Papst m 
Peter und Pau l , Apostel fis 
Pauli Gedächtnis fif 

100-jährige« Kalender : 
Anfangs derändeilich, dann 

trübes Wetter; oou der 
dritten Woche an schön, die 
letzten Tage windig. 

Wetterregeln: 
Wenn im Juni Nordwind 

weht, 
Das Korn zur Einte trefflich 

steht. 
Regen an Johannistag, 
Nasse Ernte deuten mag, 

Wenn's an Pfingsten tüchtig 
schneit, 

Ist das eine Seltenheit. 
Kräht am Morgen der tzahn 

auf dem Mist, 
So ändert das Wetter oder 

bleibt, wie es ist. 

Immer die gleichen. 
Moses und Ledy be> 

ginneu in der Herberge von 
ihrem Lager aus folgendes 
Zwiegespräch: 

L, : Moses, schlofft du 
fchon?" 

M : „Na, Ledy, ich schluf 
noch nicht." 

L. : „Willst mer inorg'n 
20 Fr. borg'n?" 

Moses : „Ich schlof schon, 
Levy!" 

Z w e i d e u t i g . — I n einer „steuerreichen" Stadt hatte ein Coiffeur 
sein bescheidenes Lokal Dom zweiten in den dritten Stock verlegen müssen. 
Ei machte daher folgende Anzeige : „Von nun an weiden die Haare nicht 
mehr 2 sondern 3 Treppen hoch geschnitten." I , I , Schärli, 
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Schwarzscelmd'NnPeUc Meiblug). 
D»s Heine Heiligtum der Muttcrgottcs steht nm lieb« 

lichen Ufer des sagenumwobenen Tees,' 3>aê Altarbild 
stellt „Maria die immerwährende Hilsc" dar. Nachdem im 
Fahre 1783 das erste Nad erbaut war, gründete!! seine 
Besitzer für die religiösen Bedürfnisse der Kurgäste eine 
kleine Kapelle, Ein Priester aus Freibnrg hielt während 
den Sommermonaten den Gottesdienst, Die alte Kapelle 
machte einer geräumigen Platz im Jahre 1840, Mgr, Jenny, 
Bischof non Lausanne, nah,,! im gleichen Jahre die feierliche 
Einsegnung vor. Die Kapeile ist eine Ljuhltal nicht allein 
für die Kurgaste sondern rar allem für die mehrere Stunden 
»OH Plaffcpeu entfernten Älplcrfamiiicn in den wcithcruiu 
zerstrcnlen Staffeln, 

Notizen 

9.S. 
10. M. 
11.®. 
12. M. 
13. ®. 
14. F. 
15. S. 

I.S. 

27. 

2.S. 
3. M. 
4.®. 
5.M. 
6.®. 
7. F. 
8.S. 

OktavV.Iohan.d.T. Vcrcna.I. &* 
4. Sonntag nach Pfingsten, 
Berufung Pctri, 

S.-A. 4 ». 45> 
L.-l l , 8 U, 27 

28. 

29. 

Mar ia Heimsuchung 3-lu ,nJ^ ** 
Ircnäus, Märtyrer ^.V.'H M 
Ulrich,N.Bertha.Nbtissw lou.aiM afe 
Sintern, M. Zaccarin, N. M 
Isaias. Domiuika, Jungfrau <#£ 
Cyrillns u. Methodius, Vischüfe ^ 
Elisabeth, Königin von Portugal jj?& 
5. Sonntag nach Pfingsten, 
No» der wahren Wercchtiglcit, 

S.-A, 4 U. 
©.=11. 8 U, 

Fest aller hl. Päpste & 
Sieben Brüder, Märtyrer n. nachm. %$ 
Plus I., Papst V . M . M ^ 
Iuh. Gualbertus, Abt IN. 5! !M.« 
Anaclet, Pavst u. Malt. Kz 
Bonaventura, Kirchenlehrer g% 
Heinrich, Kaiser N 
6. Sonntag nach Pfingsten, 
Jesu« speist 40UU Mann, 

©.=31. 4 U, 56. 
S.-U. 8 11. 20. 

16. S, 
17. M. 
18.®. 
19. M. 
20. ®. 
21. F. 
22. S , 

30. 

23. S. 
24. M. 
25. ®. 
26. M. 
27.®. 
28. F. 
29.6. 

31. 
30.8. 
31. M, 

Stllpulierfest. Maria v. B. Karmel: 
Alexius, Bet. Marccllina,Jungfrau ! 

19. morg. Camillus, B . Arnold 
Binzcnz v. Paul , Ordenst. L, «. | | n 
Margarctha, Igf. u. M. «u. 3iM. 
Praxedis, Jungfrau. Daniel 
Mar ia Magdalena, Büßerin 
7. Sanulag nach Pfingsten, 
Van den falschen Propheten, 

.=21. 5 11, 4. 
=ll. 8 11, 14. 

Apollinarius, Bischof und Märtyrer &fc 
Rufsillus, B, Christina 
I l l k u b , Apostel 
Anna, Mutter Maria 
Synimachns, Paust 
Nazarius und Cclslls, Märtyrer 
Felix und Genossen, Märtyrer 

911 12 M. 

8. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom ungerechten Verwalter, 

©.=91. 5 II. 12, 
£ .41. 8 11. ü. 

Mar tha , I . Abdon, Tennen, M. ^ 
Ignn t ins , Ordensst. Gernian, B . <fa 

Patronsfest : 
am 16. in Riebergestein und 
Rekingen, am 25. in ©rächen 
und Mund, aui 26. in Lax, 
am 31, in St. German. 

1NN-jäh«ige« Kalender : 
Beginnt mit Wind und 

Regen, dann schön und warm, 
Ende trüb und unbeständig. 

Wetterregeln: 
Was Juli uud August nicht 

braten, 
Das kann auch später nicht 

geinten. 

Uut den Maiglliethelitllg 
Wird der Regen eine Plag'. 

Kartoffeln wird es nicht zum 
Ruhme, 

Fällt vor Illkobi ihre Blume. 

Ist's Wetter schlecht in Iuli° 
Wochen, 

So kann man noch auf bess'res 
hoffen. 

Wenn im Juli das Wetter gut 
Ulid Willi und Ernst bereit, 
Dann ist frohe Heuerzeit. 

Anzeigen: 
. Ein Kanarienvogel ist wegen 

Kopfweh billig zll verkaufen. 
Goldgaffc 1217,5. Stock. 

Da beim Wäscheaufhängen 
auf dem Rachausestlich in 
letzter Zeit diel Unfug vor» 
kam, wird hiemit bekannt ge-
geben, daß wir von heut' an 
auf dem Rathausestrich kei« 
nen Menschen mehr (auch 
uicht die, welche Bürger sind), 
sondern nur die p. t. Rats» 
Herren aufhängen lassen. 

Merliugeu, deu 30. Februar. 
Der Magistrat. 



m 
August 

3 1 Tage 

lînyclïc auf bcm Ninsslicker. texk (Wallis) 
Man weiß nicht gen»», wann bicjc Kapelle erbaut wurde, 

weil die Fianzosen die Archive oo» Leu!, «o man dies 
hätte ausfindig machen lönnen, zerstört haben. Sie wurde 
wahrscheinlich l«79 restauriert. Ganz früher, jedenfalls schon 
1276, wohnten hier ßottgciocilUc Jungfrauen und e« befand 
sich auf dem Ringacker auch eine St, Katharinalirche, I m 
13, Jahrhundert zogen diese Jungfrauen »ach Äosta, Italien, 
Die Gebaulichkeiten zerfielen allmählich, 613 später von 
den VUrgeru oon Lenl die jetzige Kapelle zur Ehre der unbc-
fleckten Empfängnis Wariä und des hl, Iofcf erbaut wurde. 

«l 

Notizen 

U-

I.D. 
2.M, 
3.®. 
4. F. 
5.S. 

32. 

<».S. 
7, M, 
8.®. 
9. M. 

10.®. 
11. F. 
12. S. 

33. 

13.® 
14. M. 
15.D, 
16. M, 
17.®. 
18. F. 
19. S. 

34. 

20. S, 
21. M 
22.®. 
23. M. 
24.®. 
25. F. 
26. S. 

35. 

27.©, 
28. M 
29.®. 
30. M. 
31.® 

Pétri Kettenfeier '-'• n»<W ^ 
Stcphan, P. Portiunkula £ . » . 3 * 
Stephans Rcliq.-Äufsind. 12u.29M. M 
Dmniniius, Oidensst, |=ô 
Maria zrim Schnee. Oswald M 
3, Sonntag nach Pfingsten, 
Von der Zerstörung Jerusalems, 

S,-«l, 5 U, 20. 
S,-U, 7 U, 57. 

Verklärung Chrffti k$ 
Clljctan, Belenner. Donllt, M. %£ 
Cyrillklls, Märtyrer %% 
A l p h o n s v o n L i g n u r i , Kl. 10. m ° ^ ^ 
Laurcnt ins , Märtyrer N. M,(M M 
Tiburtius M, Petrus, B, 3 u. 56 m. S9£ 
Klara, Jungfrau N 
in, Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Pharisäer und Zöllner, 

S.-A. 5 U, 29. 
S,-ll, 7 U, 47 

Hippolyt n, Kassiern, Märtyrer N 
t Eusebins, Belennei (Vigil) M 
Maria Himmelfahrt. M 
Hyacinth, B . Rachus, B. 17- " " ^ v# 
Liberatlis, Abt a.fa.^ptf 
Helena, K. Agapitlis, M. 1 u. 11m. #ö* 
Ludwig, Bischof. Ilililis #g* 
11. Loutag nach Pfingsten, 
Jesus heilt eine» Tanbstnmnien, 

G.-A. 5 XX. 37 
S,-U, 7 N. 32 

Theodor, 1. B.v. Wal., Landespat, £3j 
Ioh. Frailziska v. Chantal, Ordst. M 
Timotheus und Symphorian, M, M 
Philipp Beilitilis, Bek. 24. früh ^ 
Bar tho lomäus , Ap. N , M , ^ ^ f 
Ludwig, König 511.142«. *< 

Zcphirin, Papst u. M. &, 
12, Sonntag nach Pfingsten, 
Vom bannherzigen Samaritan, 

S.-A. 5 U, 47. 
S.-II. 7 II. 22. 

Pntrons» und Titularfeft: 
am 10, August in Biämis, 
am 15. in der Domtirche zu 
Sitten, in Balen, Eischoll, 
Glis, Münstei und Zeneggen, 
am 16. in Törbel und Vis» 
peiteruliuen, am 20. in Gam» 
pel, am 24. iu Enis und Sans» 
Grund, am 27. iu Juden, 
am 29, iu Salgesch, 

1W»jährige« Kalender : 

Fängtheiß an ; dann wild's 
veiändcilich und schließlich 
wieder schüu und angeuehm. 

Wetterregeln: 
Hai Lorenz ïein Souuenfeuer, 
Werden gute Trauben teuer. 
An dem Tage Cajetau 
Wackelt mancher alte Zahn. 

Bringt August uns Wind vom 
Norden, 

Ist u>ls gutes Wetter worden. 

Scheint im August die Sonne 
heiß, 

Verschwitzt der Dumme, was 
er weiß, 

Humor. 
Warnungen. — Wenn 

der Schneidelgeselle 
Anastasius Haardick 

innert 14 Tagen den schuldigen 
Hauszins nicht bezahlt, so 
werde ich seinen Namen 
öffentlich nennen. 

Frau Schlauberger. 
Es ist uns zur Kenntnis 

gekommen, daß mancherorts 

Joseph von ^ l a s a n z a , K e n n e r * ^ e h w ^ — m i t 
Augustinus, Bnchof u. Kirchenl. M. «. ^ gefüttert wild, was 
J o h a n n e s Enthaupt . ».»»«« « , $ntfm£ ]

mit 3 g r . bestraft 
Garinus, V. Felix ' ^ « | werden soll. 
Raymnnd. Nuunatus, B, E, V, Jg) <flg [ P. Feuelstein, Polizist̂  

Große Hitze, — Vatei (zu seinem Eobne): „Tas ischt doch hiit wieder 
a Hitz", — Sohn: „Ja, Papa, sogar de Füfliber wa de mer leschthi gga 
hascht ischt bis uf 20 Santime z'sämme g'schmolze". 



m 
eptbmber 

(Hcrbswlunat) 30 Tage 

Rohr bei Tafers (Srabiirg.) 
ÎBcrnt der Wanderer den Vczirl§hi»iptolt Tcifcrs «cilcisjt, 

um nach St, Anton! zu gehen, [o erblickt ei Unter Hand 
lrnlb ein schöne« Banerndöifchen, Ein treu besorgter Wald, 
„da» Nahrhalz", l>cschnt)t es gegen den kalten Nordwind, 
während Mnttcr Gönne ihm stets liebreiche Wärnic zu-
strömen läßt, Rohr hat schon eine alte Geschichte, Diese 
fasst uns, daß im Jahre 1366 da« Kloster ans der St, Peters-
injcl in: NIelersec mit einem Jakob «on Scftiaen, Bürger in 
Bern, hier die weltliche Gerichtsliarkcit ausübte. — Uni Ein-
gange des Nörsleins steht die hübsche Kapelle, umschattet 
«on Bäumen, Ein schönes Portal, rnhcnd ans vier stein« 
einen Sänlcn ladet zum Veten ein. Die Andacht zum 
hl, Kreuz hat diese Kapelle gegründet durch die Familie 
Bertfchy, Den 14, WIntcrmonat 1842 ward sie cinaeseanet, 
DeS öfter» wird von der Geistlichkeit ans Tafcrs in dieser 
Hl, Krcuzkapellcdas unblutige Opfer des Kreuzes dargebracht, 
au dem die Ncwohncr «on Rohr auch fleißig tciluehmeu. 

Notizen: 

lï 

i .F. 
2.S. 

36. 

3.S. 
I.M. 
5.3). 
6.M. 
?.D. 
8. F. 
9.S. 
37. 

10.3. 
U.M. 
12. D. 
13. M. 
14. D. 
15. F. 
16. S. 

Joachim, Ägidius, Abt 
Stephan, Künig 

13. Sonntag »ach Pfingsten, 
Von den IN Nussähigen, 

S,-U, 2 U. »6, 
S.-U, 7 lt. 9. 

Schutzeugelfest. Rusa v. Lima &£ 
Rosalia, Iunnfrau. Candida &3Ê 
Laurcntius Iustinian.B. ^ 
Änffind. d. hl. Theudur, Vi. u. G. S9£ 
Gratus, V. Regina, I . s. nachm. $% 
Maria Geburt «,M,M>F? 
Grcgllrius,?)c.Seraphinc 4u. 57M. N 
14. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom ungerechten Mammon, 

S.°Ä, 6 II. 5. 
©.=11. 6 IX. 56. 

38. 

17. S. 
18. M 
19. D. 
20. M. 
21. D. 

Name Maria. Nikolaus v.Tol., B. M 
Felix und Regula. M. M 
Guido, Vekenner. Silvcrius. M 
Nutlmrga, Iilngf.Eulugins.Bischof ^ 
K l. K r c u z ° E r h ö h u n g 15-a t,cll0?- atf 
Nikumcdes, Märtyrer 8. <Q, ( ^ Jjjfc 
Kurnelius u.CyprianM. Lii.üiW. #& 
15. Sonntag »ach Pfingsten, 
Vom Jüngling zu Maint. 

S,-Ä, 6 U, 13, 
S.-U, 6 U. 42. 

Gldg.Bitt-n.Tantfcst. ?Schm.M. * 
Joseph von Cnpertino, Nelenner M 
Ianuarius. Bischof U.M. ££ 
t Qual. Eustllchius it. Gen., MM. £$ 
M a t t h ä u s , Av.u.Ev. 22. nachm. g* 
t Mauritius u. Geu.,M. N.m.M» &• 

23. S. ; t Linus, P. Thekla, I . ZU. 37^ a% 
22. » 

39. 16. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom Wasscrfüchligen, 

2,'A, 6 11, 23, 
S,-U, 6 I l , 28, 

24. S . Maria v, Mcrccdc, Gerard, Bischof a% 
25. M. Thomas v. Villanovll, B. * 
26. D. Cyprian und Instina, MM. M 
27. M. Kosmas und Daniian, M«t. M 
28. T>. ] Wcuzcslaus, Märtyrer ^nachts ^ 
29. F. Michael , Erzengel " ' " & ^ 
30.2. \ Hieronymus, Kirchenl. <s. V. D j $ 

Patronsfef t : 
am 6. September in Nieder» 
Wald, am 8. in Relingen, am 
22. in Nateis und Zeimatt, 
am 29. in Binn und Stalden. 

100«jährige« Kalender : 
Beginnt mit sehr schönem 

Wetter; die zweite Hälfte 
kühl und herbstlich, auch mit-
unter Regen. 

Wetterregeln: 
Ein September warm und 

klar, 
Deutet gut auf's nächste Jahr. 

Donnert's im September noch, 
Wird der Schnee um Weih» 

nacht hoch. 

Ist es an St. Moritz schön, 
Wird man's vierzig Tag' so 

sehn. 

Lustiges aus de« Schule. 
Aus einem Aufsatz über 

das Auge. — Der Augen» 
apfel ist in der Hölle (Höhle), 
Im Auge ist eine Puppen» 
pille. Mit demselben sehen 
wir die Eltern und die Kieuter. 
Wer nahe schaut, ist durch» 
sichtig (kurzsichtig ?). Wer blind 
ist sit nigs. Die spitzigen fachen 
schaden den Augen. 

Im Schulexamen las ein 
Knabe aus der biblischen Ge» 
schichte: „Gottließeinentiefen 
Schlaf über Adam kommen, 
nahm eine Rippe uud bildete 
daraus die Eva" — (da mußte 
er das Blatt wenden, nahm 
aber mehr wie eins und fuhr 
fort :) „sie war 300Ellenlang, 
50 Ellen breitn. 30 Ellen hoch". 

Gesucht wird ein junger Metzgeibursche, den man zum Zerhacken und 
Füllen der Würste gebrauchen kann. 

I . Schmalzpeter, Schweinemetzger. 



Oktober 
(Weinmonat) 31 Tage 

llapell« uou Qttisbcrg (Freililllg) 
Westlich von Siidingcit, eine Sieetcistunbe Dorn Dürfe 

entfernt, liegt der kleine Weiler DtttSbcvii. Früher gehörte 
er zur Pfarrei Närsifchc», wurde aber löSO mit Felwyl, 
Bonn, Älbeitswyl durch de» päpstlichen Legaten Frau-
zistiis, Nifchof von Verteil, Nidlugeu zugeteilt. Seit 
tmbckiiimtcit Zeiten finden wir auch hier, wie i» den 
meisten Weilern des Seufedezirkes, ciuc Kapelle, Weil 
uom Zahue der Zeit fast zerstört, wurde fie im Jahre 
1853—1854 neu erbaut und dauu a in 12, Wclnmouat 1824 
tknebiziert. Wie (o manche Kapelle des dentfchcu Bczirlcs, 
ist fie dem beliebten Hirtcnoatronc St. Wendelin geweiht. 

Notizen 40. 

I .E . 
2. M 
3.®. 
4. M. 
5.®. 
6. F. 
7. S. 

17, Sonnlag nach Pfingsten, 
Vom größten Gebote, 

S,-Ä, « U. 32 
S.-U. 6 U. 14 

41. 

8 .S. 
9. M 

10.®. 
11. M 
12.®. 
13. F. 
14. S. 

Nnfenllnnzfest. Rcmigius, Bischofs 
Scodcgar , Bischof u. Mär ty r e r %% 
Ursus und Mltor, Märtyrer £$ 
Franziskus u. Asfifi, Ordensst. f& 
Plazidlls U. Gen., Märtyrer A 
Vrunu, Oidensstifter N 
Markus L, Papst N 
18, Sonntag uach Pfingsten, 
Heilung des Gichtbriichigcn, 

s.=9l. L lt. 42 
3.-U. 6 lt. — 

N.M.M 
8. früh 
2U.11M 

42. 

15. S. 
16. M 
17.®. 
18. M 
19.®. 
20. F. 
21. S. 

ßnchw. »!, bitÏI0111I1. in Sitttn 
DilMyflUs, B. Märtyrer 
Franz Burczias, Belenner 
Firmin, N. Gcrmann. 
Maximilian, Bischof 
Eduard, König 
Callixtns, Paust und Märtyrer 

m 

19. Sonntag nach Pfingsten, 
Vom hochzeitlichen «leide. 

S,-A, 6 ll, 21 
S,-N, 2 ll. 4<! 

L. «. 

12. nacht« *T 
1211.46 3». M? 

43. 

Theresia. Kchw.u.Val. 
Gallus, Abt. Florentin 
Hedwig, W.Marg.Alac. 
L u k a s , Evangelist H» 
Petrus v. Alkautarn, B. &< 
Wendel in , Abt ^ 
Ursula u. Gcu., MM. Celiua A 

20. Sonnlag nach Pfingsten, S,-A, 7 11, — 
Von des Vorstehers krankem Sohne, S,-U, 2 ll, 34, 

22. S. Kordula. I , Salumca N,W,M^H 
23. MJ Festd.al lcrh. Er lösers .„ . S~ * 
24. ®. ^ Raphaël, Erzengel öli.9M. « 
25. M.1 Krispiu und Krispiniau, Märtyrer M 
26.®. ! Evaristns, Papst ». Märtyrer M 
27. F. ! Sabiua, Jungfrau. Frumcutius M 
28. S.! S im an und J u d a s , Apostel & 

44. 

29. S. 
30. M. 
31. ®. 

21. Sonnlag nach Pfingsten, 
Von des Königs Rechnung, 

S.-A, 7 II, II, 
S,°II, 2 U. 23, 

Iah. Bapt. Vianuey 
Alfuus Rudrig, Bek. 
t Wulfgang, Bischof 

30. morg. c£ 

7U.42M. ^ 

Patronsfest: 
am 20. Oktober in Glittet. 

Nauernregeln: 
UmSt.GallusleeidenNailln! 
Besser wird der Apfel kaum. 
SiehstdufiemdeWandeiPögel, 
Naht die Kälte in der Regel. 

Fällt der eiste Schnee auf 
Nässe, 

Macht der Winter böse ©Pässe. 
Stößt der Maulwurf int 

Oktober spät, 
Wisse, daß der Wintermonat 

nicht gerät. 

Wie doch manches aus» 
gebeutet w i r d ! 

Ter Herr geistliche Rat, 
Pfarrei zu N., ging hie und 
da in die Donnerstag-Gesell» 
schaft zum „goldenen Stimm". 
Einmal war es infolge einer 
wichtigen Diskussion etwas 
spät geworden und von ihm 
Abschieb nehmend, rief sein 
Nachbar, der Säckelnieistei, 
mit lauter Stimme — um 
der wohlvoiberciteten Gar-
dinenpredigt der harrenden 
Gemahlin zu entgehen — : 
„Gute Nacht, Hr. geistl. Ra t ! " 
— Und wirklich, dies hatte 
vollen Erfolg. Die Gegen» 
wart des Herrn Pfarrers 
wirkte mehr als die beste Ent
schuldigung. — Acht Tage spä» 
ter kanl der Herr Säckelmeister 
noch viel später heim, — 
Der Herr Nachbar war aber 
nicht dabei ; — da sagte er 
in die stille Nacht hinaus, 
um den freundlichen Empfang 
fich zu sichern : „Gute Nacht, 
Herr geistl. R a t ! " — Doch 
nur das Echo tönt herüber: 
dasGewittei aber zog vorüber ! 

« 



m-

Hr 
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A i i 

mi%i:0£"i^à 
UI MM ,̂ ^ 

Notizen 

Aovember 
<Wintermonllt) 30 Tage 

Knpelle bei»! SBnb SBoiiii (ftxciliiu-j}). 
Geaenllbei der alten Burgruine »OH Kleinulveri und 

dem Schlosse GroßviUeri, in neftfjiljjter Talmulde hart an 
der Samte gelegen, befindet sich das bekannte Bad Von» ; 
kirchlich und politisch gehört es zu Dlldingen, Nachdem 
e* oftmali seine Besitzer geiuechfclt, loard eä im Fahre 1621 
tticjcitüirn der Regierung «on Frabura, Dieselbe lieft neben 
dein Bade eine Kapelle erbauen zu Ehren derjenigen, die 
angerufen wird alz „Heil der Kranken", I m August 1612 
nahm der Hochnist, Vi'schof oon Lausanne ïlîqr, uon Wat-
teuloil die Einweihung vor. Patrone der Kapelle sind : die 
seligste Inngfran, der bekannte hl, Walliferbischof Theodul 
und der LlndeZsilltron dez Kantons Fieiburg, Nillaus vou 
Älhia, I m Jahre 1614 gründete der Staat für diese 
Kapelle ztoölf Messen, die der hochw, Hr., Pfarrer von 
Büdingen zu lefen hatte, — Gegenwartig ist das Bad 
Sommer uud Winter offen und es wird alle Tage lu 
der Kapelle Messe gelesen, — 

1.M 
2.3). 
3. F. 
4.S. 

45. 

5.S. 
6,M, 
7.D. 
8.M. 
9.D. 

10. F. 
11. S. 

46. 

12. S. 
13. M , 
14. D . 
15. M, 
16. D . 
17. F . 
18. S. 

47. 

19. S 
20. M , 
2 1 . D . 
22. M . 
23 . D . 
24. F . 
25 . S . 

48. 

26. S 
27. M, 
28. D. 
29. M, 
30. D. 

Allerheiligen «9t 
Al le r see len . ' 2 ? 
Jon, Ww. Hlibert, B. >R 
Karl Borromäus, Kllrd.<Eizk,isch°f M 
22, Sonntag uach Pfingsten, 
Vom Zinsgroschen, 

S.-A, 7 N. 21, 
S,°U, 5 11. 12. 

Zach. ll. Elisab, S e e l e n s . ° ' " ° ^ ^ 
Prutasius, B. Lemihard N . W , ^ ^ i 
Engelbert, Willibrord, B. 4U.48TO. F# 
Gottfried, Bischof £ * 
Theodor, Märtyrer ' irjfc 
Andreas Avellini, Bekenner M 
Martin, Bischof W 

23. Sonntag nach Pfingsten, 
Von des Obersten Tochter, 

S,°A, 7 U. 31, 
S,°N, 2 U, 3. 

Schutzfest der seligst, Iungftau &? 
Mar ia 7 Freuden 2. V.M"" Kf 
Iosaphat, B. u. M. J * " ** 
Albertd.G.,B. Gertrud lu met. *• 
Othmar, Abt. Edmund, V. &< 
Gregor Thaumaturge B. A 
Weihe der Asiostelkirche zli Rom A 

24. Sonntag mich Pfingsten. 
Vom Senftornlein, 

©.=91.711.41. 
S.-U, 4 U, 55. 

Elisabeth v. Thüring., W. 2«. abend«. ^ 
Felix von Valois, Bel. N . M . ^ W 
M a r i a Opferung . nu,49M,M 
C a e i l i a , Igfr. u M. $$ 
Elemens, PaVst und Märtyrer J ^ 
Iohailnes vom Kreuze, Bekenner fë 
I o aphat, Märtyrer p£ 

23. Souutag uach Pfingsten, 
Vom Greuel der Verwiiftnng, 

S,-A. 7 U, 50, 
©.41. 4 U. 49. 

K a t h a r i n a , ScinbeSöatroran f& 
Virgilins, B. Valerian B. ££ 
Gregor 11.1. Ruflls, M. 2« nachts. $% 
Saturnin, Bischof E . N . H A> 
A n d r e a s , Apostel 2n,42M. N 

Patronsfest: 
am 11. November in Kippet, 
Obeigesteln und Visp, am 13. 
in Belwald, am 18. ill Raion, 
am 26. in SideiZ. 

1«l»»jäh«iger Kniender : 
Anfangs trüb und regne» 

lisch ; dann kalt, windig, doch 
meistens hell, 

Wetterregel« : 
Wenn im November Donner 

rollt, 
Wird demGetieide Lob gezollt. 

Wie's an Zllleiheilig war, 
Wild die Weihnacht für dies 

— Iahl. 
Martin niit dem weißen Bait, 
Macht den Wintel streng und 

hait, 
Kommt ei nui im Nebellleid, 
Tut dei Wintei niemand leid. 

Nach dem Wetter um Kath» 
linen, 

Macht delHornelseineMienen. 

Spiingt Andreas durch den 
Schnee, 

Tut 's dem Korn und Weizen 
— weh. 

Schauen die Mäuse tief sich 
ein, 

So wild das wegen etwas sein. 

Lustige Vcke. 
Z u ve rkau fen 

eine feine altmodische Kutsche, 
Mau kann 8 Tage und 9Nächte 
darin fahren, ohne geschmiert 
zu weiden. 

Sich zu weuden an 
Fl . Schälebank & Co. 

Ölbeigplatz 13. 

• M ißUe l st ä nd n i s. — Muttel : „Warum weinst denn, armes Kind ?" 
Kail i : „der Schusterfiauz hat mir mein Brod in's Wasser geschmissen,. 
— Mut te r : „Mit Absicht?" — Karl i : „Nein mit Butter. .." 
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Dezember 
(Chlistlnoullt) 31 Tllgo 

« 

Mnrienlapelle zur hohe» Stiege 
in S»as «Wallis». 

Änton Nuppen, ein gewandt« ®tciii= 
und Maureruiclltcr, soll diese Kapelle im 
Jahre 188? erbaut habe», 1709 wurde,! um 
noch die fünfzehn (äicheimiiiffe de« frcudcn-
reichen, schmerzhaften und glorreichen 8io[eii= 
Kunzes in gemessener Entfernung auf Felfcn 
errichtet, 1861 wurde die Kapelle restauriert, 
Aas hauptfest ist Maria Geburt, Saas ist 
reich au Gotteshäusern und Kapellen, die »on 
dem frömmelt Sinn zeuge«, der die biedern 
Talbewohncr befeclt. Wöge dieser Geist auch 
fernerhin erhalten bleiben. 

Notizen: 1.8. 
2.S. 

49. 

3 .S . 
4. M 
5.D. 
6. M 
7 .D 

8. F. 
9.S. 
50. 

10. S. 
U.M. 
12. D. 
13. M, 
14. D 
15. F. 
16. S. 

51. 

17. S . 
18. M, 
19. D 
20. M. 
21. D. 
22. F. 
23. S. 

52. 

24. S. 
25.M. 
26.D 
27. M. 
28. D. 
29. F. 
30. S. 

53. 

31. S, 

Eligius, B. Nlltalia, Ww. Paulina M 
Bibiana, IZf. und Mnit. M 
1, Adocnt-Sonntag, 
Es werden Zeichen gcfchchcn. 

S.«A, 8 U. — 
©.41. 4 11. 46 

Advent. Franz Xaver., Nelennei M 
Barbara, Jungfrau u. Maityrin ptf 
Petrus Chrysol., Kiichl. 
1-Nikolaus, Viichof 
Ambrosius, Kirchenlehrer 
f Maria Empfängnis 
Valeiia, M. Gorgunia 

6- m0lJL «? 

3U.22M. I & 

2. Advent-Sonntag. 
Johannes im Gcfiingmssc, 

S.-N, 8 U, 7. 
T.°U. 4 lt. 11 

Mclchiades, Papst. Julia, M. *# 
Damasus 1., Papst 12, abends, ^ f 
Synesius, Märtyrer a - ^ ( ( ^ &> 
t Lucia. Ottilia, Mart. 6u. 48M. &< 
Nikasius, Bischof. Berthuld, V. * 
t Christian«, Igf. und M. A 
Adelheid, Kaiserin. Eusebius « 

8, Adueut-Sonutag, 
Zeuguis des Johannes, 

©.=21. 8 U. 13, 
S.°U. 4 U. 45, 

Lazarus, Bifchuf 
Maria Erwartung. Gratian 
U r b n u V . , Papst 20. nachm. 

tQuat. Christian.Äifchllf N.M.s^ 
T h o m a s , Apostel 4U.40M. 
t Demetrius, Zeiw, M M . 
t Viktoria, Iunafrau u. M. (Vigil) 
4. Advent-Sonntag, 
Die Stimme des Rufenden. 

S,°A, 8 U, 17, 
©.=11. 4 U, 48, 

Weihnachtsabend. Adcla, Abt. £& 

tohe Weihnachtsfest V i 

t e v h a n , Diakon u. Erzmaityrer N 
Johannes, Apostel u. EUanneiist 
Unschuldige Kinder.MM. E J 8 . " Thomas, Bischof u. Mail. ^ .-^ M m \ . ' t „,. . „ 28. abends. ^ David, König u. Prop. et ?u. 48 m. M 

Tonntag in d. Oltab b. Weihnacht, S.-A. 8 U, 19, 
S.-U, 4 U. 23, 

Silvester, Papst. Melanie v* 

Patronsfest: 
am 4. Dezember in Albinen, 
Sans > Almazell, am 6. in 
St. NiNaus und Ulrichen, am 
8. in Eisten und Täsch, am 
26. in Lenk, am 27. in Viel. 

1N0-jiihriger Kalender : 
Beginnt kalt; dann trüb, 

nebelig. Ende Schnee und kalt. 

Wetterregeln: 
Steckt Dezember kalt im 

Schnee, 
Gibt es Korn und Heu im 

Klee. 
Wenn der Nord zum Vollmond 

tost, 
Folgt ein langer, harter Frost. 

Steht die Weihnacht grün im 
Klee, 

Hüllt sich Ostern indenSck)nee. 

Wie das Wetter bisher war, 
Sah wohl mancher ein im Jahr. 

Spaßvogels letztes Liedli. 
Auf Umwegen. — Als 

Durschli, der Taglöhnei, am 
Samstag sich auf den Heim» 
weg machte, und die Meister» 
fchaft ihn nicht zum Mittag» 
essen auf Sonntag eingeladen 
hatte, so sagte er im Fort» 
gehen : „Guet Nacht, i chume 
de moer nit chu z'Aben ässe". 
„Wo wohl, Durschli. du soscht 
(sollst) cho", rief die Meisterin, 
„du soscht nit fehle". Duifchli 
erwiderte : „Nu guet, so 
chumeni de, (komme ich dann) 
aber mi Frau chunt niht." 
„Das wer mer no," (wäre mir 
noch) sagte die Meisterin, 
„warum de niht? Ihr siht 
bedi choe, suscht hi mer's 
ungär !" „Ebe guet", sagte 
Durschli, „su wird de d'Frou 
o choe. Guet' Nacht"! 



M. S- Iran von Lourdes 
in Hulz geschnitzt von den Nildhaiiern P^iyer und Wipplingec, Einsiedcln, 

Pillzessionsstatue in St. Ursen <Kt. Freiburg>. 
(Epcjinlanfimfjmc siir dc» „Holtsfulciiöcr"). 
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Maria, dir zu Ohren! 
I n unsers Herzens Tiefen 
Tönt leise ein Akkord ; 
Wenn alle Saiten schliefen, 
So tönt doch diefe fort : 
Maria, dir der Hehren, 
Maria, dir zu Ehren ! 

Wir wollen Kränze winden, 
Der Königin geweiht; 
Doch wo die Blumen finden 
Zu diefer rauhen Zei t? — 
Wo herrscht ein guter Wille, 
Da sind der Blumen viele. 

Nicht Blumen, die da blühen 
I n milder Farbenpracht; 
Doch Vlümlein, die da blühen 
Tief in des Herzens Schacht, 
Wir wollen diese pflücken, 
Das hehre Bild zu schmücken! 

Die Lilie prangt vor allen 
I n ihrem weiften Kleid ; 
Wohl muß sie dir gefallen : 
Die Herzensreinigteit; 
Bist Du ja selbst die Reine 
Wie'vor- und nachher keine! 

Und Rofen brechet viele, 
Zum fchönen Blumenkranz; 
Die Liebe kennt nicht Ziele, 
Zu p reifen Deinen Glanz ; 
Denn du bist felbst die Nofe, 
Die heil'ge, makellofe! 

Die Tulpen und die Nelken 
Sind Andacht und Gebet, 
Die pflücket, eh' sie welken 
Und eh' ein Sturmwind weht. 
Q möchten unsre Sünden 
Doch nie den Eifer mindern! 

Und Blatter von den Eichen 
Und Palmen füget bei, 
Sie find das grüne Zeichen 
Von unserer starken Treu, 
Der Kranz nun soll bedeuten 
Ein Band für alle Zeiten! 

I n unsers Herzens Tiefen 
Tönt leise ein Akkord ; 
Wenn alle Saiten schliefen, 
So tönt doch diese fort : 
Maria, dir der Hehren, 
Maria, dir, zu Ehren! 

L u z i a P i l l e r , Plaffeyen, 
s am 6. April 1910. 

Des Dauern Gebet. 
Des Bauern Los ist Arbeitsmüh, 
I m Felde fchafft er spät und früh, 
Er tut es ohue Klagen; 
Denn hell erklingt vom Turme schon 
Der Morgenglocke Weiheton: 

l Gegrüßt seist Du , Mar ia ! 

Er sät das Korn, er mäht das Heu, 
Und daß die Müh gesegnet sei, 
Erhoffet er von Gott; 
Beim Kreuz am Wege ruft fein Mund 
Zu jener, die beim Kreuze stund: 

Q bitt für uns, Mar ia ! 

Wenn Wetter drohen fchwarz wie Nacht, 
Wenn zuckt der Blitz und Donner kracht, 
Und alles fcheint verloren, 
Dann schaut er zur Kapelle hin 
Und spricht in seinem frommen S inn : 

Befchütze uns, Mar ia ! 

Und ist das Tagewerk vollbracht, 
Und nahet schon die stille Nacht, 
Dann höret man sein Beten 
M i t Knecht und Magd und seinem Kind 
Fortsäuseln leis im Abendwind: 

O Königin Mar ia ! 

Wenn Krankheit ihn darnieder drückt 
Und Sorge ihm durch's Fenster blickt, 
Dann bebet sein Lippe: 
Sein Blick doch schauet unverwandt 
Auf's liebe Bildchen an der Wand: 

Gedenke mein, Mar ia ! 

Und kommt der Tod mit kalter Hand 
Und winkt ihm fort aus diesem Land; 
Dann horcht er auf und flüstert: 
„Ich hör' der Abendglocke Ton, 
„D'rum wi l l ich beten wie gewohnt: 

„Gegrüßt feist Dn, Mar ia ! " 
Vlltoi Gchwallei. 



Der Dauer und der Kuecht. 
Von Piofessoi Dr. I, Beck, in Fieiburg. 

Unter den Schriften des großen Volksschriftstellers 
Xaver Herzog, Pfarrer von Ballwil, gibt es eine, 
welche heute fast ganz vergessen ist. Sie hat es nicht 
verdient, weil fie über etwas handelt, das Du, mein 
lieber Bauer, nie vergessen folltest, und das auch für 
Dich, lieber Knecht, von großer Bedeutung ist. Me 
Schrift ist beti
telt: „Verdop
pelte Tifch". 
I n der Schrift 
wird aber ge-
zeigt: Vor alten 
Zeiten gehörte 
im Bauernhaus 
der Knechts zur 
Familie, Es gab 
keine „vordere 
Stube" für den 
Bauer und seine 
Familie und da-
neben — hinten 
hinaus — eine 
.Knechtenstube' 
für die Knechte 
und Ackerbuben. 
I n der einen 
großen Famili» 
enstube da setz» 
ten sich Bauer, 
Bäuerin, Kin» 

der, Knechte 
und Mägde um 

den großen 
Tisch herum und 
verzehrten in Liebe und Eintracht ihre gemeinsame 
Mahlzeit. Seitdem es aber im Bauernhause den 
„doppelten Tisch" gibt, hat es angefangen, mit dem 
alten, kräftigen und eichenfesten Bauernwefen „nidfi" 
zu gehen. Der Bauer und der Knecht sind einander 
fremd geworden — zwei Mächte, die einander Gewehr 
bei Fuß gegenüberstehen, wie der Franzos und der 
Preuß. Der Bauer schimpft über den Knecht, und der 
5knecht räsonniert über den Bauer — und leider haben 
beide nicht immer ganz unrecht. 

Was Pfarrer Xaver Herzog vor 50 Jahren geschrieben 
hat, gilt in der Hauptsache noch in der Gegenwart. 

Unsere heutige Predigt hat nun zwei Teile: Der 
erste geht den Bauer an, der zweite den Knecht. Der 
Bauer darf aber auch deu zweiten Teil lesen und der 

Bancrn in der alten Frcillnrgcrtracht. 

Knecht den ersten — es kann gar nichts schaden, wenn 
jeder der beiden hört, was dem andern an's Herz ge-
legt wird. 

1. 
I n unserer Zeit wimmelt die Welt und wimmeln 

alle Zeitungen von „Fragen". Es gibt eine orientalische 
Frage, eine Bal-
kanfrage, eine 
soziale Frage, 
eine Alkoholfra-
ge, eine Wäh-
rungsfrage,eine 
Schutzzollfrage, 

eine Mittel* 
standsfrage,eine 
Verfchuldungs -
frage und end-

lich — eine 
Knech ten f ra 
ge. Ich glaube, 
daß Dich, mein 
lieber Bauer, 

keine der Fragen 
fo stark interes-
; fiert wie diese 
' letztere, die 

Knechtenfrage — 
oder, wie es ge-
lehrter heißt, die 
„landwirtfchaft-
liche Arbeiter-
frage". Wenig-
stens wird von 
vielen Bauern 

über keinen Punkt so viel disputiert, kritisiert, lamen« 
tiert und räsonniert wie über die Knechte. 

Nun hat aber Einer schon vor bald neunzehnhundert 
Jahren die Knechtenfrage gelöst. Das heißt, er hat es 
den Bauern gefagt, wie fie es ankehren müssen, damit 
sie immer tüchtige und treue Knechte haben. Wer hat 
das getan? Kein anderer als der h l . Pau lus . I n 
zweien seiner Briefe, an die Ephef ier (6, 9) und an 
die Kolof f er (4, 1) ermahnt er die Arbeitgeber: „ I h r 
H e r r e n ! was recht und b i l l i g ist, erwei fet den 
Knechten, da ih r w i f fe t , daß auch ih r einen 
Her ren i m H i m m e l habet. Lasset ab von D ro -
hungen ; denn ihr wisset, daß ihr Her r auch der 
eurige ist i m H i m m e l , und daß bei i h m kein 
Ansehen der Person ist." — Du siehst, lieber Bauer, 

2 
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bas Rezept des hl, Paulus zur Lösung der Knechtenfrage 
ist ungemein einfach : Behandle Deinen Knecht mit 
Gerechtigkeit und Billigkeit, rede mit ihm manierlich 
und vernünftig, nicht alleweil mit Bomben und Gra-
naten. Achte ihn als Deinen Nebenmenschen und Mit« 
christeu; denke immer daran : Vor Gott dem Herrn 
sind wir alle ganz ordinäre Knechte. Er aber ist der Herr, 
welcher am Jüngsten Tag mit seinen Knechten Abrech-
nung hält. An diesem großen Zahltag, wo Jeder seinen 
Lohn erhalten wird, wirst Du dann und nur dann mit 
Ehren bestehen, wenn Du jetzt Deinen Knecht ganz 
genauso behandelst, wie Du selber wünschtest, behandelt 
zu werden, wenn Du der Knecht wärest, 

„Was recht und billig ist", sollst Du dem Knecht 
erweisen, sagt der hl, Paulus, — Jawohl! Das heißt 
auf gut deutsch : Du sollst ihm nicht eine Wohnung an-
weisen in einem Gaden, wo Jahr aus Jahr ein kein 
Sonnenstrahl hineinblinzelt, und wo es am hellen Mit-
tag so dunkel ist wie in der Götterdämmerung; wo ihm 
der Gesangverein von Herisau das Nachtlied singt 
und die Frösche vom nahen Sumpfe her die Tagwacht 
trompeten, — „Was recht und billig ist", sollst 
Du dem Knecht geben, d, h, auf gut deutsch, nicht ein 
Gligger, wo die Leintücher im Jahr einmal gewechselt 
werden und im Strohsack der internationale Kongreß 
der Flöhe aus allen fünf Weltteilen stattfindet. — „Was 
recht und billig ist", sollst Du dem Knecht geben, 
d. h, ein Essen, welches mit dem Küchenzettel des Ver-
lorenen Sohnes nicht allzu große Ähnlichkeit hat. — 
„Was recht und billig ist", sollst Du dem Knechte 
geben, das heißt einen anständigen Lohn, bei dem 
er auch etwas ersparen kann, wenn er häuslich und 
solid ist — aber nicht so, daß er jedes Mal von oben 
bis unten abgebucht wird, wenn er einen Fünfer 
verlangt, um seine Kleider ausbessern zu lassen oder 
seinen Eltern eine kleine Freude zu machen. 

Zwar weiß Jeder, der vernünftig denkt, daß der 
Lohn auf dem Lande nicht fo groß sein kann wie in 
der Stadt, und daß beim Knecht auch die Wohnung 
und Kost als sogenannter „Naturallohn" mit in An-
rechnung zu bringen ist. Der Lohn des Knechtes kann 
und soll also nicht so groß sein wie der des Fabrik-
arbeiters oder Gesellen, welcher sich selbst beköstigen 
und seine Wohnung mieten muß. Aber es gibt neben 
wackern und edelgesinnten Bauern, welche ihren Knechten 
einen zwar nicht großen, aber doch anständigen Lohn 
zahlen, auch arge Knorzer, welche sich gar kein großes 
Bedenken daraus macheu, einen schönen Batzen Geld 
im Wirtshause zu verpulvern, und welche keinen Märit 
vorüber lassen können, ohne daß sie dabei sind, 
um zu sehen, wie d'Läuf und Gang gehen — welche 
aber ihren Knechten gegenüber hart und unerbittlich 
sind, den Lohn gleichsam wie ein Almosen betrachten, 
das sie mit der Bettlerkelle zumessen können, wie es 
ihnen beliebe. Wenn dann der Knecht kommt und 
einen halbwegs anständigen Lohn verlangt, da kommt 
der Bauer gleich in d'Sätz, hält ihm das Essen vor und 
tobt ihn an, als hätte er mindestens ein Geißenschürli 
verbrannt. — Und gleich am andern Tage geht dann 
der Bauer z'Märit und klagt seinem Freunde beim 
Z'nüni : „Gugg', Du chast mer's gar nit glube, wie au 

das unerchannti Hüng si, die Chnächtc — ging minime 
Gäld, alli Jahr meh Lohn, im Tag viermal z'essen und 
zwüsche de Mahlzite Brot gnue, aber schaffe u wärche, 
das chi fie nit,und das wi fi nit!" — Und dann jammern 
die beiden zum Erbarmen, was das für fchlechti Zite 
fi, wie alli die Chnächte de Sozialismus i de Gringe 
hei und i d'Fabrigge laufid und meinid, fie chäu dert 
de ganz Tag susse und frässe und bruchid nüt z'werche. 

Ich weiß nicht, ob es noch eine größere Gedanken-
losigkeit geben kann : Derselbe Bauer, der seine Knechte 
Tag für Tag anflucht und sie sogar zeitweilig „züchtigen" 
möchte, wie jener ostelbische Landjunker, der vor einigen 
Jahren im preußischen Landtag die alte „Gesinde-
ordnung" mit dem Prügelrechte wieder einzuführen 
beantragte — derselbe Bauer, der die Knechte punkto 
Nahrung und Wohnung wie Spittler oder Stromer 
behandelt, ebenderselbe Bauer kommt und jammert, 
daß ihm die Knechte nicht bleiben wollen und sich lieber 
den Fabriken und städtischen Erwerbsgelegenheiten 
zuwenden. Es ist meine vollendete Überzeugung, daß 
zwar allerdings nicht die ganze, aber doch ein großer 
Teil der Schuld an der Leutenot auf dem Laude, an 
der Schollenflucht und der Abwanderung in die Städte 
bei den Bauern selber liegt, — Große Löhne zahlen, 
den Knechten ein feines Essen servieren und ein 
Appartement garni à la Louis XV., mit Balkon und 
römisch-irischen Bädern, das kann allerdings nicht 
jeder Bauer — aber den Knecht als einen Mitmen-
schen und Mitchristen behandeln, mit ihm freundlich 
sein, ihm gerne eine kleine Freude gönnen und ge-
legentlich ein schönes Krömli heimbringen aus Frei-
bürg oder Einsiedeln, ihm nach getaner treuer Arbeit 
auch einen anständigen Schoppen aufwarten und ein 
gutes Wörtli geben — das kostet nicht viel, das kann 
jeder Bauer tun. Und wenn er es tut, so erwirbt er sich 
den Segen Gottes für die eigene Haushaltung und 
Gottes Lohn für das gute Werk, daß er einen jungen 
Burfchen zum rechtschaffenen Manne erzogen, ihm 
Liebe und Freude für feinen ländlichen Arbeitsberuf 
beigebracht und fo einen braven Christen und tüchtigen 
Bauer aus ihm gemacht hat. 

I n diesem Punkte liegt die Hauptsache der ganzen 
Knechtenfrage: Hier liegt der Haas im Pfeffer: Du 
wirst als B a u e r Deine Knechte gerade so haben 
— gut oder schlecht, faul oder f leißig, t reu 
oder verfchmitzt—genau fo , wie Du sie erziehst, 
und wie Du es um sie verdienst. 

Man macht im allgemeinen die Erfahrung, daß die 
eigentlichen Bauern, diejenigen, welche bei allen 
Weichen dabei sind, am Morgen zuerst aufstehen und 
die Knechte zur Arbeit rufen, den Schnittern vormähen, 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend bei der 
Sache sind — allüberall die ersten und die letzten — daß 
diese eigentlichen Berufsbauern und Erzbauern auch die 
besten Knechte haben und wenig oder gar nichts über 
fie zu klagen haben — daß dagegen die Zistigbauern, 
Herrenbauern, Iaßbauern und ewigen Festpräsidenten 
auch immer ihr Ach und Weh mit den Knechten haben. 

Das macht eine ganz andere Figur auf diesen zwei 
Bauernhöfen : Da kommt der Herr Vergnügungs-
meier und Oberjasser am hellen Werktag abends auf 
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ohni dini gnäbigt Mithülf hinecht no fertig würde. 
Also b'hüet' di Gott, und Ina der nüt Bös's la träume — 
und wenn d' de bi de große Löhnen acho bisch, so schrib 
es Chärtli, daß mer der cha gratelierä!" — Was wird 
der Sepp in diesem Falle tun ? Zählet darauf — sobald 
er in der Kammer angelangt ist und anfängt, seine 
Rüstig zusammenzupacken, so denkt er : Was bist 
eigentlich du für ein dummer Tropf; wo wirst du es 
besser finden als bei diesem braven, manierlichen und 
tüchtigen Hausvater, bei dem du so viel lernen kannst, 
und wo du behandelt wirst wie der eigene Sohn — 
und er tschampelt wieder dem Stalle zu, sagt zunr 
Bauer : „Ihr müeßt mers nit übel näh, i bi e dumme 
Stürmt gfi," schnallt seinen Vielkstuhl wieder um und 
milkt weiter, wie wenn nichts Passiert wäre, 

Das ist also der allgemeine pythagoräische Lehrsatz für 
den Bauer : Merke Dir's : Du hast Weinen Knecht 
genau so, wie Du Dir ihn selber erziehst und 
wie Du ihn behandelst! 

Jetzt kommen nur noch kurz einige Spezialitäten, 
dann ist die Bauernpredigt aus, und der Knecht 
kommt an die Reihe. Also : 

Erstens : Der Stammvater Abraham war betaun-
termaßen ein großer Bauer und Hirtenpräsident. 
Von ihm heißt es im ersten Buche Mosis, am 14. Ka-
pitel: Als Abraham hörte, daß die Könige Chodorla-
homor, Thadal, Amraphel und Arioch einen Beutezug 
unternommen hatten, und daß sie in der Schlacht im 
Waldtllle die Könige von Sodoma, Gomorrha, Adama, 
Seboim und Bala geschlagen, die Stadt Sodoma aus-
geplündert und den Lot, Abrahams Bruderssohn, der 
zu Sodoma wohnte, als Gefangenen mit sich fortge-
schleppt hatten — da „musterte Wbxatjam seine 
tüchtigen, im Hause geborenen Knechte, drei-
hunder t und achtzehn und jagte den Königen nach 
bis gegen Dan, und teilte seine Schar, und überfiel 
sie des Nachts, und schlug sie, und verfolgte sie bis gen 
Hoba, welches links von Damaskus liegt. Und er brachte 
zurück alle Habe und Lot, seinen Brnder, mit seiner Habe, 

seinem Bernerwageli heimgesprengt ; am Hoftor tritt 
ihm seine Frau entgegen und sagt : „Denk' doch, 
lieber Andrees, was passiert ist : Vor einer halben 

Wallis« Bäncriu. 
Studicxkopf Don I , Wehrten, 

Stuude ist auf einmal der Toni gekommen und hat 
sakramentiert, daß die Wände zitterten und erklärt, 
um so einen Hundelohn wolle er keinen Tag mehr bei 
uns sein — hat seinen Plunder zusammengepackt, 
ist abgefrackt und hat noch durch die Haustüre hinein-
gerufen : Euere 22 Kühe kann heute abend der Bauer 
selber melken, wenn er mit einem Rausche heimkommt !" 
— „O, Herjesses!" jammert der Bauer und steigt 
von seinem Wägeli herab : „sind das schlechte Kerle, 
diese Knechte! Wer hat jetzt gemolken?" „Niemand," 
sagt die Frau — „ich habe in der Eile keinen finden 
können." Da muß nun der Herr Fest- und Firtigbauer 
seine Sonntagshose ausziehen und den einbeinigen 
Melkerthron besteigen oder anschnallen und mit vielen 
Seufzern und wütigem Gezetter dasjenige tun, was 
seines Amtes und Berufes ist — nämlich arbeiten. — 
Ganz anders geht es beim Nachbar. Der ackert und 
egget, säet und graset, ärntet und futtert und milkt 
und drifcht und ist überall selber dabei. Wenn nun da 
beim Melken auf einmal der Knecht aufsteht, flucht und 
den Melkstuhl in eine Ecke fchmeißt und poletet, er 
wolle um ein Haus weiter, den großen Löhnen nach — 
da schaut der Bauer ganz ruhig hinter seiner Kuh hervor 
und sagt: „Nume int g'sprängt, Sepp! Wenn d's 
halt nümrnc magst verlide, so gang i Gott's Name — 
i ha's g'ma cht, bevor Du bi mir gsi bist, i wirden öppen 

Bauer »nd Knecht an der Arbeit. 

auch die Weiber und das Volk." — Mich interessiert 
nun an dieser Geschichte besonders die 318 im Hause 
geborenen, tüchtigen und militärtauglichen Knechte, 
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mit denen Abraham den Sieg erfocht, schneidiger 
und rühmlicher als mancher liberale Tesstner National« 
rat mit dreihundertachtzehn Wahlknechten. — Ich 
frage da : Warum waren diefe 318 Knechte dem Vater 
Abraham so tren, daß kein einziger davonlief ? Warum 
waren sie so tüchtig und nervig, daß sie den Sieg 
über fünf Könige erfochten, sogar über den großen, 
mächtigen Amraphel, den König von Babylon? 
Und warum waren sie so brav und gottesfürchtig, 
daß sie gleich nachher mit ihrem Meister am Opfer des 
Melchisedech teilnehmen durften und seinen herrlichen 
Segen erhielten? Die Antwort lautet: Es waren, wie 
die hl. Schrift sagt, „318 im Hause geborene 
-Knechte". Sie waren im Hause des Meisters geboren 
und auferzogen, gehörten zum Hause und liebten den 
Hausvater Abraham wie ihren eigenen Vater. Darum 
waren sie ihm ergeben in Friedenszeiten wie im 
Sturm und Kampf, da die Wurfspieße und Pfeile 
herumflogen wie die Schneeflocken und es Prügel 
und Stiche regnete wie ein Hagelwetter. — Aus 
diesem Umstand und Tatbestand ziehe ich nun 
aber eine Lehre, welche nach meinem Erachten 
sehr wichtig ist, wenn sie auch von der heutigen 
BauersllMe nicht mehr so ernstlich beachtet wird, wiZ 
das vor alten Zeiten der Fall war. Diese Lehre 
lautet kurz so : Diejenigen Knechte sind die 
besten, welche im Bauernhause aufgewachsen, 
erzogen und mit des B a u e r s eigenen Kindern 
groß und tüchtig geworden sind. 

Unser Heiland Jesus Christus hat einmal ein annes 
Kind bei der Hand genommen und in die Mitte der 
Vollsschar gesührt und gesagt: „Wer eines dieser 
Kleinen in meinem Namen aufnimmt, der 
n i m m t mich auf" (Matth. 18, 5). Das haben sich 
die ersten Christen gemerkt und darnach gehandelt. Noch 
im Mittelalter war es gebräuchlich, daß, wenn ein Kind 
Vater und Mutter verloren hatte und keine Verwandten 
hatte, die ihm Sorge und Pflege boten, da nahm am 
Sonntage nach dem Gottesdienste der Bischof oder 
Pfarrer das Kind bei der Hand, führte es unter den 
Chorbogen der Kirche und fragte die versammelte Ge-
meinde: Wer ist bereit, dieses verlassene Kind im 
Namen Jesu bei sich aufzunehmen? Da fanden sich 
immer Familien, welche die Waisenkinder aufnahmen 
und zu rechtschaffenen Christen erzogen. Erst seit dem 
16. Jahrhundert ist allmählich das rohe, herzlose „Ver-
dingen" der armen Kinder in Gebrauch gekommen, 
das nun glücklicherweise fast überall durch bessere 
Formen der Waisenversorgung ersetzt ist. 

Ms im Jahre 1798 nach dem furchtbaren Mord» 
brenner-Einfall der Franzosen in Nidwalden der Hu-
manitäts - Schulmeister Pestalozzi mit eidgenössischer 
Besoldung nach Stans zog, um die verlassenen Kinder 
dort zu erziehen, da hat er bekanntlich sehr wenig aus-
gerichtet und ist nach neun Monaten wieder fortge-
gangen. Da haben einige Bauern einen bessern Nat 
gewußt. Sie haben an die christliche Liebe appelliert, 
und der Ruf wurde verstanden. Die guten, verarmten 
Bauern haben die armen Waisenkinder auf Leiter« 
wagen geladen, sind damit in die Bauerndörfer des 
Kantons Lnzern gezogen, haben fich direkt und durch 

die Pfarrer an die Bauern gewendet und sie gebeten, 
doch die guten, armen Kinder in ihre Familien 
aufzunehmen. Sie haben kein einziges Kind wieder 
zurücknehmen muffen, alle haben bei den wackern 
Luzernerbauern Aufnahme gefunden. Auf eineil großen 
Bauernhof, der nun feit mehr als dreihundert Jahren 
derselben Familie angehört, kam damals ein solcher 
kleiner Bub. Er wuchs auf mit den Kindern des 
eigenen Hauses. Und als im Jahre 1800 dem Bauer 
ein Sohn geboren wurde, da war er in der Folge 
bei ihm weniger als Knecht, vielmehr als sein ver-
trauter Gefährte. Kurz nach 1817 kam ein anderer 
junger Bursche auf den Hof, der feinen Meister ver° 
loren hatte und nicht wußte, wo aus und ein. Da 
diese beiden Knechte den Namen Melchior führten, 
nannte man sie in der ganzen Gegend nur den großen 
und den kleinen Melk. Sie arbeiteten auf dem Hofe 
und dienten dem Bauer so treu und gewissenhaft, wie 
wenn es ihre eigene Sache gewesen wäre. Gegen Ende 
der Dreißiger Jahre nahm der kleine Melk seine Er« 
sparnisse zusammen, heiratete und kaufte sich mit Hilfe 
seines bisherigen Meisters ein kleines Höfli in der Nähe. 
Der große Melk aber blieb auf dem Hofe über 40 Jahre, 
geachtet und geliebt wie ein Glied der Familie. Als 
aber im Jahre 1845 der Bauer ermordet wurde und 
eine furchtbare Verwirrung und ein allgemeiner 
Schrecken entstand, da kam der kleine Melk sofort wieder 
auf den Hof, regierte in brüderlicher Eintracht mit dem 
großen Melk die ganze Vauernwirtschaft und stattete 
so seinem toten Wohltäter den Dank ab für das christ« 
liche Liebeswerk, das sein Vater an den armen Waisen» 
lindern einst getan. Und als im Jahre 1847 die Eid-
genossen nach der Schlacht bei Gisikon eindrangen, und 
Brand und Verheerung das friedliche Heimwesen be» 
drohten, da schalteten und walteten die alten Knechte, 
zu denen inzwischen auch zwei jüngere Pächter von 
gleich edler Gesinnung getreten waren, auf dem Hofe 
mit musterhafter Treue uud Liebe und besorgten alles 
für die bedrohte, vor den Schrecken des Krieges in die 
Innerschweiz geflüchtete Witwe und ihre Kinder. — Als 
im vorigen März eine Tochter des im Jahre 1845 
gemordeten Bauers und Volksmannes starb, da nahm 
an der Beerdigung auch ein kleiner 84jähriger Mann 
Anteil. Er erzählte mir bei dem Anlasse, er sei damals, 
1845, auf dem Hofe Ackerbub gewesen, er denke zeit-
lebens an die furchtbare Nacht der Ermordung seines 
lieben Meisters; er habe bei der Beerdigung den kleinen, 
damals fünfjährigen Sohn des Ermordeten an der 
Spitze des Leichenzuges, an dem sich ungefähr 20,000 
Menschen beteiligten, und beim Opfergange voran» 
führen müssen. Der alte Mann glüht noch heute von 
Liebe und Anhänglichkeit zur Familie seines alten 
Meisters. — Nicht wahr, lieber Leser, in dieser Ge» 
schichte steckt Vauerngeist, Bauernblut, Bauerntreue — 
aber auch Knechtentreue, edle Herzen im rauhen Zwilch» 
gewand. 

Ich glaube nun aber nicht, daß die Knechte heute an 
sich und im Mark minder wert seien als dazumal. Aber 
ich meine, man sollte auch heute den Knecht auf dem 
Hofe erziehen. Wir haben, gottlob, eine fchöne Anzahl 
gutgeleiteter Waisenhäuser. Da sollten brave Bauern 



die austretende!: 12—14-jährigen Bürfchchen holen 
und hernach wie die eigenen Kinder auf dem Hofe 
erziehen, für ihre Seele wie für ihr leibliches Fort« 
kommen gebührend Sorge tragen. Dann, wenn das 
einmal allgemein Sitte und Brauch wird, werden 
wir auch wieder Knechte bekommen vom alten Schrot 
und Korn. 

Nun kommt Nummer zwei. Es ereignet fich oft, daß, 
wenn ein Knecht krank wird oder einen Unfall erleidet, 
er nach einigen Wochen der Familie überlästig wird; 
jetzt muß er in's Spital gehen und verzehrt dort in 
kurzer Zeit den in langen Jahren fchwerer Arbeit 
erfparten Lohn. 
Ja , es kommt 
leider nur zu 
häufig vor, daß 
ein alter braver 

Knecht nach 
einem langen 
Leben ehrlicher 
Arbeit in's Ar-
menhauskommt 
und hier feine 
Tagebefchließen 
muß mit dem 
niederdrücken-^ 

s den Bewußt-
fein : Ich ljabe 

mein ganzes 
Leben ehrlich 
und treu gear-
beitet, und nun 
muß ich noch 

von anderer 
Leute Steuer-
batzen leben, als 

Ware ich ein 
Bettler oder ein 
arbeitsfcheuer 
Landstreicher 

gewefen! — Ich frage nun: Sind folche Dinge 
gerecht? Stimmen fie zu den Grundfätzen christlicher 
Gerechtigkeit und Liebe? Jeder denkende Menfch 
wird mit Nein antworten. — Aber was können 
wir'I dagegen tun? — Es gibt, gottlob, ein fehr ein-
fâches Mittel: Die Versicherung «gegen Krank
he i t , Unfal l , Alter und I n v a l i d i t ä t . Gerade 
jetzt berät die Bundesverfammlung das Gefetz betref-
fend die Kranken- und Unfallversicherung. Sobald 
einmal diefes Gefetz in Kraft steht, was hoffentlich^nicht 
mehr lange anstehen wird, dann ist es für jeden Bauer 
eine leichte Sache — und zugleich eine Ehren- und 
Gewiffensfache, — dafür zu forgen, daß alle feine 
Knechte gegen Krankheit und Unfall versichert feien. 
Die Versicherung wird freiwillig fein, aber mit Hilfe 
der Bundesbeiträge fo billig zu stehen kommen, daß 
man mit ein Paar Franken im Jahr die bezüglichen 
Auslagen wird bestreiten können.,— Hoffentlich wird 
auch bald das Versicherungswert in der Weife ausge-
baut werden, daß die Versicherung gegen die Wirt-
fchaftlichen Folgen der I n v a l i d i t ä t und des Al te rs 

Freiburacr Vauernlüche um das Jahr 1800. 

hinzutritt — lauter Werte, die einen unabfehbaren 
Segen über die Bauerfame und die ländliche Arbeiter-
fchaft ausgießen werden, wenn die edle Absicht, welche 
diefen Einrichtungen zu Grunde liegt, bei den Bauern 
das wünfchbare Verständnis findet. 

Endlich Nummer drei. M i t dem h l . P a u l u s haben 
wir das Bauernkapitel angefangen, mit ihm wollen 
wir es auch fchließen, und zwar mit einem gar ernsten 
und strengen Worte des Vülkerapostels: „Wer f ü r 
die S e i n i g e n und nament l ich f ü r feine ^Haus-
genoffen nicht So rge t rag t , d e r h a t d e n G lauben 
ver läugnet und ist ärger als ein Heide". 

( I .^Tim. 5, 8.) 
Die Pflicht 

des Hausvaters 
gegen alle feine 
Hausgenoffen, 

fomit auch gegen 
feine Knechte, 
ist also derart 
wichtig und 

fchwerwiegend, 
daß der heilige 

Paulus ihre 
Vernachläffi-

gung fogar dem 
Abfalle vom 

Glauben gleich-
stellt; wer dem-

nach feinen 
Knecht fich felbst 
überläßt und für 
ihn nicht Sorge 
trägt, begeht 

eine der aller-
schwersten Sün
den. Wie follst 

Du alfo für 
Deinen Knecht 
Sorge tragen 

im Sinne der Vorschrift des hl. Paulus? 
1. Wenn der Knecht noch jung ist, follst Du ihn er-

ziehen, auf die Bildung feines Charakters einwirken, 
ihm das Fluchen abgewöhnen, ihn vor dem Verkehr 
mit Glaubensfpöttern und Wüstfchwätzern warnen und 
ihn anleiten, daß er fleißig die heiligen Sakramente 
empfängt und an den Sonu- und Feiertagen den Got-
tesdienst und die Vefper und Christenlehre befucht. 

2. Du follst dafür forgen, daß Deine Knechte im Haufe 
gute Schriften und Zeitungen finden, und daß sie fo 
von fchlechten Zeitungen und Büchern die Hand lasten. 

3. Du follst nicht dulden, daß die Knechte in der Nacht 
herumfchwärmen und leichtfertige Bekanntfchaften an-
fangen — wodurch unzählige junge Leute unglücklich 
werden und an Leib und Seele zu Grunde gehen. 

4. Wenn Du dem Knecht einen Verweis zu geben 
hast, fo tue das nicht mit Donner und Doria, mit Schelt-
und Schimpfworten vor der ganzen Front Deiner 
Dienstboten, fondein in Sanftmut, Milde und Ernst, 
unter vier Augen. 

5. Halte Deine Knechte an zur Sparsamkeit, forge 
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dafür, daß sie ihren Lohn rechtzeitig erhalten und in 
eine Sparkasse an Zins legen, so daß sie später etwas 
haben, wenn sie ein eigenes Geschäft anfangen wollen. 

6. Dem Drange nach Fortbildung, der gerade den 
tüchtigsten und bravsten jungen Knechten eigen ist, 
sollst Du gerne entgegenkommen. Wenn also der Knecht 
gerne einen Wandet* oder Baumwärter« oder sonstigen 
Fortbildungskurs mitmachen will, so wirst Du als 
intelligenter und edeldenkender Vtann das gerne zu-
geben. Denn wenn der Knecht tüchtig und sachkundig 
ist, so wird er auch mit umso größerer Freude und umso 
besserem Erfolge arbeiten, 

7. Daß ein braver und gescheidter Knecht, nachdem 
er jahrelang gedient hat, selbständig werden, ein 
eigenes Heimwesen erwerben und eine Faniilie grün-
den will, ist natürlich und durchaus löblich. Dazu 
sollst Du ihm mit Deinem guten Rate und Deiner 
Einsicht redlich helfen und zur Seite stehen. 

Für alle diese Leistungen aber sollst Du den Dank 
nicht von den Menschen, sondern von unserem Heilande 
erwarten, welcher Dir am jüngsten Tage sagen wird : 
„Alles, was I h r einem der Geringsten unter 
diesen meinen Brüde rn getan habt, das habt 
I h r mir getan (Matts). 25, 40), 

2. 

Jetzt kommt das Kapitel für den Knecht ! — Also 
paß auf, U l i ! — Eine der schönsten Schriften von 
I e r e m i a s Go t the l f ist die Erzählung „ U l i der 
Knecht." Sie zeigt, wie ein urchiger, grober, aber 
seelenguter Bauer seinen jungen, mit allerlei Unarten 
und Fehlern behafteten, dabei jedoch geistig und kör-
Perlich kerngefunden Knecht Uli durch Beispiel und 
Wort dergestalt erzieht, daß aus Uli dem Knecht Uli 
der Pächter wird. Als Pachter macht Uli eine passende, 
ehrsame Heirat mit der vortrefflichen Bauermnagd 
Breneli; und schließlich wird durch den Edelmut des 
reichen, alten, grobkörnigen Hagelhans im Blitzloch 
aus Uli ein strammer, tüchtiger Bauer. 

Wenn ein Knecht heutzutage diese schöne, rührende 
Geschichte vom Uli hört oder liest, so fängt er gewöhn-
lich an zu jammern und fagt : „O, du guter Got t ! 
Es ist heute nicht mehr wie vor alten Zeiten; kein ver-
nünftiger Mensch kann mit diefen Schindbauern mehr 
auskommen. Je weniger sie selber von der Arbeit 
verstehen, desto mehr gournieren sie die Knechte; und 
je fauler und g'füffiger sie sind, desto minder wollen 
sie dem Knecht den ausbedungenen Lohn zahlen. — 
Da Herren und randalieren sie tagelang in der Stadt 
herum, den Knechten aber wollen sie nicht einmal 
einen anständigen Schoppen gönnen. Für uns heißt 
es Jahr aus Jahr ein : „Früh uf und fpot nieder — 
friß gschwind und schaff wieder!" Das Knechten ist 
das traurigste Haudwerch — und kurz und g u t : Am 
nächsten Bündelistag pack' ich zufanrmen, geh' in die 
Stadt und werde Fabrikler oder Eisenbähnler, da luegt 
nreh use, bim Sackerstrenz!" 

Es ist kurios und traurig : Das Knechten ist Vielen 
so verleidet, daß sie sich sogar dagegen wehren, wenn 
inan ihnen den Titel „Knecht" gibt. Man darf fie nur 
noch als „Landarbei ter" bezeichnen. Nun schau', 

mein lieber Herr „Landarbeiter" oder „Okonomierat"! 
Bor alten Zeiten war es anders. Da war der Rame 
Knecht ein Ehrentitel. Da benamseten sich sogar die 
Ritter als „Edelknechte"; und selbst die Herren Geist-
lichen, welche Vikare oder Kapläne waren, protestierten 
gar nicht dagegen, wenn man sie als „Pfarrknechte" 
betitelte. — Die Engländer sind bekanntlich auch nicht 
das dümmste Volk, bei ihnen heißt der Ritter noch 
heute „Knight" = Knecht, und einer der schönsten 
Plätze der Weltstadt London heißt „Knights-Bridge"^ 
Knechtenbruck. — Knecht ist und bleibt ein Ehrenname, 
weil er klar und bestimmt sagt, was Du bist, ein Mann 
der ehrlichen, treuen Bauernarbeit. 

Wie den Bauern, so gibt der hl. P a u l u s auch den 
Knechten feine Ermahnung und zwar in Worten, 
welche zeigen, daß es schon damals wie noch heute ver-
schiedene Sorten von Knechten gab — brave und 
weniger nette, gewissenhafte und leichtsinnige. I n drei 
Briefen, an die Ephesier (C, 5—8), an die Kulosser 
(3, 22—25) und an T i tu s (2, 9. 10) redet er zu den 
Knechten. Er sagt ihnen: „ Ih r Knechte! Gehorchet 
in al lem den leiblichen H e r r n , nicht als Augen-
d iene r , um den Menschen zu gefa l len , fondern 
mit Aufrichtigkeit des Herzens aus Furcht 
Got tes . Alles, was ihr immer tuet, das tuet 
von Herzen , als wie dem Herrn und nicht den 
Menschen. Denn ihr wifset j a , daß ihr vom 
Herrn den Lohn der Erbschaft erhal ten werdet. 
Ehri st o , d e m H e r r n , s ollt ihr dienen. Wer aber 
Unrecht t u t , wird das wieder empfangen , was 
er unrecht getan hat ; denn es ist kein Anfehen 
der Perfon bei Gott." — Dem Titus, seinem 
Schüler, dem Bischof von Ereta, schreibt der Apostel: 
„Die Knechte e r m a h n e , daß sie ihren Herren 
u n t e r t ä n i g , in allem gefällig feien, nicht 
widersprechen, nicht en twenden , sondern in 
al lem sich vollkommen t reu erweisen, damit 
sie der Lehre G o t t e s , unseres Hei landes , zur 
Zierde feien in allem." 

So redet der hl. Paulus und durch seinen Mund der 
heilige Geist zu Dir, mein lieber Knecht. Gelt, er 
weiß, wo es bei vielen Knechten happert, und warum 
es mit der „Knechtenfrage" an vielen Orten nicht glän-
zend steht. I n heutiges Deutsch übersetzt, heißt das 
ungefähr: Der Hansjosi soll nicht ein Augendiener 
sein, er soll nicht nur dann fleißig mähen und drein-
hauen wie s'Donnerwetter, wenn er gerade sieht, daß 
der Bauer mit dein Wägelt daherfährt, nachher aber, 
wenn der Bauer mit dem Fuder fort ist, sich auf 
die Senfe stützen, fchauen, wo die Vögel herum-
fliegen, Neuigkeiten erzählen und den Bauer auskriti-
sieren. — Und der Franzsepp soll dem Meister gehör-
chen „in al lem" — verstanden? — nicht nur dort, 
wo es ihm gerade schmeckt — wenn er hoch zu Roß 
wie ein Trainsoldat mit dem leeren Wagen auf's Feld 
hinaus sprengen kann, daß das Eisi zum Fenster hinaus-
guckt mit der Pfanne in der Hand und sagt: Aber ist 
das ein flotter Kerl, der Franzsepp ! Der fprengt daher 
wie ein Husar bei Waterloo — ja, wenn man den 
bekäme! Dann wollte ich gern eine Wallfahrt ver-
sprechen zum hl. Josef auf Biseberg ! — „In al lem" 
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sollst Du dem Meister gehorchen — auch dort, wo es 
Dir weniger gut schineckt — wenn Du wie der alte 
Herkules den Stall des Nugias ausmiste» mußt. Da 
sollst Du „nicht widersprechen", kein schiefes Maul 
ziehen und anfangen zu maulen und dem Meister die 
Stalltür vor der Nase zuschlagen, daß er meint, die 
Walliser Vergartillerte habe ein Salvenfeuer abgegeben. 
— „War z'viel ufladet, da fahrt nid guet!" sagte der 
Schreinerbalz, als er in der Schlacht bei Austerlitz mit 
der leeren Laffette davonsprengte und die Kanone den 
Rain hinunterrollen ließ. Es gibt aber doch hie und da 
Knechte, welche z'viel ufladid, nämlich von Hab und 
Gut des Vteisters hie und da es Pfündli Chäs oder es 
Flafchli Ehricsiwasser oder sonst öppis Extranigs mit-
laufen lassen. Darum sagt der hl. Paulus solchen 
Beutezüglern, sie sollen „nichts en twenden , son-
dern in al lem sich vollkommen treu erweisen." 

Der wahre Knecht, wie ihn der hl. Paulus haben 
will, soll also mit einem Worte ein christlicher Charakter 
sein, ein Mann von Wort und Treue, Er soll „der 
Lehre G o t t e s , unseres He i l andes , zur Zierde 
sein in allem," Dann verdient der Knecht in seinem 
braunen Kittel mehr Respekt und Hochachtung als 
inancher Herr, der an allen zehn Fingern goldene 
Ringe tragt und alle Hosen- und Rocksäcke mit Bank-
noten wattiert hat, daneben aber nichts kann und nichts 
arbeitet und ein Knecht seiner Leidenschaften ist, — Der 
treue und ehrliche Knecht empfindet es allerdings auch, 
daß das Leben keine Kilbi ist, sondern daß der Mensch 
„im Schweiße seines Angesichtes sein Bro t 
essen" muß. Aber er weiß, daß die ernste, schwere 
Arbeit eben die Buße ist für unsere Sünden. Er weiß, 
daß sein eigentlicher und höchster Herr nicht der Bauer, 
sondern Jesus Chrisws, unser Heiland ist. Ihm dient 
er gerne in Gehorsam und Treue. Er denkt, wenn ihm 
die Arbeit sauer werden will, an das Wort: „Alles 
was ihr i m m e r tuet , das tu t von Herzen, als 
wie dem Herrn und nicht den Menschen. Denn 
ihr wisset j a , daß ihr vom Herrn den Lohn der 
Erbschaft erhal ten werdet. Ehristo , dem Herrn, 
sollt ihr dienen." 

Es sind nun bald zwanzig Jahre her, da habe ich 
einen Knecht gar wohl gekannt! der war ein richtiges 
Borbild von Treue und Redlichkeit. Er diente 25 Jahre 
bei demselben Bauer. Er war nun so in strenger, 
fleißiger Arbeit alt und langsam geworden. Aber der 
Meister sagte ihm oft: „Solange ich lebe, Hans, bleibst 
Du bei mir; wir wollen beieinander bleiben, hast 
g'hört!" — AIs nun eines Abends die Knechte von der 
Feldarbeit heinikehrten und das Nachtessen einnahmen, 
da hieß es, der Meister sei schwer krank, habe bereits 
die Sterbsakramente empfangen und werde die Nacht 
Wohl nicht überleben. Da fing der alte Hans an zu 
weinen und sagte: „Wenn der Meister stirbt, so werde 
ich auch nicht mehr lange leben!" I n der Nacht starb 
der Bauer. Am Morgen früh kamen die Knechte, gaben 
ihrem toten Meister das Weihwasser, beteten bei der 
Leiche und ginge»: dann auf's Feld, um zu grasen. Da 
stürzte der alte Knecht mitten in der Arbeit um, ein 
Schlag hatte seinem Leben ein Ende gemacht. Der 
Schmerz über den Tod seines Meisters hatte ihn, das 

Herz gebrochen. Da lag er tot, mitten auf dem Felde, 
den Rechen in der schwieligen Faust. Am gleichen Tage 
wie sein Meister wurde auch der treue Knecht begraben. 
I m Lande der Vergeltung aber hat er aus dem Munde 
des Heilandes die Worte vernommen: „ W o h l a n , 
du guter und ge t reuer Knecht, weil du über 
weniges getreu gewese» bist, so will ich dich 
über vieles setzen. Gehe ein in die Freude 
Deines Her rn!" <Matth. 25, 21). 

* * * 

„Der B a u e r und der Knecht" — das sind zwei 
Hauptleüte in unserem Staatswesen. „Der Bur im 
Ehot — Erhaltet alles, was ritet und goht", sagt der 
alte Spruch. Heutzutage ist der Jammer über die 
Knechtenfrage in allen Ländern losgebrochen. Ich 
habe nun meine Meinung über diese Frage ehrlich und 
offen und ziemlich grob gesagt. Nichts für unguet ! Es 
war nicht bös gemeint. Ich glaube aber und sage es 
nochmals: Statt daß der Bauer über die Knechte 
wettert und der Knecht über den Bauer zettert, soll sich 
jeder der beiden lieben Leute an der eigenen Nase 
nehmen und die Besserung bei sich selber anfangen. 
Dann und nur dann kann man „gute Besserung" 
wünschen. Dann wird die Knechtenfrage zur richtigen 
Lösung kommen, ohne daß man den Vater Staat zu 
Hilfe ruft, wie es heute immer mehr und allseitiger 
Mode wird und immer weniger nützt. 

Den schönsten Plan zu dieser Besserung und all-
seitigen Aufheiterung gibt uns Jesus, der göttliche Hei-
land,in seiner herrlichen Geschichte von den Arbei tern 
im Weinberge (Matthäus am 21. Kapitel). Der 
Bauer und der Knecht sollen diese Geschichte oftmals 
lefen, sie sollen immer und immer wieder über diese 
Geschichte nachdenken, nicht nur einmal im Jahre, am 
Sonntag Septuagesima, wenn die Geschichte im 
Evangelium von der Kanzel herab vorgelesen wird. 

Du, B a u e r , sollst aus dieser Geschichte vom Haus-
vater und seinen Arbeitern lernen, daß Du gegen 
Deinen Knecht gerecht, und daß Du gegen ihn liebevoll 
und freundlich sein sollst, daß Du ihm den ausbedun-
genen gerechten Lohn richtig und zur rechten Zeit 
zahlen sollst, und daß Du endlich, wenn Du dem 
Knechte eine Belehrung oder einen Verweis geben 
mußt, ihn nicht mit Beschimpfungen und Flüchen ab-
karwanzen, sondern ihn ganz manierlich unter vier 
Augen ermahnen und belehren sollst, indem Du an 
seine vernünftige Überlegung und an fein fühlendes 
Herz appellierst. 

Dir, mein lieber Knecht, sagt die Geschichte von den 
Arbeitern im Weinberge: Du sollst als Sohn Adams 
die „Last und Hitze des Tages t ragen" zur Buße 
für Deine Sünden; Du sollst ehrlich und treu arbeiten 
und sollst mit dem verabredeten Lohne zufrieden sein. 
Nicht Neid, Mnrren und Aufbegehren wird Dich zum 
Glücke führen, fondern ernste, redliche Arbeit in guter 
Meinung, zur Ehre Gottes, Genügsamkeit, Sparsam-
keit, Respekt gegenüber den Vorgesetzten — mit einem 
Worte: ernste Religiosität, ein braver, christlicher 
Mannescharakter. 

Kurz ist das Leben — rasch kommt der Tod und mit 
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ihm die Rechenschaft und die Vergeltung. Nicht darauf 
kommt es an, ob einst auf Deinem Grabstein steht, Du 
feiest ein Bauer oder Du feiest ein Knecht gewefen — 
fondern das Eine Notwendige ist, daß Du in Deinem 
Leben Deine Pflicht erfüllst, daß Du hier in der Zeit 
ausfaest, um in der Ewigkeit zu ernten. Darum gilt 

für den Bauer wie für den Knecht das Lebenspro» 
gramm, welches der hl. Paulus kurz vor feinem Tode 
feinem Schüler Timotheus schrieb (II. Tim. 2, 1.3): 
„Sei stark, mein Sohn, durch die Gnade, die 
in Christo Jesu ist. Arbeite als ein guter Kriegs» 
mann Iefu Christi." 

Allerlei Buntes aus vergangenen Tagen. 
Von L. Ems, Pfarrer 

Wenn man in einer Kirche den Opferstock leert, so 
finden fich darin mancherlei Dinge vor. Neben guten, 
lursfähigen Niünzen begegnet man nicht felten auch 
vollständig abgefchliffenen, durchbohrten oder fönst-
wie unbrauchbar gemachten Stücken. Zuweilen ent« 
deckt man statt der glänzenden Goldvögel Medaillen 
oder gar . . . Hofenknöpfe ! 

Ähnliches gefchieht, wenn man die alten und stau-
bigen Schriften der Archive durchstöbert. Da finden 
fich Aktenstücke, Testamente und dergleichen, welche 
für den Gefchichtsforfcher von großem Werte find. 
Mit Hilfe diefer Angaben wird es ihm ermöglicht, 
die Vergangenheit der betreffenden Ortfchaft oder 
ganzer Völker neu aufleben zu laffen und der Nach-
Welt zu überliefern. 

Neben diefen höchst wichtigen Schriften aber findet 
man hin und wieder auch andere, welche uns manch-
mal einen recht „fpafsigen" Ginblick in die Zustände, 
Rechtsverhältnisse, Ortsgebräuche und Zeitanschau-
ungen vergangener Jahrhunderte gestatten. 

Es dürfte die Lefer des Kalenders vielleicht interef-
fieren, einige solcher Aufzeichnungen kennen zu lernen. 
Dieselben stammen aus dem Pfarreiarchiv von Gurmels 
und find der Einfachheit halber zwanglos aneinander 
gereiht. 

Zuerst begegnen wir einem regelrechten Che-
Vert rag, aus welchem wir allerlei Lehrreiches ent-
nehmen können. Die Form, in welcher derselbe ab-
gefaßt wurde, ist für unfere Ohren Wohl etwas 
befremdend. Um so mehr spricht uns der Inhalt an, 
weil er uns Auffchluß gibt, welche finanzielle Ver-
hältnifse unsere Altvordern in der ehelichen Ge-
meinschllft obwalten ließen. Das Aktenstück stammt 
aus dem Jahre 1653. Es lautet also : 

„Zur Mehrung wahrer früntfchaft und Liebe" will 
Kafpar Boffler von Klein-Bösingen in der Pfarrei 
Gurmels die „ehrfame Tochter Barbli Schmutz von 
„Fiffers in der Pfarrei Berfifchen" heiraten. Die 
Eltern und Verwandten beider Parteien kommen 
deswegen in Freiburg beim Notar Possart zusammen. 
Für den jungen Kaspar Boffler kommen : fein Vater 
Hans Boffler, feine Mutter Margret Rocko und „fein 
„Vetter und Götti Kaspar Grofchu." Für die Braut 
Barbli Schmutz kommen: ihr Vater Umbert Schmutz 
(die Mutter kann „wegen des grofses gefallenes Schnee's 
nicht kommen") und ihre Bafe Elfi Schmutz. 

Zuerst wird bestimmt, daß „beyde Partheyen ihr 

„Gemahlschllft mit dem christlichen katholischen Kirch-
„gang nach gutem altem bruch und Gewohnheit des 
„Orts befestigen laffen." Sodann gibt Umbert Schmutz 
feiner Tochter Barbli als Aussteuer „den ganzen Trossel 
„und thussendt sächshundert Kronen 1." 

Margret Boffler hingegen verspricht : „Die liebe 
„Hochzitterin (Barbli) nach der Hochzytt, allwylen 
„sie noch gar jung ist und die Kleider uswachsen möch-
„ten, ihrem Stand nach zu bekleiden, zu Hus und Heim 
„zu nemmen mit Spys, Trank und notwendiger Nah» 
„rung zu versehen, so lang es ihr beliebt und so lang 
„sy ihr die kindliche Trüwe (Treue) und Liebe in Ge-
„horsam leisten wird," 

Nebstdem gibt Hans Boffler feinem Sohne : „Das 
„Hus, fo wir jetzt wohnen zu Böfingen in der Pfarrei 
„Gurmels, fampt dem Baumgarten und Matten 
„hinder dem Hus, fampt dem Spicher, mit allen des 
„Hllfes Zughörenden und Rechtfamen." 

Die Zeugen des Vertrages bekommen als Lohn 
folgendes : 

Kaspar Groschu erhält vom Umbert Schmutz „ein 
„Tuch zu einem par hossen (Paar Hosen) für ihm (sie) 
„und fyn beiden Brüdern." 

Elfi Schmutz bekommt von Hans Boffler „ein hubt 
„(Hut) ihrem Stand gemäß." 

„Gefchah zu freyburg den 20. Tag Ienners des an-
„gehenden thussendt sächshundert fünfzig und drey 
„Jahres." 

Der glückliche Bräutigam Kafpar Boffler mag sich 
über die reiche Aussteuer und sein junges Barbeli nicht 
wenig gefreut haben. Allem Anfcheine nach haben 
wir es hier mit recht wohlhabenden Familien zu tun. 
Die Hochzeitsgefchenke, „ein Tuch zu einem par hoffen 
und ein hudt ihrem Stand gemäß" weisen auf die da-
malige Wirtschaftsmethode hin, wo man meistens mit 
Nllturalgllben zahlte. 

Nicht nur Freud', fondern auch Leid muß der Chronist 
melden, wenn er seiner Aufgabe gerecht werden will. 
Das hat der Gurmelfer Chronist getan, wenn auch 
sein Bericht über das Hagelwetter des Jahres 1696, 
bei welchem Steine gefallen feien „wie kleine Wurf-
kugeln", uns etwas übertrieben erscheint. Die Urkunde 
lautet : 

1 1600 Kronen sind in gegenwärtiger Silberwahrung un» 
gefllhr 5500 Fi, Wenn man bedenkt, daß man damals für 
48 Franken ein schönes Rind laufte, so bedeutet diese Summe 
ein recht ansehnliches Vermögen, 



„In inerten ist das umgeschrieben! Es ist in dem 
„Jahr 1696, den 2. Mayen ichtn 3 Uhr nachmittag 
„ein solcher Hagel gefallen, in der Statt Freyburg 
„hat es Steiner gegeben so groß gewesen wie kleinere 
„Wirfkugeln; diese zwar nit dick gefallen; aber von dem 
„Welschland hinab durch Curtaman, Wallenriedt, 
„Guschelmuth und Grissach hinab ist kein Rocken 
„(Roggen) uff der ganzen Zeig standen blieben, wo 
„er nitt under einem Baum gestanden. Der Rocken 
„hat zwar wider anßgeschlagen, aber sehr din (dünn) 
„gewachsen, Die, welche das Strauw (Stroh) abge-
„rechet, und Gott lassen walten, dieses ist das Best ge« 
„Wesen, welche aber in dem gehagelten Acker Gewächs 
„inen gesäet, das hat nichts gegeben, Die Hagelsteiner 
„sind gewesen wie frummen (Pflaumen), andere wie 
„baumniiß. Der Strich von Salveuach bis-gen Grn« 
„mien (Curmön) ist des Schadens gewefen bis gehn 
„Wallenbuch. Gott behüete unß weitters vor Hagel 
„und Blitz." 

Der fromme Wunsch, mit welchem er den Bericht 
abschließt, läßt uns das gläubige Gemüt des Chronisten 
erkennen. 

Hinter die Geheimnisse der Naturerscheinungen 
scheint er jedoch noch nicht gekommen zu sein. Das 
zeigt uns seine Beschreibung einer Mondfinsternis 
des Jahres 1707. Gr schildert sie folgendermaßen: 

„Am 17. Aprillen glei umb Mitternacht, hat der Mond 
„angefangen zu erbleichen und alsdann in einem Ort 
„bemaklet zu werden, und sich in die Form eines halben 
„Mond's zu schlagen. Hat aber ein Gestank (!) als von 
„Schwebe! (Schwefel) oder verbronnenem Schwumbes 
„(Schwamm) oder Zündel verursachet. Die Färb ist 
„gewesen herum gelbbleich, blau und roth, hat also ge-
„währet in algemacher (langsamer) Verfinsterung bis 
„schier gar nm 2 Uhr; alsdann er ganz verfinsteret wor-
„den und im Kreis des sonst gewesenen Mond's nichts 
„zu sehen als Röte, gleich dem Feuer, mit schwärzesten 
„Wolken vermischet, alsdann den Ansehenden ein 
„großen Schracken (Schrecken) verursachet; welche 
„Gestalt bis umb 3 Uhr gewehrt hat; hernach wieder-_ 
„umb sein vorige Gestalt einer Sichlen oder halben 
„Mond's erreicht, mit schwachem und bleichem Schein, 
„und also bis 4 Uhr in Zunehmung und Wachsung ge-
„wehrt, alsdann er endlich sein seligen (völligen) 
„Kreis bekommen." 

Wir wundern uns über diese naiven Anschauungen. 
Vergessen wir aber nicht, wir, denen man schon in der 
Wiege eine Brille ans die Rase gesetzt hat, daß man 
damals das Teleskop noch nicht kannte, mittelst welchem 
das Himmelsgewölbe der Nacht seine Geheimnisse 
eines nach dem andern dem forschenden Menschen 
hergeben mußte. 

Wußte sich der Chronist in der Astronomie nicht zu 
Hause, so war ihm die Heilkunde um so vertrauter. 
Das beweist folgendes Rezept gegen die „rothe Ruhr". 

„Nimm 2 Pfund Weitzen-Mehl. Nimm eine Unze 
„Mais zu Pulver gestoßet, mit dem Weitzen-Mehl 
„vermischet; lege das vermischte Mehl und Weitzen 
„in ein leinenes Säcklein; laß solches Säcklein 2 Stund 
„lang im Wasser lochen; wirf dann das Wasser weg 

„und nimm das Säcklein; du wirst finden das Mehl 
„gleich wie ein Stein verwandlet. Schabe den äußern 
„Rauft ab und wirf's hinweg. Dann nimm ein Viertelt 
„Milk oder Nidlen, schabe von dem vermeinten (ge-
„sagten) Stein ein Löffel voll darin, koche es und mache 
„einen Pappen (Brei): gib's dem Kranken zum efsen, 
„so wird er von der rothen Ruhr ledig und gesund. 
„Es ist ein unfehlbares Mittel." 

Es hat also vor just zweihundert Jahren schon „uu-
fehlbare Mittel" gegeben, was das 20. Jahrhundert 
für manche „neue Krankheit" noch nicht gefunden hat. 

Einen recht interessanten Einblick gibt uns der Chro-
nist in die Schnlverhältnisse, welche am Ende des 
1«. Jahrhunderts in unserer Gegend herrschten. Die 
Notiz, so kurz sie auch ist, gibt uns Auffchluß über das 
Lehrprogramm, das Schulreglement und die Statistik 
der Schulkinder. Daß der Kaplan und Vikar Schule 
hielt, darf uns nicht Wundern. Bis weit ins 19. Jahr-
hundert hinein waren sie noch die einzigen, welche auf 
dem Lande den Schulunterricht erteilten. Doch lassen 
wir dem Chronisten das Wort. Er schreibt : 

„In der Pfarrey (Gurmels) befinden sich 3 Schnl-
„meister: nemblich (nämlich) in der Dorfschaft Gurmels, 
„Wallenriedt und Wallenbuech. 

„Die Verrichtungen der Schule seynd : das Gebett, 
„die Erkanntnuß der Religion, ihre Pflichten, alle 
„erlehren lesen, etwelche sogar schreiben! 

„Die Schule wird gehalten vom November bis unge-
„fähr April, nachdem die Witterung. Auf Ostern er-
„scheinen alle Kinder der Pfarrey in dem Pfarrhaus 
„zur Prüfung ihrer Lehr. Die Aufsicht hat der Pfarrer 
„aus Anordnung des Bischofs. Zu Gurmels hielt der 
„Vikar, zu Wallenriedt der Kappelan, zu Wallenbuch 
„auch der Kappelan die Schule. 

„In der Schule von Gurmels erscheinen bey gntter 
„Witterung bis auf 80, Wallenriedt 20, Wallenbuch 
„14 Kinder." 

Daß dem aufmerksamen Schreiber auch kleinere 
Dinge nicht entgangen sind, beweisen die nachstehenden 
Aufzeichnungen über Unglücksfälle, welche in der 
Pfarrgemeinde Gurmels vorgefallen find. 

1. „Christi Helfer von Bösingen, Schuster bei der 
„Liebfrauenkirche auf dem Dürrenberg, ist am Ger-
„manstag bei der Schießscheibe von einem dummen 
„Schützen getroffen und erschossen worden." 1. Au-
gust 1720. 

2. „Joseph Perler, 28 Jahre alt ; Jacob Meuli, 
„18 Jahre; Peter Perler, 25 Jahre; Elisabeth seine 
Frau, 24 Jahre, wollten bei Hanehus Balte über die 
„Sänne führen; find aber alle mit ihren zwei Wagen 
„in die Saane gefallen und erst bei der Brücke von 
„Gimenach (Gümmeuen) wieder gefunden und her» 
„ausgefischt worden." 30. April 1753. 

3. „Anna Kilchör, 70 Jahre alt, von Vösingen, hatte 
„im Ofenhaus Brod gebacken und ging nachher in den 
„Ofen hinein um zu fchwitzen und den Körper einzu-
„salben! Sie wurde aber im Backofen tod aufge-
„funden. 18. Februar 1769. 

Man hat also schon anno dazumal Unvorsichtig« 
leiten begangen. 



Das morsche Krenz. 
Eine Geschichte aus dem Fieibuiger Oberland erzählt von A n t o n B e i g e r . 

Die Alpfahrt. 
Der Frühling war in den Bergen droben, an der 

Kaiseregg und am Schweinsberg endlich Meister ge-
worden. Die Trümmer der winterlichen Herrschaft, 
Visschollen und Schneewasser, waren schon lange durch 
die steinigen Wege der Sense hinuntergepeitscht worden. 

Es war eine wilde 
Flucht über Stock 
und Stein. Tage» 
lang zogen die ge» 
scheuchten '̂Flücht-
linge vorbei. End-
lichjwar auch das 
Oberland frei vom 
Winter, so schien es, 
Vlber rollend und 
grollend war der 
Winter auf dem 
rauhen Wege aus-
gezogen. War es 
noch zu früh ? 
War er in seinem 
Rechte verkürzt ? 
Hatte der Frühling 
ein übermütiges 

Spiel init ihm ge-
trieben ? — Und 

als Steine und 
Stamme u, Stöcke 
aneinanderstießen 
und die Wogen sich 
schlugen und über« 
stürzten, war das 

wirklich ein dumpfes Knirschen des Feindes, der Rache 
schwürt? Bittere, unvermutete Rache? Und dem die 
wildesten Rllchegedanken durch die Seele fluten? — 
So hätte man denken können, wenn man die ersten 
Maientage, an einem milden Abend von der Plaffehen-
straße in die Sense hinuntersah und dem Rauschen und 
Poltern des angeschwollenen Flusses lauschte. 

Jetzt marschierte ein neues Leben talaufwärts. 
Auf der breiten, weißen Straße zog nun der Frühling 
zu Berg und sah übermütig in das wüste Bachbett 
hinunter, wo sein Gegner geflohen war. Der neue 
Talvogt versprach alles Gute. Die Wiesen grünten, 
die Bäume fchlugen aus, die Menschen fangen und 
jauchzten, und in den Baumgärten hüpften übermütige 
Zicklein hemm, und wenn die Kühe zur Tränke ge« 
trieben wurden, dann stand bisweilen eine still, wandte 
ihren Kopf gegen, die Kaiferegg hinauf und muhte 
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Aufstieg in den Breeaschlund, 

in raschen, hohen Stößen, daß es klang wie ein Lied 
vom Heimweh, 

Es war eine helle, milde Nacht in den letzten Mai« 
tagen. Auf der Straße, die durch den Plafselbschlund 
heraufführt, erklang Herdengeläute, dazwischen hinein 
das Johlen und Rufen der Alpknechte. Glocken und 
Blechschellen, große und kleine, wie das durcheinander« 
bimmelte! Dann wieder das Gebell des Hundes, 
der hinten an der Viehherde beständig hin« und her« 
schoß. Langsam gings bergauf. Wenn eine Habe vor« 
bei war, dann wurde es allmählich still — eine Weile 
— waren noch einige verschlagene Klänge von oben, 
oder zog bereits eine neue Herde wieder die Straße 
herauf? — So ging es die ganze Nacht. In den 
niedrigen Kammern drin fagten die Leute zueinander, 
wer jetzt vorbeifahre. Man kannte fie ja meistens an 
der Stimme der Sennen und an dem Geschell der 
Habe. 

Der Himmel überzog sich etwas. 
Die Turmuhr von Plaffeyen hatte vor einer Weile 

12 Uhr geschlagen. Ein kühler Luftzug kam von der 
Sense herauf. Hinter Plaffeyen verklangen die Schellen 
einer kleinen Biehhabe. 

„Das war der Schlund»Iofi von Plasfelb mit seiner 
jungen Frau, wenn ich recht gesehen habe", sagte ein 
Mann mit halblauter Stimme vom Fenster in die 
Schlllftammer zurück. 

„Der fährt jetzt auch das erste Mal selber z'Alp", fügte 
er dann noch bei. 

„Aufs Rippetli, wie ich gehört habe", war die Ant« 
wort, 

„Wohin auch, der war ja bis jetzt Knecht in Plasselb ?" 
frug eine weibliche Stimme aus dem Dunkel. 

Aber da tönten schon wieder andere Schellen und 
damit war der Schlund«Iosi vergessen. 

Der schritt indessen rüstig in die Reihen der schwarzen 
Tannen hinein, die nun zu beiden Seiten der Straße 
standen. In der Dunkelheit war nicht viel mehr zu 
erkennen als eine wackere Mannesgestalt, die auf dem 
Reff aufgebundene Bürde und der rüstige Schritt. 
Ihm folgte die bescheidene Habe, bald enger, bald loser, 
kleine und große Gestalten, Den Schluß des Zuges 
bildete eine mittelgroße, behende Frauengestalt. Es 
war Iosis Frau, Berglers Anneli, eine Plaffeyerin, Sie 
trieb ein jüngeres Tier vor sich her, trat aber bald auf 
die rechte, dann auf die linke Seite, murmelte halblaut 
allerlei Worte, um das müde Tier anzutreiben und nur 
zuweilen tat sie ganz sanfte Streiche, die dem jungen 
Weidgänger sicherlich nicht wehe taten. Allmählich blieb 
sie weit hinter Iosi zurück. Die größern Tiere waren 
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dem Führer auf dem Fuße gefolgt, So hatte sich der 
kleine Zug bald in die Länge gezogen. 

Auf einmal wandte sich Iosi um und rief mit Heller 
Stimme in das Dunkel zurück, 

„He ! Anneli, wo bist denn auch ?" Und in der Ferne 
gab es einen unheimlichen Widerhall, Anneli schauderte 
es. Sie merkte erst jetzt, wie weit sie zurückgeblieben 
war. 

„Das kleine Fleckli ist müde", rief sie die Straße vor-
wärts. Das letzte Wort war wie erloschen, vor Furcht 
halb erstickt, 

„Wart' doch, Iosi", tönte es jetzt flehentlich an den 
Tannen und geisterhaften Schattenfiguren vorbei, Iosi 
blieb stehen, trat den »ordern Tieren breit in den Weg und 
hielt den Stock vor. Sie standen einen Augenblick stille, 
Iosi zog Pfeifchen und Tabak aus der Tasche und stopfte 
fich eins, langsam, in aller Gemütlichkeit. Dann griff 
er nach dem Zündhölzchen; die Flamme schlug mehr-
mals auf und beleuchtete jedesmal das Geficht des 
jungen, kräftigen Mannes. Anneli atmete anf, als sie 
den Lichtschein über das Antlitz des Iosi huschen sah. 
Dann war's wieder dunkel, aber sie fürchtete sich nicht 
mehr; denn sie konnte Iosis Gestalt nun erkennen. 

„Wir wollen ein wenig ruhen", sprach Anneli, als 
sie in die Nähe kam. 

„Weiter droben, beim Kreuz", entgegnete er. „Es ist 
ja nur mehr ein Tritt. Ich gehe etwas langsamer." 

Anneli war einverstanden, gab sich aber alle Vtühe, 
nicht mehr zurückzubleiben. 

Der Mond war untergegangen. Der grüßte Teil des 
Himmels war bewölkt. Ein leichter Wind zog durch 
den Wald. Das Schwarz der Tannen und der Schatten, 
das Rauschen des Waldes an der Sense, die Tritte, die 
Glocken und der vermischte Widerhall: das war alles 
merkwürdig unheimlich. 

Wie froh war Anneli, als sie an dem Schellen bemerkte, 
daß die vordem Kühe stille standen und auch die kleine 
Wiese erkannte, wo sie wußte, daß das Kreuz sich befand. 

Das Kreuz mußte einige Schritte ob dem Wege 
stehen. Sie hatte dort manchmal gebetet, wenn fie 
in die Berge hineinzog, um Erdbeeren zu sammeln; 
darum freute sie sich, mitten in dem unheimlichen 
Wald das liebe Kreuz zu finden; es kam ihr vor wie 
ein lieber Bekannter, wie ein Weggefährte. Während 
diefe frohe Ahnung durch ihre Seele zog, schritt sie 
vom Wege ab. Aber siehe ! Da lag das große Holzkreuz 
gebrochen auf dem Rasen. Ein Schneesturm hatte es 
gestürzt. Aus der Erde ragte noch ein kleines Stück 
des Balkens empor. Bis jetzt hatte keine Hand das 
morsche, gebrochene Kreuz berührt. Der es ausgerichtet, 
lag schon längst im Grabe und niemand loar verpflichtet, 
ein neues herzusetzen. 

Dieser Anblick tat dem weichen, frommen Gemüte 
des Weibes wehe, doppelt wehe. I n ihrem Herzen 
hatte sie schon das Gebet gerüstet oder vielmehr das 
Gebet war beim Gedanken an das Kreuz von selbst 
aufgewacht. So aber vermochte sie hier nicht zu beten. 
Es fehlte ihr etwas. Es fehlte gleichsam die sichtbare 
Hand, die das Gebet ihr abgenommen hätte. 

„Schau jetzt da, Iosi," seufzte sie nach einigen Augen-
blicken. 

Er hatte es schon gesehen. Für ihn war es etwas 
Selbstverständliches. Das Holz war faul. Was morsch 
ist, stürzt zusammen. 

Iosi hatte das Reff abgestellt, schritt herzu und 
bückte sich, um kaltblütig einige morsche Stücke vom 
untern Ende des Kreuzes abzubrechen. Er hielt sie 
dem Weibe vor und zerbröckelte ein Stück, indem er 
meinte : „Was ist jetzt doch nichts anderes." — 

Auf diese nüchterne, harte Männerrede hatte ihr 
Gemüt gar keine Antwort. Anneli war nicht aber-
gläubisch, aber tieffromm und von einer zarten Em-

: pfindsamkeit. Sie verstand die stille Sprache der Sinn-
bilder und heiligen Zeichen. Heute war ihre Seele 
so empfindsam wie selten einmal. Diese erste Alpfahrt 
kam ihr vor wie der Schritt in ein neues Leben; denn 
da oben warteten ja ein neues Obdach, neue Arbeiten, 
neue Opfer, neue Sorgen, Nun lag hier das alte Kreuz, 
vor dem sie als Mädchen gekniet, mit dem Erdbeer-
törbchen in der Hand, für die kranke Mutter betend, 
am Weg zum neuen Heim, gebrochen, gestürzt. — 
Noch fah ihr Iosi fragend ins Geficht. 

„Wie wird es uns gehen? — Helf' der liebe Gott!" 
seufzte Anneli halblaut und wandte sich dem Manne 
zu, gegen die Straße hinunter. 

„Sei nicht so einfältig. Wir sind einmal gesund und 
die Schulden werden das Dach unserer Hütte von heute 
auf morgen nicht eindrücken." Bei diesen Worten griff 
seine Hand nach dem Reff, band ein weißes Säcklcin 
auf und nahm Brot und ein plattes Fläfchchen heraus. 

Stillschweigend nahm Anneli das Stück Schwarz-
brot, das Iosi darbot. Darauf tat er einen kräftigen 
Zug aus dem Branntweinfläschchen. 

„Willst auch?" sagte er treuherzig, fast mit einem 
schelmischen Blick auf das traurige Anneli. 

Sie schüttelte den Kopf, ohne den Iosi nur anzu» 
schauen. 

„Ah pah, Du bist eine dumme Kummergret!" platzte 
es dem Iosi heraus. 

Jetzt wagte sie sich mit ihrem Gedanken hervor; 
sie wollte ja nicht kummern und jammern, sondern 
etwas tun. Ihr Auge leuchtete frischer auf und die 
Stimme klang heller. 

„Du Iosi, meinst nicht auch, wir könnten da ein 
neues Kreuz erstellen lassen ?" 

„Vorläufig haben wir noch anderes zu tun. Du weißt 
noch nicht, wie's droben in der Hütte aussieht. Es fehlt 
noch inancher Sparren und mancher Nagel. Der Zaun 
ist auf ein großes Stück vollständig zusammengetreten 
und beim Graben vor der Hütte muß sofort ein neues 
Brückli her. Bon dem allem sagst Du nichts." 

Iosi hatte Recht; aber der Ton war etwas zu hart 
für das gute Weib. Und was Anneli mit dem Kreuz 
eigentlich wollte und meinte, das hatte er nicht gemerkt. 

Unterdessen war der kleine Fleckli zum Anneli 
hergekommen nnd streckte den Kopf bettelnd an fie 
herauf. Anneli zerbrach das Stück Brot, von dem fie 
fast nichts gegessen hatte, und gab es dem Tier. Das 
tat ihr wohl. Neben der Bitterkeit, die sie diesen Augen-
blick kosten mußte, war das bettelhafte und dankbare 
Tun des Fleckli ein Tröpflein Freude. 

Anneli war klug, und in einem Ton, der alles Nn-
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angenehme möglichst verwischen sollte, sagte sie : 
„Wollen wir weiter, I os i? " 

„Ja, wir müssen, denke ich !" war die kalte Antwort, 
Iosi senkte sich in die Kniee, fuhr mit den Armen 

in die breiten Tragriemen und mit einem kräftigen Rnck 
hatte er die schwere Bürde aufgenommen und stand 
marschbereit da. Er ging voran. Die Habe und Anneli 
folgten. 

Gin scharfer Morgenwind zog über die Kaiseregg 
herein und jagte das Gewölk vor sich her, um dem 
Morgenstern und dem aufdämmernden Tag freie 
Bahn zu schaffen. Es tagte. 

Iosi schritt mutig, im Gefühl seiner ganzen Mannes-
kraft, in den frischen Morgen hinein, Das erste Mal 
führte er die eigene Habe z'AlP. Vor einem Monat 
hatte er einen eigenen Hausstand gegründet. Gestern 
war's 4 Wochen, da 
knieten er und Anneli 
am Traualtar. Jetzt 
war er voll Freude. 
I n seiner Seele war 
es Morgen wie noch 
nie. Darnach hatte er 
sich schon lange ge» 
sehnt, in seinen eige-
nenvierPfählenschal-
ten und walten zu 
können. Und er wand-
te sich um, mit der 
Rechten den Stab und 
der Linken das Pfeif» 
chen haltend, und 
überblickte das Vieh, 
das in munterem 
Schritt die Straße 
heraufzog. Sein Auge 

leuchtete, als es von einem „Fleck" zum andern glitt. 
Es war nicht gerade köstlich Vieh; nur der Stier vorne 
dran, das war ein prächtiges Tier, fchwarz und weiß 
gefleckt wie alle, aber wahre, echte Freiburgerrasse. 
Hinter den sechs Kühen kamen noch einige Rinder, und 
eine Schar Geißen, zuletzt der kleine Fleckli. Er 
ging auch das erste Mal z'Alp. Aber die Freudensprünge 
von gestern waren ihm vergangen und er mußte ordent» 
lich froh fein, daß Anneli und er einander gut verstanden. 
Vol l guten Willens nickte er mit dem Kopfe hin und her 
und gab seinen vier jungen Beinen den Takt. Dabei 
bimmelte die kleine Schelle in einem fort und der 
Fleckli hatte daran eine — kindische Freude; aber er 
fühlte sich müde, sehr müde. 

„Bist müde, Annel i?" rief I o f i , als sein Blick nun 
auf dem jungen Weib ruhte. 

„Ich nicht, aber der Fleckli." 
„GZ geht jetzt ja eben hinein und weit ist's auch nicht 

mehr. I n einer halben Stunde sind wir beim Bad. 
Hinter dem Gatter lassen wir dann den Fleckli laufen. 
Aber er hat sich noch gut gehalten. Ich hätt's nicht 
denkt." 

„Und Du eigentlich auch," fuhr Iosi weiter und um 
seine Lippen zuckte wieder das schelmische Lächeln. 

Anneli schritt frisch daher und hatte sich allen Kummer 
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aus den Augen gewischt und sah sroh und heiter dem, 
Manne ins Gesicht. Und wie sie ihn betrachtete, wie 
er so stolz dastand, aufrecht unter der fchweren Bürde, 
ohne eine Spur von Müdigkeit, da tagte es auch in ihrer 
Seele. Jetzt freute fie wieder jeder Zol l an dem wackern 
I o f i . Das fchneeweiße Hemd und das blaue „Chüjer-
rückli" standen ihm Prächtig; in der letzten Woche hatte 
fie an dem Röckli noch bis in alle Nacht hinein gearbeitet 
und zierliche Randstreifen und Blumen und sogar 
auf jeder Seite ein Tännchen draufgestickt. 

Anneli hatte ihre helle Freude am I o f i — und Iosi 
an ihr : an den muntern, blauen Augen und den roten 
Wangen, den dicken, blonden Zöpfen, der weichen 
Stimme und dem beweglichen Schritt : das war wie 
ein Lied in alle Täler feiner Seele hinein nnd als Ant-
wort erscholl nun ein Jauchzer, der wie ein losgelossener 

Vogel über Tannen 
nnd Berge davonflog. 

Iosi wandte sich um 
und jodelte : Ho — 
ho — ho — ho — ho 

und dann noch 
ein Jauchzer. Der 
Stier machte über-
mutige Sprünge und 
der Fleckli stand lau» 
schend still und Anneli 
auch. 

„So hab' ich Dich 
noch nie gehört," rief 
fie dem Iosi zu. Das 
freute ihn mehr als 
ein Preis an einem 
eidgenössischen Jod« 
lerfest. 

Alles war wieder 
gut. Anneli hatte im Heraufgehen an dem Faden 
weitergesponnen. Sie sah ein, daß der Iosi recht 
hatte; aber es war ihr so in den Sinn gekommen. 
Sie dachte : Schön wär's doch gewesen, wenn wir 
da ein neues Kreuz aufgerichtet hätten, hier an 
Wege zu unferer Alp und am Anfang unseres 
Ehestandes. Und es hätte auch nicht sofort fein 
müssen. Man hätt's auch auf den Herbst verspre-
chen können, wo's etwas Geld gibt. Aber der Iosi 
hatte recht: „Vorläufig haben wir noch anderes zu 
t u n ! " dachte Anneli und faßte willig den Vorsatz, 
nichts mehr davon zu sagen. 

Auf einmal erfcholl wieder ein Jauchzer. 
„Siehst's Rippet l i?" rief Josi zurück. 
„Ja , dort über dem Phantomenloch, gelt?" 
„ J a ! — Aber prächtig grünet hat's, seit 8 Tagen," 

fügte Iosi bei. 
Dann gings dem See entlang, dem Rippetli zu. Die 

Sonne stieg auf und übergoß zum Einzug des jungen 
Sennenpaares Hütte und Weide mit ihrem goldenen 
Schein. 

Sonnenschein und Regen. 
Ein blaues Räuchlein stieg vom Dache der Rippetli» 

Hütte zum Himmel empor und verkündete den umste-
henden Bergen, daß da unten wieder Sommervolt 

und eine Schar Geißen. 
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eingezogen sei. Um die Hütte herum weidete das Vieh. 
War das ein leckeres Mahl nach dem langen, dürren 
Winter ! Auch der Fleckli kam jetzt langsam und bedach-
tig oben am Berge hinter den Büschen hervor und 
schaute verwundert in die neue Welt herein, Langsam 
war er dem Geläute nachgetrippelt, er wollte nicht 
allein bleiben, es war ihm zu langweilig. Wie er nun 
so über die saftige Wiese hinsah und die Kühe gewahrte, 
wie sie ein Viani voll nach dem andern von dem Urach« 
tigen Maigras abrissen, nach rechts und nach links, 
da strömte ihm ein unsägliches Wonuegefühl durch alle 
Glieder und er fing an zu hüpfen und zu springen, 
daß es eine Art hatte. Gerade in diesem Augenblicke, 
als der Fleckli die Halde herunterhüpfte, gegen die 
Hütte hin, da trat Anneli aus der Tür und rief : „Je, 
schau doch der Fleckli! Iosi, der Fleckli tut wie närrisch 
vor Freud!" 

Iosi warf einen Blick zur offenen Stalltür hinaus, 
„Er foll nur!" Dann 

widerhallte aufs ueue der 
Streich der Axt, die die 
Ketten in die Krippen 
einschlug. Iosi arbeitete 
im Stall, Verschiedenes 
war an den Brügen und 
Krippen noch zu ver-
bessern. Dann ging er 
hinaus, wo das Brückli 
über ein Bächlein führte 
und brachte dort einiges 
vorläufig in Ordnung, 
damit es wenigstens kein 

Unglück gebe. Schon 
letzte Woche hatte Iosi 
hier oben gearbeitet. Aber 
es gab eben viel und 
allerlei zu tuu. 

Ebenso hatte Anneli 
die Hände voll Arbeit. Iosi hatte bei der Ankunft 
den Riegelschieber unter einem Balken heruorgelangt, 
öffnete die Türe und stellte seine Bürde an die kleine 
Stiege neben der Kellertüre. Dann sagte er kurz : 

„So jetzt mach's, wie Du willst und wie's Dich freut. 
Hier überlaß ich's Dir." Mit diefen Worten ergriff 
er die Axt, die in einen kleinen, neben dem Feuerloch 
stehenden Holzpflock eingeschlagen war, und ging. 

Anneli hatte sich rasch ans Auspacken und Ordnen 
gemacht. Zuerst öffnete sie die Türe zum Stübchen. 
Die Läden waren geschlossen, aber das Sonnenlicht 
blinzelte durch einige Ritze herein. Sie schlug die zwei 
Läden gegen den See hinab auf und guckte hinaus 
durch die kleinen Fenster, die in die Breite sicher nicht 
nrehr als zwei Spannen und in die Höhe etwa drei 
maßen. Aber prächtig war's doch. Gerade unten vor 
der Hütte die Tannen, dazwischen und darüber hinans 
der See und dann die Wälder und die Weiden, diese 
Luft und dieses Licht. Da frente sich Anneli, eine 
junge Sennin zu sein, und ganz selig band sie sich eine 
alte Schürze vor. 

Lustig kuisterten und knallten die weißen, dürren 
Tannenscheiter unter der Kaffeepfanne. Indessen stellte 

,Siebst's Rippetli" ? rief Iosi zurück. <Siehe S. 28.) 

Annelis flinke Hand Krüge und Tassen auf einem Ge-
stell droben in Reihe und Glied. Einiges gehorte zur 
Hütte, anderes hatte der Iosi letzte Woche heraufge-
tragen. Nnn war auch das Reff abgepackt und Brot, 
Mehl und anderes mehr vorläufig versorgt. 

Iosi und Anneli saßen beim Frühstück. Der weite 
Weg, die Morgenluft, die getane Arbeit hatten sie 
hungrig gemacht. Iosi saß an der Wand, die Stübchen 
und Küche trennte, Anneli auf einem Hockerli, am nach» 
sten bei der Türe. So sahen sie beide zum Fenster 
hinaus, er konnte sich breit machen und sie war rasch 
davon und wieder da, wenn's in der Küche während 
des Essens etwas zu tun gab. 

Behaglich schlürfte Iofi aus der blumenbemalten 
Tasse seinen Kaffee. 

„Der Kaffee ist gut. Wenn Du immer solchen machst, 
bin ich zufrieden." 

Anneli wollte natürlich gleich sagen, wo sie die Bohnen 
gekauft und wieviel fie 
heute genommen habe, 
da klangs ganz kläglich : 

„Miau! Miau!" 
„Iöggers, d'Katz!" s' 

Anneli sprang auf und 
öffnete den Korb, den 
sie gerade neben dem 
Tritt vor der Stuben-
tür abgestellt hatte. 

Nun fingen die beiden 
an etwas zu plaudern, 
Iofi erzählte von den 
Nägeln, die er eingeschla-
gen und Anneli von der 
Kücheneinrichtung. Das 

Feuer prasselte, das 
Wasser im Chessi dampf-
te zum Abbrühen des 

Milch gefchirres und 
„s'Büsi" strich um ihre Meisterin herum. 

Ginige Wochen waren vorüber, Anneli hatte schon 
vieles gelernt. Beim Buttern und Käsen stand sie 
immer daneben, war jeden Augenblick bereit, mit der 
flinken, geschickten Hand zuzugreifen und die Arbeit zu 
fördern. Sie konnte nun bald, wenns sein mutzte, 
Iosis Stelle vertreten. Gestern hatte sie sogar den 
Käs aus dem Chessi genommen. Schmunzelnd stand 
Iosi da, die kräftigen Arme in die Hüften gestemmt. 

Und wirklich ! Die junge Sennin bestand die Feuer-
probe. Sie nahm die beiden obern Zipfel des Käs-
tuches, schob sie lachend in den Mund, biß mit den 
schneeweißen Zähnen drauf, die beiden untern Zipfel 
führte fie mit meisterhaftem Schwung durchs Chessi 
— ein Lupf und der Käs lag im Reif. — Je mehr 
Anneli tun konnte, umso freudiger war es. Schon am 
zweiten Tag hatte Iofi ein Trüppchen Schweine ge-
holt und brachte bei dieser Gelegenheit im Rückkorb 
auch eine kleine Hühnerfamilie mit. Nun konnte die 
Wirtschaft marfchieren. 

Und daß fie wirklich vorwärts ging, dafür taten die 
jungen Eheleutchen gewiß beide ihr Möglichstes. Nur 
eines unterschied sie schon in den ersten Tagen. Anneli 
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blieb stets fröhlich, Iost aber wurde schnell ungeduldig 
und unwirsch, wenn das Geringste fehlte oder nicht 
ganz seiner Erwartung entsprach. 

Es war Vlbend, Der schwache Schein eines öllämp-
chens flackerte durch die Küche, Anneli saß auf dein 
Tritt vor der Stubentüre, Iosi auf dem Stock neben 
dem Feuerloch und machte Ringelspähne. Das Ehessi 
war blank geputzt und auf die Seite geschoben. Geister-
haft und doch heimelig glunste die Glut ins Halbdunkel 
heraus, 

„Also morgen gehst T>n nach Plaffeyen?" begann 
das Weib. 

„Ich hab's im Sinn. Es ist ja nur noch ein Vroi oa. 
Und da sollte ich eigentlich gerade noch heim gehen," 

„Nach Plasselb?" 
„Ja, Es fehlt noch allerlei. Wir sollten unbedingt 

die Waldsäge da haben. Und dann brauchte ich noch 
große Nägel und einige Klammern und anderes Eisen-
zeug — und richtig den Bohrer, Wenn ich einmal 
drunten bin, gibts gewiß eine gehörige Bürde," 

„Lad' mir daheiin nicht zuviel auf. Sonst bringst 
Du mir nichts mehr von Plaffeyen," 

„Was fehlt denn Dir noch?" 
Die Frage kam unerwartet und tat wehe, 
„Es braucht doch alle Tage etwas und wenn wir 

auch nur unser zwei sind. Wir sind gesund — gottlob — 
und mögen essen und in vier Wochen ißt man manches 
Mal," 

Iosi warf das Scheit mit den geträufelten Zpähnen 
mißmutig hin. „Ich habe gemeint, das Haufen gehe 
besser. Wenn wir die paar Käsli verzimmern und auf-
essen, was bleibt dann noch für den Zins und die 
Schulden?" 

„So gefährlich ist's nicht. Du hast ja selber gesagt, 
die Schulden drücken uns das Dach noch nicht ein," 

Der Widerspruch reizte ihn; vor allem, daß man ihm 
mit den eigenen Worten widersprach, 

„Rechne einmal! Das meiste von meinem ersparten 
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Um die Hütte Ejerurn weidete dns Viey. <Siehe <B. -29. 

Knechtenlohn ist fort, als Anzahlung auf die Alp, Und 
mit Deinem habe ich gerade den Star kaufen können. 
Aufrichtig, Annelt, ich habe gemeint, das G'schäft 
trage mehr ab und brauche weniger," 

Anneli fchoß ein böfes Wort hinter den Zähnen hin 
und her, „Du hast mich wollen. Hättest eine Reiche 
gefucht !" Aber nein — es könnte Händel geben. Befser 
schweigen. Und sie würgte die bittere Antwort wieder 
ins Herz hinab, 

„Es ist jetzt auch der Anfang, da braucht es immer 
am meisten," leitete Anneli geschickt ab, „Schau, ich 
brauche ja nicht viel. Wenn Du nur für 10 Franken 
bringst, tuts es wieder eine Weile," 

Dann zählte sie auf, für wieviel Brot, für wieviel 
Mehl und Kaffee und noch einige Kleinigkeiten. Es 
traf von jedem wenig genug. 

Der junge Mann fühlte nun selbst, daß er etwas hart 
gewesen sei; aber sagen wollte er nichts darüber. 
Er frug nur : 

„Ist noch Salz da?" 
„Für vierzehn Tag, wenn's wohl wi l l . " 
„So rüste dann das Salzsäckli auch," — „Ja," sagte 

milde das Weib und dachte : „Gottlob, jetzt ist's noch 
gut vorbeigegangen," Das friedliebende Anneli war 
herzlich froh, einen Vorwand zu haben, um gleich diese 
unangenehmen Worte wegzuwischen. 

„Wir haben den Rosenkranz noch nicht gebetet. 
Wie spät hast auch?" 

Iosi zog die massive Uhr hervor. 
„Bald neun Uhr." 
Nun gingen beide ins Stäbchen und beteten, wie 

gewohnt, den Abendrosenkranz. Anneli schaute manch-
mal mit steifem Blick ins Leere hinaus, als dächte sie 
an etwas ganz anderes als ans Gebet, Wirklich. Sie 
sah erst jetzt ein, wie bös es heute Abend hätte gehen 
können. I h r schauderte bei dem Gedanken an Streit 
und Unfrieden, Und dann drückte sie jedesmal die 
Perlen des Rosenkranzes wieder fester in die Finger. 

Sie tat es unbemerkt 
und unwillkürlich! 

denn in ihrem Innern 
faßte fie Vorsätze und 
ihre geängstigte Seele 

umklammerte das 
Kreuz, das Gebet uud 
den lieben Frieden. 

Früh morgens, bald 
nach dem Melken, war 
der'Iosi fortgegangen. 
Sie hatte ihm liebe, 
gute Worte mitgege-
ben und Grüße an die 
Mutter in Plaffeyen. 

„Mach die Bürde 
nicht zu schwer und 
nimm dann etwas im 
„Zollhaus", hatte sie 

ihm vom Brünneli 
noch nachgerufen, als 
er in den Weg hin-
aufschritt. 
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Die Kühe umstanden die Hütte und warteten auf 
Einlaß, 

„Zum Melken bin ich wieder zurück," hatte er ssesagt. 
Schon mehr als ein Dutzend Mal hatte Anneli auf die 
Straße hinuntergefchaut, die dem See entlang von 
der Ghpfera ins Bad herein führt. Immer noch kein 
Iost. 

Endlich kam er. Die Bürde war groß genug, Von 
Zeit zu Zeit fah man die Waldsäge blinken, ?lnneli 
nahm ein weißes Tüchlein ab der Latte unterm Stuben-
fenster und schwenkte es mächtig hin und her, Sie 
glaubte, Iosi müsse doch alle Augenblicke herausschauen, 
Sie schwenkte abermals und nochmals. Vergeblich. 
Wie gerne hätte sie einen fröhlichen Jauchzer gehört. 
Aber Iosi hatte sie nicht gesehen — oder gab sonst 
keine Antwort. 

Als Iosi in der Küche die Bürde abstellte, half ihm 
Anncli und sagte mitleidig : 

„Herje, hast Du schwer. Komm, der Kaffee steht 
auf dem Tisch," 

„Ich komme," tönte es gedämpft aus Iofis Munde. 
Anneli wandelte auf Kohlen. So finster war fein An« 
gesicht noch nie gewesen. „Ist'S wegen mir oder etwas 
anderem?" frug sie sich. 

„Hast die Leute getroffen ?" fragte sie nun liebevoll, 
indem sie den Kaffee einschenkte. 

„Mehr als mir lieb war!" 
„Wen denn?" 
„den Haldenkarli." 
„Hat es Händel gegeben?" 
„Das nicht gerade. Aber viel hat nicht gefehlt. Zum 

Glück war der Holzhändler Neuhaus dort. Der hat auf 
beiden Seiten abgewehrt. Es ist mir so recht. Eine 
Schlägerei ist nicht das Richtige. Aber ausgemacht ist 
der Handel noch nicht. Das will ich gesagt haben. 
„Dreckbnrli" laß ich mir nicht sagen, vom Karli am aller-
wenigsten." Und Iosis Faust sauste auf den Tisch. 

„Wir wollen essen und vergessen. Der Karli ist hier 
oben doch unser Nachbar, Man weiß nie, wenn man 
um einander froh fein muß, in den Bergen vor allem," 

„Wenn ich dann ob'm Haldenkarli froh sein muß, 
dann geht's mir schlecht. Und wenn nur der Sturm 
die Hütte in den See hinunterträgt, dem Haldenkarli 
ruf' ich nicht." 

Anncli saß an der Tischccke gegen die Türe. Es wurde 
ihr bange. Gestern Abend hatte sie den Frieden noch 
gerettet. Aber jetzt stand der Unfriede nochmals vor 
der Türe und pochte und Polterte wie ein böser Berg-
geist. Wieder suchte sie abzulenken. 

„Ich gehe und lasse die Kühe in den Schermen her-
ein," sagte Anneli, nachdem sie dem Iosi noch eine Tasse 
Kaffee eingefchenkt und einen Löffel voll Nidle hinein-
getan hatte. Sie nahm zwei Melkeimer und machte sich 
an die Arbeit. Als Iosi kam, waren der Star und der 
Wisbuch schon gemolken. Er sagte jedoch kein Wort, 
tat nicht, als ob er es sehe. Anneli merkte es gut genug, 
daß der Zorn noch nicht verraucht war. Sogar der 
Spiegel wurde unrnhig, als Iosis kräftige Faust ihn 
unwirsch auf die Seite schob. Jetzt durfte man den 
Iosi nicht allein seinen Gedanken überlassen, sonst 
warf er immer mehr Holz in das Feuer hinein. 

„Ists Heu bald reif, Iosi ?" klang es milde über zwe 
Kühe herüber. 

„Die nächste Woche, wcnn's schön ist, gehe ich hin« 
unter. Der Lüchli-Toni hilft. Dann bringen wirs 
in i—5 Tagen unter Dach. Ich habe gerade noch 
zwei Sensen gedengelt und einiges Werkzeug zum 
Rechcinuacher hinaufgegeben." 

„Ja, und wenn's dann auch einige Tage länger 
gehen sollte, nur so lange bringe ich hier die Arbeit 
schon fertig. Wenn wir jetzt diese Woche noch das Holz 
rüsten, geht's schon. Und mit der Waldsäge gelingts." 

Anneli war aufgestanden, trat her und sagte, den 
Eimer vorhaltend : „Schau, wie hat es Schaum!" 

Die Sonne fiegte. Der schwere Nebel verzog sich. 
Aus Iosis Auge leuchtete wieder ein freudiger Strahl 
und im nächsten Augenblick wurde fein Auge feucht. 
Es ergriff ihn mächtig, es würgte ihn; er überschaute 
alles von gestern und heute. 

„Ja, ja, Anneli, wenn ich Dich nicht hätte — — 
Der Herr Pfarrer hat doch Recht gehabt, als er sagte: 
„Los, Iosi, Du mußt heiraten. Du hast manchmal nicht 
den Guten. Du mußt jemand haben, der Dir die Nebel 
aus dem Kopfe treibt, sonstwirst Du ein alter Surri !"" 

Dieser Blick und dieses Geständnis taten Anneli 
wohl. Hatte sie gestern uud heute manchmal gemeint, 
ihr Herz fei wie zusammengeschnürt, so schlug es jetzt 
wieder um so freudiger und das Herz war wieder zu 
eng, zu klein für die große Freude. 

Anneli hatte sich schon oft gefreut, daß ihr die Arbeit 
fo gut von statten ging und daß ihr alles gelang. 
Gestern und heute hatte sie aber das Wertvollste ge-
lernt. Sie hatte geschwiegen und den Iosi aufgeheitert. 
Das war mehr wert als das Melken während einer 
ganzen Woche, 

„Ich kann dem Iosi Gutes tun!" Dieser Gedanke 
leuchtete nun wie ein milder Abendstern über Annelis, 
Seele, 

Die Woche war ruhig und friedlich vorbeigegangen.. 
Über dem Schwarzsee erglänzte ein prachtvoller 
Sonntagmorgen. I n der Badkapelle läuteten sie 
das erste Zeichen zur Sonntagsmesse. Heute ton die 
Reihe an Iosi, und Anneli mußte hier bleiben. Soeben 
kam er gerüstet aus dem Stübchen, während Anneli 
am Ehessi stand und den Milchrührer langsam im Kreise 
herumführte. 

„Bet' auch für mich," sagte Anneli mit einem kaum 
merkbaren Lächeln, 

Iosi nickte treuherzig, rückte das Küherkäppli zurecht 
und trat vor die Hütte hinaus, Sie stand unter der 
Türe, „Iosi darf sich zeigen, wo's ist," dachte sie. Das 
Hemd glänzte wie Schnee im Sonnenschein, das 
Tschöpli saß famos und eine so schöne, silberne Uhren-
kette, mit Eimerli und Nidelschwinger dran, hatten 
nicht alle. Es war ein Erbstück von Annelis Vater. 

Am nächsten Sonntag ging Anneli in die Messe, 
Das Wetter hatte keine gnte Aussicht, aber die Woche 
war ohne einen Tropfen Regen gewesen. Iosi hatte 
daheim prächtiges Heu gemacht. Anneli dankte bei 
der heiligen Messe dem lieben Gott für zwei Sachen ; 
für den Frieden und für das gute Heu. 

Und als der Priester die heilige Hostie erhoben und. 
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sich betend über den Kelch bengte und alles in der Ka» 
pelle still, ganz still war, außer einer fummenden Wespe, 
da schloß Anneli sich und den Iosi ins heiligste Herz 
Jesu ein. Sie hatte das von hex Mutter gelernt. 

Am Sonntag nachmittag fing es an zu regnen und 
am Abend goß es herunter, wie es nur im Schwarzsee 
möglich ist. 

„Es regnet gerade Heuseiler," sagte Iosi scherzend, 
als er mit einem Eimer Milch in die Hütte kam. 

„Und über dem Stübli hat das Dach ein Loch; ich 
habe nun eine Melchter unterstellt. Gang', mach's noch 
in Ordnung, bevor's ganz dunkel wird." Iosi stieg 
hinauf. 

„Ja, da sieht's bös aus. Dies Jahr heißt's dann 
noch Schindeln machen und nächsten Frühling umdecken." 

Aber es freuten sich 
beide über den gewalti-
gen Regen. Jetzt sproßte 
das Gras auf den Wei-
den draußen von neuem 
und das Gmd in Plafselb, 

das wird gerade zum 
Boden herausschießen. 

Iosi war heiter und 
Anneli fröhlich. Das be« 
fcheidene Nachtessen war 
vorbei, in der Küche alles 
in Ordnung, und beide 
plauderten im Stnbchen. 
Es war umso heimeliger, 
je wilder der Wind von 
der Spitzfluh herunter-
heulte und je unbändiger 
der Regen über die Hütte 
hereinpeitschte. Iuwei-
len hielten sie mit Plaudern einen Augenblick inne : 

„Los, wie tut's," sagte Anneli; ihm war das neu. 
„Das sind jetzt d'Tamburen," sagte sie schelmisch, mit 

dem Finger nach oben zeigend, als ein Wirbelwind 
die Regensträhne kreuz und quer auf die Schindeln 
schlug. Und dann kamen die Trompeter und die In-
sanierte, und als es gar zu toll wurde : 

„Jetzt reitet die Kavallerie über die Hütte herein." 
„Es ist doch schad', daß Du nicht eine Schulschwester 

geworden bist," sagte Iosi und sein tiefbraunes Auge 
sah neckisch auf Anneli. 

Das war ein schöner, unvergeßlicher Abend. Aber 
es war der letzte, auf lange. — 

Am andern Tage regnete es fort. Es wurde kalt und 
ungemütlich. Iosi hatte während des ganzen Tages 
bald da und bald dort an dem Dache zu flicken. Gegen 
Abend ließ der Regen etwas nach. Da entschlossen 
sie sich, das Vieh während der Nacht draußen zu lassen. 
Es hatte sich den Tag über wegen des stürmenden Re-
gens schlecht gefüttert und so konnten die Tiere, wenn 
jetzt der Regen nachließ, noch einen guten Weidgang 
wohl brauchen. Dichtes Dunkel lag über Berg und See 
und auf 20 Schritte war nichts mehr zu unterscheiden. 
Iosi und Anneli standen ans der Steinplatte vor der 
Hüttentür. Es fiel ein feiner Regen. Um die Ecke 
herum drang das majestätifche Rauschen des Wasser-

Die Spiizfluh. 

falles und erfüllte das ganze Bergbecken. Dazwischen 
hinein bimmelten die Herdenschellen. Ein einziges 
erhabenes Tosen und darin viele kleine, milde Stimmen. 
Es war das zusammen wie der tiefdunkle Himmel mit 
den lichten Sternen 

Iosi machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter; 
denn er hatte nun eine eigentliche Regenwoche dnrch-
gemacht. Alle sieben Tage, von einem Sonntag zum 
andern, kein Sonnenblick. Die Milch ging alle Tage 
znrück. Die Weide trieb nicht mehr, es war zu kalt. 
Die Arbeit außer der Hütte war unmöglich oder äußerst 
mühsam. Schlecht gefüttert kam das Vieh von der 
Weide, unwillig ging es aus dem Schemen hinaus. 
Die Hühner hockten auf der Stiege in der Küche, die 
Katze meist auf der Mauer des Feuerloches und die 

Schweine lagen im Stall 
an einem Haufen und 
stritten um das bischen 
Wärme, das sie einem-
der zu geben vermochten. 

Iosi stand auf die un-
tere Halbtüre gelehnt 
und sah in den Nebel 
hinaus oder in die Zu-
kunft hinein. Wie man 
will. Vor ihm war Regen 
und Nebel und was da-
mit zusammenhängt. Es 
wurde ihm schwer, sehr 
schwer. 

„Heute Abend müssen 
wir das Vieh im Staffel 
lassen." 

„Schon s'vierte Mal 
und immer noch nicht 

besser, man meint, es könne nicht mehr aufhören," 
jammerte Anneli vor sich hin. 

„Dem Fleckli machst ein gutes Mehltrant. Er hat 
sich arg «erkaltet und frißt das beste Heu nicht." 

Es war wieder Nacht. Im Schermen standen Iofi 
und Anneli neben dem Fleckli. Eintönig fiel der 
Regen auf das Schindeldach. Jeder Tropfen fiel den 
jungen Leuten in die Seele hinein und erschwerte die 
bange Sorge um die Zukunft. Der Fleckli hatte mit 
allem Nötigen und Flattieren den Mehltrank und die 
paar Brotbröckli genommen. Anneli streichelte und 
hätschelte ihn und meinte fast, das tue ihm auch wohl 
wie eine Medizin. 

„Er g'fallt mir gar nicht," sagte Iosi im Gehen. 
Das Vieh war hungrig und darum unruhig. Es 

war etwas Heu da, aber wenig. Fast die Hälfte war 
während dieser Woche verfüttert worden. Da hieß 
es fparen, unbarmherzig sparen. 

Wenn die beiden Leutchen den bittersten Hunger im 
Leibe gehabt hätten, sie würden es leichter ertragen haben 
als das klägliche, durchdringende Brüllen des Viehes. 

Ins Stübchen zurückgekehrt, beteten sie den Rosen-
kränz. In das halblaute Beten herüber drang das 
Brüllen des hungrigen Viehes. Das Unvernünftige 
bestürmte den Menschen um Nahrung und der Mensch 
erhob flehend seine Hände zum allmächtigen Gott. 



Bei der Mutter. 

Am Eingang ins Dorf Plaffeyen, gegen dem Ried, 
steht einige Schritte ob der Straße ein kleines, sonn-
verbranntes Haus. Seit vielen Jahren wohnte hier 
eine Witwe. Als der Mann starb, verkaufte sie das 
ziemlich ansehnliche Heimwesen, bezahlte die Schulden, 
die auf diesem lasteten und erwarb sich hier dieses 
Hauslein. Es verblieb ihr noch eine kleinere Summe, 
die in der Stadt in einer Bank angelegt war und deren 
Zins alljährlich bestimmte, außerordentliche Ausgaben 
zu decken hatte. Zum Häuschen gehörte noch eine 
Hausmatte : Hostet ; diese lieferte Gras und Heu für 
eine oder zwei Ziegen und Dörrobst fürs ganze Jahr. 
Am obern Ende der Bündt lag ein Kartoffeläckerchen. 
Vor dem Fenster befand sich ein kleiner Garten mit 
Gemüse und einigen Rosenstöcklein. Auf dem Wege 
zur Haustüre, vor dem Stall und dem angrenzenden 
Stück Straße tummelten sich einige Hühner herum. 
Früher hatte man zuweilen ein Lied aus den kleinen 
Fenstern gehört, aber seit Ostern war es hier ganz 
still geworden. 

Ein sanfter Abendwind hatte die letzten Klänge 
der Betglocke über Plaffehen hingetragen. Seit gestern 
hatte sich das Wetter etwas aufgeheitert. Vian atmete 
förmlich auf ; der Regen und die Kälte hatten nun fast 
zwei Wochen gedauert. 

Im Halbdunkel schritt jetzt ein junges Weib durch 
das Dorf heraus. Sie trug einen Rückkorb, der ihr 
nahezu über den Kopf hinaus ging. 

„Anneli!" hörten die Nachbarn rufen. Es war die 
Stimme der Witwe. Die Fenster des Häusleins er-
hellten sich und eine Hand zog die weißen Vorhänge. 
Das Licht brannte bis über elf Uhr. 

Anneli war nun bei der Mutter. 
„Wie hast es auch, mein liebes Kind?" begann die 

Mutter nach einiger Zeit. Im ersten Augenblick des 
Wiedersehens drängen sich ja meist ganz zufällige und 
äußerliche Dinge vor, vom Erwarten und Entgegen-
kommen und dem weiten Weg. Und dann die Sorge 
um die Bewirtung usw. Das war nun alles vorbei. 
Der braune Kaffeekrug stand zwar noch auf dem 
Tisch, die Tassen und alles, was die Mutter fürs 
Anneli Gutes hervorgefncht hatte. 

„Wie hast es, sag' auch," wiederholte innig und mit 
Tränen in den Augen die Mutter. 

Anneli wollte auf die erste Frage schon Antwort 
geben, aber es würgte fie. „Gut," kam es nun halb-
laut und Anneli hielt sich die Rechte vors Gesicht und 
weinte, daß es sie schüttelte. Wehmütig, die Tränen 
rollten ihr aus den offenen Augen, fah die Mutter 
auf die liebe Tochter und preßte krampfhaft ihre Hand. 

Diefes „Gut" hatte einen eigenen Sinn. Anneli 
wollte nicht klagen, weder gegen Gott noch den Iosi 
und am allerwenigsten der Mutter weh tun. Drum 
sagte sie „gut". — 

Ob der Iosi gesund sei, hatte die Mutter schon ge-
fragt und vor 14 Tagen war er ja hier gewesen, als er 
vom Heuen zurückkam. Was sollte dieses Schluchzen? 

„Heimweh nach Euch habe ich manchmal, Mutter," 
brachte Anneli nach einer Pause hervor. 

33 — 

„Liebes Kind ! Aber der Iosi ist doch recht mit Dir ?" 
„Er nimmts ernst, überaus ernst und meint immer, 

es sollte besser gehen." 
Das war keine Antwort und doch eine. Ein leiser, 

aber schwerer Seufzer zeigte, daß sich die Ahnungen der 
Mutter bestätigten, uud sie fürchtete sich fast vor der 
eigenen Frage. Sie wich noch einmal aus! 

„ I h r habt doch alles gesund im S ta l l ? " 
Anneli schüttelte den Kopf und Jah mit den verwein

ten Augen in die Schieferplatte hinein : „Die letzte 
Woche sind wir um den Fleckli gekommen. Könnt 
denken, wie ihn das Tierl i gereut hat. Er sagte immer : 
„Der Fleckli bekommt dann einmal einen Preis." 
Und die letzten 14 Tage ist alles zurückgegangen, die 
Weide und die Milch und sogar die „Gusteni". Dazu 
muß man noch immer Angst haben, es gebe ein 
Ungfell bei diesem Weg oder eine Krankheit." 

„Aber unter dem großen Vieh hats doch nichts ge< 
geben ?" 

„Nein, das nicht. Behüt' uns der liebe Gott davor. 
Aber es müßte nur noch einmal eine solche Regenzeit 
geben oder — man darf nicht dran denken — Schnee, 
was wollten wir dann machen? Es ist höchstens noch 
für 2 Tage Heu in der Hütte. Jetzt studiert der Iosi 
natürlich immer dem nach und hie und da ist fast kein 
Wort mehr mit ihm zu reden." 

Jetzt mußte es sein! 
„Ist er denn bös mit Dir ?" 
„Ach, er ist auch unwillig und unzufrieden, wie es 

dann geht... " 
„Annes Kind," sagte die Mutter voll Wehmut und 

Zartheit und zog Annelis Hand gegen sich. 
„Hast zu essen?" drang's nun voll unsäglichen Weh's 

aus dem blutenden Mutterherzen. 
„Anneli, Du hast Dich böseret," fügte die Mutter 

gleich bei. 
„Es ist ihm schon bald zu viel. Er meint eben, sparen 

und einfach leben. Er forgt für fich selber auch zu 
wenig. — Die letzte Zeit hatte er nicht Keinmal mehr 
s'Pfifli graucht. Das Regeuwetter und alles zusammen 
liegt ihm furchtbar fchwer auf." 

„Aber sonst ist er geWitz gut, der Iosi, Vtutter," 
Anneli weinte, es tat ihr weh, daß sie etwas über den 
Iosi gesagt hatte; aber es drückte sie so schwer, und der 
Mutter, der mußte sie doch alles sagen. 

„Dann habt Ihr doch nie Streit gehabt," fügte die 
Mutter tröstlich bei. 

„Nein, Mutter, das gewitz nicht. So eine unheim-
liche Stille gab es schon hie und da. Bis jetzt konnte ich 
immer noch schweigen und etwa mit einem guten Worte 
wieder anfangen. Einmal sagte er mit Tränen in den 
Augen : „Ja, ja, Anneli, wenn ich Dich nicht hätte —" 

„Er ist gewitz gut und manchmal recht lieb; aber es 
macht mir Angst, Mutter. Wenn wir sollten uneins 
werden, der Iosi und ich, dann wären wir zwei arme 
Tropf..." 

Und Anneli beugte sich übers Tischeck hinüber und 
legte schluchzend ihr Antlitz auf den Arm der Mutter. 

„Liebes, gutes Kind," sprach halblaut die Mutter, 
denn das Weinen erstickte auch ihre Stimme. Sie neigt 
sich hinüber und ihr kummerdurchfurchtes Antlitz sinkt 
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ebenfalls auf den Arm, an die tränenfeuchte, glühende 
Wange des Kindes, und die vor Schmerz zuckenden 
Lippen prägen einen innigen Kuß in das rofenfarbene 
Leid. 

Da durchleuchtete ein Gedanke die Seele der Mutter. 
Sie durchfühlte wieder jenen unvergeßlichen Augenblick, 
wo fie am Hochzeitsmorgen unter der Türe das liebe 
Kind nochmals umarmte und ihr und dem I o f i das 
Weihwaffer gab und beiden Mut und Gottvertrauen 
zufprach. Sie erfchrat fast, daß fie fich fo hatte gehen 
lassen. Aber es kam eben alles zufammen : die Freude, 
das Heizliebe Kind wieder auf einige Stunden hier zu 
haben und das neu ausbrechende Heimweh nach dem 
Anneli und die Sorge um ihre und Iof is Zukunft. 
Nun aber richtete fich die Mutter auf, äußerlich und 
innerlich. Sinnend fchaute fie vor fich hin. 

„Hör, Anneli," fprach fie nun wieder mit gewohnter 
Stimme und hob mit der Hand Annelis Haupt fanft 
empor, „Hör, fo dürfen wir jetzt doch nicht tun. Vor 
Unglück hat Euch der liebe Gott bis zur Stunde be« 
wahrt; fo lang es nur im Stal l ist, kann man immer
noch wehren. Und für die Zukunft laffen wir Gott 
forgen. Weißt noch, Anneli, wo Du einmal aus der 
Schule das Sprüchlein heimgebracht hast : 

„Vertrau auf Gott und laß ihn walten 
Er wird Dich fchützen und erhalten" — ?" 

Anneli wifchte fich die Augen aus und fah die Mutter 
an mit einem langen, tiefen Blick; es war ein Blick 
voll Vertrauen, aber Verwunderung und Angst 
offenbarten fich noch allzu deutlich und fie legte nun 
beide Hände auf die Rechte der Mutter. So mag ein 
Menfch, der fich plötzlich am Abgrund sieht, nach einem 
Ast der nahestehenden Wettertanne greifen, um Aug' 
und Hand zu überzeugen, daß er nicht stürzen kann. 

Annelis Mutter war klug und fromm und las ohne 
Bril le in dem geheimnisvollen Buch der Menfchenfeele. 
Iof is und Annelis Leben lagen in diesem Augenblick 
wie aufgefchlagene Bücher vor ihr; jenes mit gröberem, 
diefes mit feinerem Druck, aber beide, beide gute, gründ-
gute Bücher. 
, „Schau, liebes Anneli, Du bist ein bischen verwohnt 

und empfindlich. Die Männer können nicht alles mit 
dem Goldwägli abwägen. Ihre Arbeit ist rauh und 
drum wird es ihre Rede zuweilen auch. Du bist eben 
immer bei der Mutter gewefen und nur bei der Mutter, 
liebes Kind." 

„Die letzten Tage habe ich manchmal gedacht : 
Ich wollte, ich wäre bei der Mutter geblieben," sagte 
nun Anneli ruhig aber wehmütig. 

„Rein, Kind. So ist es jetzt recht. Du mußt Dich nur 
ein wenig wehren. Ich habe wohl gewußt, Anneli," 
fuhr die Mutter nun weiter, „warum ich Dich vor 
zwei Jahren in einen Platz schicken wollte. Aber weißt 
noch, wie Du damals geweint hast, da an diefem 
Tifchecke und gesagt: „Mutter, laßt mich da, bei Euch !"?" 

Anneli nickte. 
„Gewiß, liebes Kind, der liebe Gott hat es fo gefügt. 

Du bist am rechten Ort." 
„Ja, der I o f i ist mir gewiß lieb und recht, Mutter." — 
„Hab' nur keine unnötige Angst, es wird immer 

beffer gehen. Schau, der I o f i ist leicht zu begreifen. 

Bis jetzt ist er Knecht gewefen und da war alles gut 
eingerichtet mit Schiff und Gefchirr, alles vom Neuesten 
und Besten, feit Jahren Stal l und Boden in den gleichen 
Händen, da gings eben leicht. Dabei hatte der Io f i 
doch nur die halbe Verantwortung und an die Schulden 
brauchte er nicht zu denken. Nun ist das eben anders, 
gerade das Umgekehrte. I n den letzten Jahren ist 
s'Rippetli vernachlässigt worden und Schulden hat 
der I o f i jetzt eben auch fast mehr, als er tragen kann. 
Der I o f i hat viel auf fich," betonte die Mutter. 

„Das fehe ich fchon ein und ich wi l l mich gewiß wehren, 
Mutter. M e r es war mir halt die letzten Tage zuviel. 
Am Anfang gings recht gut. M i t z'Alp fahren war er 
fo heiter und jauchzte und jodelte und machte hie und 
da einen G'fpaß " 

Und sie hielt sinnend inne. Sie wollte das Übrige 
nicht wiederholen. 

„Natürlich," fuhr die Mutter gleich weiter, „die 
ersten Tage hatte er auch Freude, daß er nun einmal 
felber Meister fei. Denk auch, fo ein junger Mann, 
dem klopft das Herz, wenn er fagen kann : „Mein Weib, 
meine Hütte und meine Kühe." 

Anneli lächelte und die Mutter auch. 
Sie plauderten noch lange, dann gingen sie zur Ruhe. 
Als es am andern Morgen vier Uhr schlug, knieten 

Mutter und Anneli schon in der Kirche, vor dem Beicht-
stuhl des Kapuziners. Beide wollten ihren guten Tag 
machen. 

Schon öfters hatte Anneli vor dem Beichtstuhl ge-
meint, sie möge es nicht erleben, bis die Reihe an sie 
komme. Heute war die Zeit zu kurz. Und doch — sie 
hatte sich ja schon vorbereitet. Gestern Abend, im Ge-
sprach mit der Mutter, hatte sie alles eingesehen und 
bereut und Vorsähe gefaßt — sie, die treue, unschuldige 
Seele. 

Anneli hatte in diesen zwei Monaten mehr gelerni 
und geduldet, als vorher in 24 Jahren und sie meinte 
auch, sie habe mehr zu beichten denn je. Sie klagte 
sich an, sie sei im Gebete nachlässig gewesen und habe 
zu wenig auf Gott vertraut, sie habe gegen den Mann 
unwillige Gedanken gehabt und sei ungeduldig gewesen. 
So hatte sie schon oft gebeichtet, aber heute hatten 
diefe Ausdrücke auf ihren Lippen ein ganz anderes 
Gewicht und vor ihren Augen eine ganz andere Größe. 
Gottes heilige Hand wog die schwere, schmelzerfüllte 
Anklage. Sein Stellvertreter fand in diesem Bekennt-
nis nichts Eigenes und Außerordentliches, Nur der 
Hauch der Andacht und die schlichte Einfachheit er-
bauten ihn, „Eine gute Seele", dachte der Pater und 
fprach einige Worte von Geduld und Gottes Vorfehung. 
So und anders hatte er diefe Gedanken fchon unge-
zählte Male ausgebrochen. I n Annelis Seele aber 
brachen sich seine Worte wie Bilder in einem Ver-
grötzerungsglas, sie gingen weit, weit auseinander, 
vergrößerten sich und ' brachten dem schlichten Weib 
einen Trost und eine Erkenntnis, von der der gute 
Priester keine Ahnung hatte. 

Es kamen die seligen Augenblicke der heiligen Kom-
munion. Hätte der Iosi da in die Seele seines Weibes 
gesehen, er würde abermals mit Tränen in den Augen 
gesagt haben : 



„Ja, ja, Anneli, wenn ich Dich nicht hätte! " 
Auf dem Heimweg vom Frühgottesdienst erzählte 

Anneli der Viutter vom gebrochenen Kreuz. Das Kreuz 
am Weg, vor dem Eingang zur Kirche, hatte sie wieder 
daran erinnert und gestern Abend hatte sie die aufge-
lösten Balten etwas abseits an einem Zaun liegen 
sehen. Die Mutter hörte Annelis treuherziger Erzäh» 
lung zu und sagte nicht viel auf dem Weg zum Häuschen. 

Am Gartenzaun standen beide still. Anneli schaute 
in den Garten hinein und die Mutter scheinbar auch. 

„Hör, Anneli, ich habe nicht mehr manchen Fünf-
liber in der Koffer droben, aber soviel haben wir jetzt 
doch noch. Reich dem Amt redest Du mit dem Tiroler« 
sepp. Er soll ein Kreuz machen mit einem Christus 
und einem Dächlein darüber und soll's gerade selber 
aufstellen, wo das andere stand. Ich wolle dann schon 
recht machen mit ihm." — Und im Stil len machte die 
Mutter eine gute Meinung und flehte um den Segen 
des Kreuzes für Anneli und I o f i . 

Ein inniges „Vergelts Gott, Mutter," war der süße 
Lohn, den die Witwe empfing. 

?iach der Vesper rüstete sich Anneli zur Rückkehr. 
Auf dem Tifch lagen allerlei Sachen und daneben 
angelehnt stand der Rückkorb. Anneli hatte Brot und 
einiges andere eingekauft. Das meiste aber gab die 
Mutter. Anneli konnte wehren, wie fie wollte, die 
Mutter ließ sich nicht abhalten, das ganze Häuschen 
zn durchsuchen und das Beste dem Anneli mitzugeben. 
Sie würde noch viel mehr zusammengeschleppt haben, 
wenn sie sich nicht vor der großen Bürde gefürchtet 
hätte. Zuletzt kam fie in die Stube mit einem dicken 
wollenen Wams und einen: alten Buch. Anneli kannte 
das Buch wohl genug; es war das Leben und Leiden 
Christi vom Pater Cochem. Wie oft lasen sie dar in! 
Einmal zeigte es die Mutter dem Herrn Kaplan. 
Der blätterte darin und bemerkte dann, das sei ein 
prächtiges Buch und sehr alt, das sei vor 200 Jahren, 
noch zu Lebzeiten des Paters gedruckt worden. 

„Das nimmst auch mit, Anneli. Du hast ja schon 
Sorg' dazn." 

„Gern. Aber jetzt hört ans, Mutter," sagte Anneli 
und deckte ein weißes Tüchlein darüber. 

Beim Abschied hatten sich beide tapfer gewehrt. 
„B'hüt i der lieb' Gott," war das letzte Wort der 

Mutter. 
Mutig und rüstig schritt s'Anneli durch das Dorf 

hinein, dem Schwarzsee zu. Von allen Seiten riefen 
ihr die Lente noch „B'hüt i Gott" zu; denn das Anneli 
war von allen geliebt. Mancher Bursche, der noch auf 
der Suche war, sah dem jungen Weib mit einem fast 
scheelen, aber doch freudigen Blick nach und da und 
dort sagten sie zu einander : 

„Der Schlund-Iosi hat Glück gehabt!" 
Es dämmerte umso früher, als der Himmel dicht 

und düster überzogen war. Durch den Schlund herab 
rauschte ernst und feierlich ein mäßiger Wind. I n der 
Rohrkapelle, vor dem Bilde der heiligen Mutter Anna, 
brannte auf dem Fenstergesimse in einem angekohlten 
Holzstück ein Kerzlein. Ruhig leuchtete es zum heiligen 
Bilde empor, wie der sorg« und arglose Blick des Kindes. 
Fuhr aber wieder ein Windstoß ins durchlöcherte Fenster, 

dann flackerte die Flamme auf und der Schern huschte 
hin und her — wie eine geängstigte Seele. 

So hatte Anneli hier gebetet. , 

I m Schneewetter. 

Anneli war am folgenden Morgen zuerst ans Fenster 
getreten und hatte den Laden aufgestoßen. 

„Jesus, Maria, es schneit!" schrie sie laut auf und 
fchlug die Hände zusammen. 

„Wird nicht sein," sagte Iosi erschrocken; er hatte 
gerade die Uhr von der Wand genommen und wollte 
sie in die Tasche schieben. Anneli kehrte sich um, sie 
war bleich wie der Schnee, der draußen über der Weide 
lag. Die Arme sanken schlaff in den Schoß; die Hände 
halb geöffnet, die Augen bald auf den Fußboden 
heftend, dann wieder zur Decke erhebend, saß sie einige 
Zeit da. Das Unglück hatte sie überrascht und über-
wältigt. Und sie dachte sich noch viel mehr dazu. 

Als Anneli zur Hüttentiire hinanstrat, war der 
Iosi schon weg. Nun fing er an zu treiben und zu rufen. 
Zerstreute und vereinzelte Klänge der Schellen dran-
gen zu ihr herauf; dazwifchen hinein Iof is Stimme. 
Auf dem Brunnenstock und auf dem Kopf des Troges 
lag der Schnee fchon faustdick. Zuweilen fuhr ein 
Luftstoß in die sinkenden Flocken hinein und wirbelte 
sie durcheinander. Dann fielen fie wieder eintönig, 
schwermütig zur Erde nieder. Der Wassereimer 
lief fchon lange über, ohne daß Anneli es beachtete. 

So traurig war fie noch nie am Brunnen gestanden. 
Wieder fuhr ein Luftstoß daher und zerzauste Annelis 

blondes Haar. Sie ergriff die Melchter und ging in die 
Hütte, Feuer anzumachen. Annelis Blick fchoß von Zeit 
zu Zeit in den Schneefall hinaus. Es war eiu hastig 
fragender Blick oder ein durchbohrender, als wollte er 
die Flocken rückwärts bannen, himmelaufwärts treiben. 

Aber der Schnee fiel und fiel. 

Das hungrige Vieh brüllte an der Kette^oor Hunger 
und Aufregung. Stieren Blickes sah Iosi in das knisternde 
Feuer, Anneli schaute vor sich hin, in die Hütte hinein. 

„Du, das Dach," stürzte es ihr über die Lippen. Er 
wandte sich nm, sah prüfend empor. Es gruselte beiden. 
Sie suchten rasch alles zusammen, was irgendwie dien» 
lich war und sperrten und stützten von allen Seiten. 

Nach einer Stunde ging Iosi nachzusehen. Einige 
der Stützen waren schon so stark belastet, daß sie sich 
gar nicht mehr bewegen ließen. Es drückte eine ge» 
waltige Last auf die Hütte : die Steine, der Schnee, 
die Schulden, eine bange Zukunft . . . 

„So etwas habe ich nie gehört, geschweige denn ge-
sehen," sagte Iosi dumpf vor sich hin. „Das ist ein ent-
setzliches, unerhörtes Schneewetter." 

„Jetzt bleibt uns nichts anderes als Tannreisig zu 
füttern." Anneli überlief es kalt bei diesen Worten. 
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„Sonst müßte ich hente abend schon die letzte Hand voll 
Heu hinwerfen. So verteile ich's dann bis morgen 
abend und dann, will's Gott, wird es etwa bessern." 

„Der Iosi schickt sich noch merfroürdig gut darin," 
sagte halblaut das Anneli für sich, als er mit dem Hack-
messer und einem Strick versehen sich entfernt hatte. 

Der Schneefall ließ etwas nach. Vian konnte ziem« 
ltch weit in die Berge hinaufsehen. Alles weiß ringsum. 
Auf den Ästen der Tannen lagen schwere, nasse Schnee-
nlassen, die den angehauenen Ast rasch niederbrachen. 
Jeder Schritt war überaus mühsam. I n Schweiß 
gebadet, erreichte Iosi mit feiner Bürde die Hütte. 
I n einer Ecke des Stalles zerhackte er den Tannreisig. 
Die Schneeluft und der Geruch der Tanne vermochten 
sich. Am Abend lag der Schnee nahezu knietief. Es 
folgte eine fchlaflofe, sorgenvolle Nacht. 

„Schneit's?" frug Anneli ängstlich, als Iosi beim 
ersten Dämmern hinaussah. 

„Nein, jetzt nicht," gab er kalt zurück. Er ging hinaus, 
nahm einen Stock und — maß. „Aber während der 
Nacht hat es geschneit, jetzt ist er fast zwei Schuh hoch." 

„Um Gottes willen," feufzte Anneli. 
Der Iofi schaute ganz verstört drein. Er stand bald 

da, bald dort, stierte ins Feuer, dann wieder in einen 
finstern Ecken hinein. Das Vieh brüllte und raffelte 
mit den Ketten. 

Gs war Tag geworden. Iofi hatte den Kühen den 
Tropf Milch ausgepreßt, die letzte Hand voll Futter 
hingeworfen und kehrte in die Hütte zurück. 
Y I o f i schwieg, aber der funkelnde Blick und die auf-
einandergepreßten Lippen deuteten auf das Unge-
heure, das in feiner Seele vorging. Er fchwieg wie 
eine fchwarze Gewitterwolke. 

„ I n Gottes Namen, was wollen wir jetzt machen?" 
fragte Anneli kleinlaut, nachdem der Iosi seinen 
Kaffee getrunken hatte, ohne ein Wort zu reden. 

Sein Blick zuckte auf die Frage und Anneli wurde 
bleich vor Schrecken. 

Einige Atemzüge lautlofer Stille — es folgte der 
Donnerfchlag. Iof is Faust fuhr auf den Tifch, daß die 
Tasse tanzte, er sprang auf und verwarf die Arme : 

„Zum Loch hinaus jag' ich alles miteinander. Sie 
follen verrecken, wo sie wollen". Dann ging er hinaus 
und stampfte in der Küche hin und her. 
V Anneli faß an ihrem Tifcheck und betete und über-
legte. Diefe verzweifelte Rede des Iosi zeigte ihr klar, 
daß er den Kopf verloren habe. Sie fühlte sich über 
Iosi. „So lang es im Stall ist, kann man immer noch 
wehren," hatte die Mutter gesagt. Der liebe Gott ver« 
läßt uns nicht. — „Mensch, wehr' dich, so hilft dir Gott 
anch," war der Mutter Sprichwort, Ein Gedanke nach 
dem andern stieg in Annelis Seele auf und jeder kam 
ihr vor wie ein starker Mann, zu jeder Hilfe bereit: 
der Zuspruch des Beichtvaters, die Lehren der Mutter, 
die eigenen Gebete und Vorsätze. 

Und daneben stand noch ein Engel, unsichtbar, an 
den sie nicht dachte, aber stärker als alle jene Männer : 
die Gnade der Kommunion und des Meßopfers, der 
Engel des Kreuzes. 

Anneli stand auf und räumte das Gefchirr mit einigen 
Griffen zusammen und trug es in die Küche. Iosi lehnte 

über die Stalltüre und sah in den Schnee hinaus. 
Das Weib trat neben ihn hin. Mit ruhiger Stimme, 
als handelte es sich um etwas Alltägliches, begann sie : 

„Dn Iosi, hast Du nicht einmal gefagt, der Halden-
karli habe fast alle Jahre voriges Heu?" 

Er durchfchaute den Plan des Weibes und warf ihr 
zornig die Antwort entgegen : „Du wirst wiffen, was 
ich von dem gesagt habe. Keinen Hälsig will ich von 
dem, um d'Hütte anzubinden, und wenn sie der Teufel 
forttragen wollte." 

Zum ersten Mal sah Annelt dem Iosi ins zornige 
Auge, ohne sich zu fürchten, Ihr graute zwar vor der 
Rede, aber sie ließ das liegen. 

„Wir muffen Heu haben," uerfetzte fie bestimmt. 
„Und ich gehe nicht betteln zu dem da droben, 

meinetwegen, und wenn alles kaput geht." 
Anneli predigte kein Wort. Sie blieb bei der Sache. 

Die Linke stemmte sie in die Seite, mit der Rechten 
kramte sie in der Rocktasche herum. 

„Man braucht nicht zu betteln, aber um Geld und 
gute Worte gibt er uns sicher für zwei, drei Tage Heu." 

„Ich gehe ihm nicht in die Hütte." 
„So gehe ich." 
Das Weib wandte sich um und fchloß die Türe des 

Stübchens hinter sich zu. Iofi trat nicht vom Fleck. 
Es rollte und kochte in ihm. 

„So Iofi, jetzt gehe ich in Gottes Namen." Anneli 
stand neben ihm. Iosi traute seinen Augen kaum. 
Er wußte kein Wort zu sagen und sie verlangte auch 
keines. Aber Iosi kannte sein Anneli nicht mehr. 
Sie hatte seine Hosen nnd Schneestiefel angezogen und 
fchritt, mit einem Bergstock verfehen, langsam die 
Halde hinauf, in den überfchneiten Weg hinein. — 

Nun war der Iofi allein in der Hütte. Wieder schritt 
er hin und her. Es fror ihn. Gr fchlug die obere Türe 
zu, warf Holz ins Feuer und fuchte sich zu erwärmen. 
Aber ein Gedanke ließ ihm keinen Augenblick Ruhe : 
s'Anneli auf dem Weg — draußen im tiefen Schnee —• 
feinetwegen —. 

„Nein, sie hats ja fo wolle», fie hats erzwängt," 
fchleuderte er sich diefen Vorwurf wie eine Viper weg. 
Aber zifchend fchoß er immer wieder auf und versetzte 
seinem Gewissen giftige Bisse. 

Nach einem anderthalbstündigen, mühseligen Marsch 
stand Ani:eli vor Karlis Hütte. Sonst geht man's in einer 
halben Stunde. „Helf der lieb Gott," dachte fie und 
drehte die Holzfalle. Karli faß mit feinem Sohn 
und einein Knecht am Feuer, 

„Gott grüeßi," sagte Anneli nnt ihrer hellen Stimme 
uud ihr Auge leuchtete. 

Als Karli Iosis Weib erblickte, tauchte einen Augen-
blick der Groll gegen Iosi auf, aber auch nur einen 
Augenblick. Annelis feltfamer Aufzug, die Liebe, die 
aus Aug' und Stimme kam, der Schnee, den fie durch« 
watete, das alles zufammen verbannte den Zorn. 
Verwundert, aber mit großer Freundlichkeit streckte er 
Anneli die Hand entgegen : 

„Willkomm ! Was ist auch ? Was bringst Du für Be-
richt, in diefem Schnee?" 

„Keinen guten, Karli. Wir haben es bös im 
Rippetli. Denk auch: Keine Hand voll Heu mehr 
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und dieser Schnee. Jetzt wenn Ihr wolltet so 
gut sein — 

Karli fiel ihr ins Wort : 
»Ia^ ja, einen Schlitten Heu könnt Ihr haben, 

Wem streckt bann ein wenig." 
„Vergelts Gott tausendmal, Karli," kam es über 

Annelis rosige Lippen. 
„Wir geben gewiß gerne, was Ihr verlangt, Geld oder 

Heu." 
„Für das hab' vorläufig keine Angst, Anrieft. 
„Nimm jetzt da einen Tropf Milch, schau, sie ist noch 

warm," sagte Karli, stellte eine kleine Brente hin 
und nahm,einen geschnitzten Holzlöffel von der Wand. 
Nnneli setzte sich. Jeden Löffel Milch vergalt sie wieder 
mit einem guten Wort oder eiuem freundlichen Blick. 
Dann machte sie fich auf den Heimweg. Freudig Pochte 
ihr Herz; es überquoll von Trust. Sie eilte, Iofi den 
guten Bericht zu bringen. 

„So Iofi, jetzt haben wir Heu," sprach Anlieft, 
als sie mit glühenden Wangen in die Hütte trat. Iosi 
saß noch am Feuer. Die Einsamkeit, diese Vorwürfe, 
das Brüllen des Viehes — er war wie gefchlagen. 

?!nnelis Ankunft war ihm eine wahre Erlösung, 
aber er fand auf diese Mitteilung kein Wort, das sein 
Groll hätte passieren lassen. 

„Ich mache jetzt etwas zu Mittag und dann holst 
Du das Heu. Der Karli ist fehr freundlich mit mir 
gcwefen. Sobald er gemerkt hat, was ich wolle, hat 
er mir das Heu angetragen ; ich habe nicht einmal 
darum bitten muffen." 

„So ist er recbt gewesen mit Dir", sprach nun Iosi 
in einem Ton, der noch so viel Abneigung und Ver-
dächtigung als möglich enthielt, 

„Der Weg ist noch nicht so bös, als ich gemeint 
habe." — — 

Nun gab wieder ein Wort das andere. Anneli er» 
zwang kein Jawort vom Iofi, fondern tat und redete 
einfach, als hätte er schon versprochen, das Heu zu 
holen. 

Es war ein schwerer Weg, den Iosi am Nachmittag 
unter die Füße nahm. Aber er tat es. 

Droben in Karlis Hütte ging es kurz und ruhig her. 
I n Iofis wie in Karlis Augen leuchtete eine unheim-

, liehe Glut. Die Worte waren gemessen, wie der Schritt 
eines feurigen Pferdes, dem die Zügel mit Gewalt 
angezogen werden. Beide waren Männer. Sie hatten 
einander beleidigt. Keiner hätte je dem andern Ab« 
bitte geleistet, denn es war jeder im Recht, nach innerster 
Überzeugung. Aber jetzt sühnten beide : Karli, indem 
er half, Iofi noch mehr, daß er die Hilfe annahm. 

Schon sah Anneli vom Brünneli weg den Iosi mit 
dem Heu oben herabkommen. Jetzt war er wieder 
verschwunden; der Weg führte in den Wald hinein. 
I n einer Viertelstunde spätestens konnte er, wie lang-
sam und vorsichtig er auch fuhr, unten am Wäldchen 
herauskommen. Anneli rüstete den Kaffee. Dann ging 
sie wieder hinaus und sah iu die Tannen hinauf, wo 
der Weg herunterführte. Immer noch kein Iofi. Es 
fing ihr an bange zu werden. 

„Wenn es ihm etwas gegeben hätte?" fagte fie 
mehrmals leise vor sich hin. Es litt sie nicht mehr länger. 

Sie schürzte ihr Kleid und schritt ihren eigenen und 
Iosis Futzstapfen nach zum Wald hinauf. 

„ Ios i , " rief fie laut in die Tannen hinein. Noch 
warf es den Widerhall von einer Tanne zur andern, 
da ertönte Iof is Stimme : 

„Anneli, da bin ich !" 
Ein gespensterhafter Schatten — der Todesschatten — 

der schon einige Male an der Seele des Weibes vorbei-
gehuscht war, verschwand, von dem Ruf des Lebenden 
gescheucht. Er lebt noch. Annelis Antlitz glühte. I h r 
Herz pochte. Die Pulse flogen. Jede Fiber arbeitete. 
So fchritt fie den Waldweg hinauf. 

War Iosi verunglückt? Oder nur stecken geblieben? 
Dort lag er hilflos im Schnee, mit dem Oberkörper 

etwas an den Schlitten hingelehnt. 
„Was hat es Dir gegeben, I o f i ? " rief ihm Anneli 

entgegen. 
„Jedenfalls das linke Bein gebrochen." 
„Aber, um Gotteswil len!" Anneli stand da, schlug 

die Hände zusammen und hielt sie lange so gefaltet 
vor den Mund und fchaute mit großen, staunenden 
Augen das Unglück an. 

„Da ist im Weg eine Vertiefung und gerade darob 
muß eine Tannenwurzel durchgehen. Ich tappte ins 
Loch hinein, der Schlitten tut einen Ruck und fährt 
mir mit dem linken Chuchen schräg aufs linke Bein — 
und ich liege da. Das ist alles so in einem Augenblick 
gegangen, ich weiß nicht wie." 

Dann schwieg er. Aber Anneli las viel, sehr viel in 
dem finstern Blick. 

„Hast furchtbar Schmerzen, gelt?" sagte sie zart-
lich und kniete in den Schnee. 

„Wenn ich nur daheim wäre und die Hütte im 
Phantomenloch drunten!" 

Anneli war gefaßt und tat nicht, als ob sie es höre, 
sondern stand auf, faßte I o f i untern den Achseln und 
sagte : 

„Rück etwas nach !" 
Iosi half mit dem rechten Bein, so gut er tonnte, und 

stöhnte. Anneli riß die Seile auf, wälzte die zwei 
Netz Heu auf die Seite und stellte den Schlitten neben 
Iosi, nachdem sie noch ein Netz mit etwas Heu darauf 
ausgebreitet hatte. 

„So, Iosi , jetzt muß es halt sein." 
Nach einigen qualvollen Minuten lag der Mann 

auf dem Schlitten. Anneli-trat zwischen die Hörner 
und zog an. Es war eine schwere Last und eine bittere. 
Aber sie tat das männliche Wert, ohne eine Träne zu 
vergießen. Die Notwendigkeit, rasch und mit höchster 
Anstrengung zu handeln, hatte Jammer und Träne 
ferngehalten. 

Der Schlitten stand vor der Türe. Anneli hatte Un-
glaubliches geleistet. Jetzt war sie im Stübli und 
machte das Bett zurecht. I m nächsten Augenblick 
trat sie heraus. Sie kniete auf dem Rand des Schlit« 
tens nieder, I o f i umschlang ihren Nacken, die Linke legte 
sie um seinen Rücken und mit der Rechten erfaßte sie 
den gesunden, rechten Fuß. 

„ S o ! " Und sie erhob sich und trug mit einer Ruhe 
und Sicherheit, die sie sich niemals zugetraut hätte, 
Iosi ins Bett. Er seufzte und stöhnte. Anneli gab 
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wieder gute Worte, deckte ihn sorgfältig ein und gllb 
dem Armen eine Tasse von dem Kaffee, den fie vor 
einer Stunde, als fie Iofi entgegenging, ans Feuer ge-
stellt hatte. Stehend trank fie auch noch einen Schluck 
und eilte dann ins Bad hianb, um den Dotkor zu 
holen. Zum zweitenmal war Iofi wieder allein in der 
Hütte und Anneli feinetwegeil auf verfchneiten Wegen 
draußen. — 

Es war alfo Dienstag Abend. I n der Hütte auf dem 
Nippetli wurde es wieder stiller. Der Doktor war 
da gewefen mit einem Badmeister. Iofis Bein war 

eingerenkt und festgebunden. Am Fußende der Bett-
statt hing ein fchwerer Stein herunter. Das Heu hatte 
der Badmeister noch heruntergeholt. Das Vieh tat 
ganz unfinnig, als es einen Arm voll Heu roch. 

Es wurde still, unheimlich still. Anneli fetzte fich auf 
die Bank und fah gegen das Bett hinüber. An der 
Wand hing die kleine Stubenlampe. Dem guten Anneli 
fnrrten und fausten alle Glieder vor Müdigkeit. Die 
Gedanken tanzten ihr durcheinander wie gestern die 
Schneeflocken. War's Wirklichkeit? Oder nur ein 
fchwerer Traum? Nein, nein, Wirklichkeit! 

I lbei dem See und dem lieblichen Tale lag ein lachender Sonnenschein (Suche S . 39.) 

„Hast innrer gleich Schmerzen, I o f i ? " drang eine 
zärtliche, liebevolle Frage durch das kalte Stübchen. 

„Ja, frag' jetzt noch," war kalt und bitter die Antwort. 
I n Annelis Seele bohrte fich ein Gedanke, wie ein 

spitzer Pfeil. 
„Ich habe ihn genötigt, beim Karli droben das Heu 

zu holen. B in ich fchuld am ganzen Unglück? Wirft 
der I o f i nun alles auf mich?" 

„Der liebe Gott hat es fo zugelassen, Iosi, wir wollen 
nicht klagen." 

„Der Herrgott und der Teufel müssen an vielem 
schuld sein," warf Iofi bitterböfe zu Anneli herüber. 
Und er fuhr ebenfo weiter : „Da kann ich jetzt ver* 
tauben oder Geduld haben, das nützt, denk ich, gleich 
viel. Tatfach' ist, daß ich im Dräck hocke. Wahrhaftig, 
ich tät' nicht mehr, was ich getan habe " 

„Und ich wollte, ich wäre bei der Mutter ge-
blieben" — 

Anneli griff nach der Schürze, hielt fie vors Geficht 
und fchluchzte laut und bitterlich. 
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Tas Edelweiß. 
An diesem Abend wurde nicht mehr manches Wort 

gewechselt. Anneli hatte sich mit einem halben Netz 
voll Heu und den zusammengesuchten Wecken und Klei-
dungsstücken auf dem Boden des Stübchens ein not« 
dürftiges Lager hergerichtet. Den Iosi ließen die 
Schmerzen nicht schlafen, aber das Weib sank in einen 
tiefen Schlummer. Zuweilen stöhnte und seufzte 
Anneli, beunruhigt durch schwere Traume, 

Nach einigen Stunden wachte sie auf. Sie fror und 
es erging ihr nun, wie es jedermann geht, der am 
Vortag ein schweres Unglück erlebt und nach einigen 
Stunden Schlafes aufwacht. 

Ist es nwglich? — Ja , so ist es. 
Ein Zeuge nach dem andern tritt auf, jeder mit 

neuen Beweisen und schmerzhaften Erinnerungen, 
Das arme Weib mußte den verflossenen Tag über-
denken, sie mochte wollen oder nicht. Wer kann den 
Kampf vergefsen, wenn die Wunde brennt wie auf-
gelegte glühende Kohlen? 

Jetzt ist das Unglück im Haus; vorher war es nur im 
Stall. Aber jetzt, jetzt ist es auch da eingebrochen, 
hier im Stübchen. — Und nur die Krankheit, das wäre 
auch noch zu ertragen — aber ein anderes Unglück, 
das größte, der Unfrieden ist uns bis ins Herz einge-
brochen. Über dem See und dem ganzen 
Tale lag ein heller Sonnenschein — in ihren Herzen 
wurde es kalt und nacht. 

Auch Iosi litt unsäglich diese Nacht. I m Gemüte 
noch weit mehr als am Körper. Die grüßte und böseste 
Wunde hatte er sich mit seinen eigenen Worten ge-
schlagen. Und die bittern Worte, die er auf sein Weib 
abgeschleudert hatte, prallten nun auf ihn zurück. Es 
tat ihm weh. Es reute ihn, gegen Gott gemurrt zu 
haben. Es schmerzte ihn, seinem Weibe Unrecht getan 
zu haben. Aber die Versöhnung lag mit starken Stricken 
gefesselt in seinem Innern. Eine liebe Hand mußte die 
Bande lösen. Und diese Hand hätte es jeden Augen-
blick getan, sie war frei und stark genug, aber sie zau-
derte, denn auch sie hatte einen Stein des Unfriedens 
auf Iosi geworfen. 

Endlich dämmerte ein neuer Tag herauf. Anneli 
und Iofi hofften, es werde ihnen nun leichter ums 
Herz, Aber es lastete die Schuld und das bange Schwei-
gen auf ihnen nnd diesen Stein konnte der Tag nicht 
wegheben. 

Iosi litt. Anneli arbeitete. Beide seufzten viel und 
redeten wenig. So kam wieder der Abend, 

, . Anneli saß ain Tisch, Die Arbeit war getan. Nun 
wäre der Abendrosenkranz an die Reihe gekommen. 
Durste sie Iosi dazu auffordern, oder sollte sie ihn 
allein in der Stille beten? 

I n der Verlegenheit griff sie nach dem Buche von 
P. Cochem, das auf der Bank in der Ecke lag. Sie liest 
einige Zeilen, schlägt einige Blätter um, sie blättert 
hin und her. Ails einmal hält sie inne. Lang und unbe-
weglich schaut sie ins Buch hinein. Sie seufzt, sie macht 
mit der Hand eine Bewegung, schiebt das Buch weg 
und zieht es wieder zu sich . 

Da steht Anneli auf, nimmt das Buch in ihre Hände 
und schreitet zum Bett hinüber. 

„Iosi, kennst Du das Edelweiß noch?" fragte sie 
so milde und weich, als es dem aufgeregten Gemüte 
möglich war. 

„Ja, " lautete die einsilbige Antwort. Aber der Blick 
sagte mehr als die Antwort. , 

„Das hast Du mir letzten Sommer vor einem Jahr 
von der Kaiseregg gebracht. Gelt, I os i? " 

Iosi zwiclte mit den Wimpern und sah gerade übers 
Bett hinaus. Er lag da wie ein toter Soldat; nur das 
Auge war offen und er hatte noch nicht ausgekämpft, 
sondern rang mit sich selbst. Der Friede war einst so 
süß, der Kampf nun — so unsäglich bitter. 

Wie freute fich allemal Iosi , wenn er aufwärts oder 
abwärts bei Beiglers vorbeiging. Und Anneli hatte auch 
jedesmal ihre helle Freude, wenn sie ihm ein fröhliches 
Wort oder ein Vlümlein aus dem Garten mit auf den 
Weg geben konnte. So hatte sie ihm auch einmal 
ein Röschen ins Knopfloch gesteckt. 

„Ich bring' Dir dann ein Edelweiß dafür," sagte 
Iosi lachend nnd ging. 

Als Iosi das nächste Mal vorbeikam, brachte er das 
Edelweiß. Es war an einem Sonntag-Nachmittag. 
Mutter und Tochter saßen in der Stube und Anneli 
hatte das Leben Ehristi von Cochem vor sich. Nun 
hatte die geistliche Lesung ein Ende. Man plauderte 
und lachte und scherzte. Die Zeit flog vorbei und Iosi 
nahm Abschied. Lange standen noch beide, Mutter 
und Anneli, beim Gärtchen draußen, während Iosi 
die Straße hinaus Plasselb zuschritt. Als sie in die 
Stube zurückkehrten, lag das Buch noch auf dem 
Tisch und daneben das Edelweiß. Anneli nahm es, 
drückte es etwas zurecht und legte es in das Buch 
hinein, zugleich mit allen süßen Erinnerungen an 
diesen Sonntllgnachmittllg. Diese Erinnerungen zogen 
in diesem Augenblick durch die Seelen beider. 

Was war Tauwind auf das vereiste Gemüt Iosis 
und unter der Eisdecke schlug die Welle zornig auf. 
Anneli fühlte den Wellenschlag des stürmenden Blutes, 
als sie langsam Iosis Hand ergriff und in ihre Rechte 
schloß, 

Iosi kämpfte. Sie mußte ihm helfen, — 
„Iosi, wir wollen wieder Frieden machen," sprach 

Anneli unter Tränen, beugte sich über den Mann und 
drückte einen innigen Kuh auf seine Lippen. Und Anneli 
richtete sich wieder auf und schaute unverwandten 
Blickes Iosi ins Auge. Er erwiderte den Blick nicht, 
sundern schaute immer noch ganz gerade übers' Bett 
hinaus, an die Wand gegenüber. 

Es zuckte um seine Lippen. 
„Verzeih' mir's der Herrgott," brach es nun halb-

laut hervor. 
„Und Du auch," einen Augenblick darauf. 
Anneli fand keine Antwort. Sie beugte sich aber-

mals über Iosi und ihr Haupt sank neben dem seinigen 
ins Kissen und sie weinte — aber süße Tränen der 
Freude über den wiedererrungenen Frieden. 

Das neue Kreuz. 

Der letzte Heuhalm war aufgefüttert. Brüllend 
rief das Vieh nach Futter und verzehrte gierig den 
Tannreisig, der ihm vorgeworfen wurde. Doch das 
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Gewölk hatte sich verteilt, Die Sonne leuchtete wieder 
und trieb den Eindringling mit feurigen Stricken in 
den See hinab, — Alles atmete wieder auf, denn man 
sah nun das Gnde der schauerlichen Not, 

Aber der Winter, den der Frühling vor zwei Mona-
ten lachend und jauchzend talabwärts peitschte, hatte 
fürchterliche Rache genommen. 

Doch jetzt war's vorbei, ganz sicher vorbei. Zwar 
rauschten noch die Bäche vom Schncewasser, der Was-
serfall toste Tag und Nacht, 
das Vieh war strub und 
eingefallen! aber über dem 
schmntzgelben See wölbte 
sich der blane Himmel und 
strahlte die goldene Sonne, 

So war es nun auch in 
Iosis und Annelis Gemüt, 
Die schwarzen Gedanken 
huschten zuweilen vorbei, 
man horte die Schneewasser 
tosen und der Spiegel des 
Auges war noch nicht ganz 
klar : aber es leuchtete die 
Sonne des Friedens und 
man sprach kein Wort mehr 
über das gestürzte, morsche 
Kreuz. 

Friede und Liebe erhoben 
sich neu, schöner und traf-
tiger als sie zuvor gewesen. 

Gottergeben lag Iosi in 
dem engen Stübchen, Wie 
ungeduldige Jagdhunde 

sprangen in einsamen Stun-
den seine Pläne von früher 
und seine Arbeitslust um 
das Bett herum. Sie Wedel-
ten, sprangen und winselten, 
Ei ließ sie gewähren, 

„Der Herrgott will es 
jetzt so, " sagte er vor sich hin. 

Dann legten sich die stürmischen Hunde unters Bett, 
Willig nahm Anneli die doppelte Arbeitslast auf sich, 

und wenn sie von der Arbeit zurückkam, hatte sie immer 
schon eine liebe Frage oder ein gutes Wort auf den 
Lippen, 

Nnd sie tat das alles leicht und gern, um Iosis dank-
baren Blick und den Trost ihres eigenen Herzens. 

Sie pflegte Iosi mit aller Findigkeit eines lieber« 
füllten Weibes. Sie plauderte, sie lachte und scherzte. 
Täglich las sie aus dem alten Buche ein Stück vor und 
das Edelweiß wanderte als Buchzeichen mit, von einem 
Blatt zum andern. 

Zuweilen legte Anneli das Buch aufs Bett und dann 
fing sie an vom Leiden zu sprechen und vom Kreuz, 
so wie das Herz es ihr eingab. 

Iosi nickte dann dazu, kaum merklich, oder drückte 
zum Zeichen der stillen Zustimmung die Wimpern 
nieder. Einmal sagte er : 

„Hör', Anneli, Du kannst es bald besser als der Herr 
Pfarrer!" — 

Anneli lächelte und strich verlegen mit der Hand 
über den von ihr selbstgewobenen Kölsch hin und her. 
Sie hustete und dann sagte sie : 

„Gelt, Iosi, jetzt sing' ich Dir noch ein Lied?" 
„Ja, das vom Leiden Christi, Anneli. Das gefällt 

mir immer noch am besten." 
Anneli begann : 

„Ach, sie y' i n dulden, bluten, sterben," 
Als sie die Stelle gesungen hatte: 

„Wo ist ein Freund, 
der je, was er, getan, 

Der, so wie er, für 
Sünder sterben kann?" 

rollte eine Träne über Iosis 
Wange, 

Anneli wollte gehen. Iosi 
griff nach ihrer Hand, 

„Bleib noch einen Augen» 
blick. Ich muß Dir noch 
etwas sagen. Der Herrgott 
hat es gut gemeint mit uns. 
Ich seh' es erst jetzt. Wir 
wollen zum Dank an der 
Straße drunten, wo Du 
wolltest, eiu neues Kreuz 
aufstelleu lassen. — An 
Gottes Segen ist alles ge-
legen. "F,y< C 

Anneli sah den guten Iosi 
mit ^großen, staunenden 
Augenjm. Wji 

„Meinst nicht, Anneli?" 
fragte er gutmütig, 

„Gern, gern, Iosi, — 
Der Gliede Gott ist gewiß 
gut, — ^Aber es pressiert 
jetzt ja nicht. Der Heiland, " 
und sie zeigte auf das 
Kruzifix, das sie aus der 
Tischecke dem Iosi hier an 
die Wand gehängt hatte, 

„sieht ja Deinen guten Willen und Deinen Entschluß." 
Mehr konnte sie nicht sagen; aber sie dachte vielmehr. 

Rasch, in einem Augenblick, war es ihr klar geworden, 
daß sie Iosi die Freude nicht vermindern dürfe ; 
später einmal wollte sie es sagen. Dazwischen hinein 
fuhr ein anderer Gedanke ; fie staunte, wie nun Iosi 
so weich und lieb wurde. Darum hatte sie gesagt : 
„Der liebe Gott ist gewiß gut." Nnd sie dachte wieder 
zurück an den Sonntag in Plaffeyen. 

Der übrige Teil der Alpzeit hatte den Schaden des 
Schneewetters nach Kräften gutgemacht. Auch Iosi 
war wieder auf den Füßen und an der Arbeit, Er nahm 
nun alles viel ruhiger. Er hatte einsehen gelernt, daß 
es gefährlich sei, etwas erzwingen zu wollen. Ein Knecht 
kann nicht wohl von heute auf morgen ein reicher 
Bauer werden, Iosi hatte noch andere Güter keimen 
gelernt : Liebe und Frieden — und das heilige Kreuz. 

Er erkannte, den Wert des christlichen Leidens. 
Er war nun gefestigt und geläutert. „Alles Gott be» 
fohlen," dachte er jetzt. 

ein heißes Danlgebet stieg zum Himmel empor. 
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käppli noch in der Hand hatte, tat er einen ernsten, 
tiefen Blick auf sein Weib und sagte : 

„Ja, ja, Anneli, wenn ich Dich nicht gehabt hätte" 

Wieder klangen und bimmelten die Schellen auf 
allen Wegen. Auch Iosi war vom Rippetli weggezogen. 
Er ging voran, Anneli beschloß den Zug. 

Als er drunten beim morschen Kreuz um den Rank 
herumschritt, da schaute er ans und sah das nene Kreuz. 
Er und Anneli traten davor hin und beteten tiefgerührt 
ein Vaterunser. 

Als Iosi das Krenzzeichen gemacht und das Stroh-

Aus „Bruder Lustigs" Tagebuch. 
Eine fixe Bieridee hatte eines Abends ein Student, 

der mit ausgesprochener Neigung zum Straßenmessen 
die Üindenstraße hinabging. — Er kam an das Gitter, 
welches das Denkmal des Pater Girard umfriedet, 
hielt sich daran fest und marschierte um dasselbe herum, 
einmal, zweimal, dreimal, — das Gitter hatte kein 
Ende. Schließlich rnft er um Hilfe. Ein Landjäger 
kommt herzn und fragt ihn, was er da treibe ? „Helft 
mir doch um Gotteswillen", sagte jener, der meinte, 
er sei eingeschlossen, „und laßt mich doch aus dem 
Gitter heraus!" 

Denkspruch. 
Sol l die Speise dich erquicken, so arbeite, ehe du sie 

genießest; — soll dein Putz dich erfreuen, so bezahle ihn, 
ehe du ihn anlegst; — soll dein Schlaf ruhig und fest 
sein, so nimm ein reines Gewissen mit zu Bett. 

Um die Freudentränen im Auge vor ihrem Iosi 
zu verbergen wandte Anneli sein Angesicht dem 
Kreuze zu und ein heißes Dankgebet stieg zum Himmel 
empor. 

Schade drum! 
Während dem langandauernden Regen war bei 

einem Brunnen der Wasserdruck so stark geworden, daß 
das Wasser pfeifend aus der Röhre schoß und weit über 
den Brunnentrog hinausspritzte. — Ein Wirt ging 
vorbei und bemerkte ganz betrübt: „'s ist doch schad um 
all das gute Wasser, das da verloren geht!" 

Mißverstanden. Professor (in die Herzgegend zei-
gend) : „Sagen Sie, wohin komme ich, wenn ich da hin« 
einsteche ?" — Kandidat : I n — in — ins Zuchthaus !" 

Eine Frau hatte ein Huhn und legte alle Tage ein Ei. 

Nicht draußen im Strudel verrauschender Lust 
Erwarte das Glück dir zu finden; 
Die Seligkeit wohnt in der eigenen Brust, 
Hier mußt du sie ewig begründen. e. Hcyncl. 

Qex Mutter Meten. 

Die Mutter betet für den Sohn; 
Der reiste in die Welt hinaus, 
Er reiste fort, um Glück und Lohn, 
Vom schmalen, niedern Vaterhaus. 

„O Herr, behüte seinen Tri t t , 
„Und lenke seinen kühnen Arm; 
„Gib ihm den starken Glauben mit, 
„ I m fernen Land, im Menschenschwarm." 

Der Sohn hat gar ein fröhlich Blut ; 
„O gute Mutter, sorgt euch nicht; 
„Wozu hab ich den Lebensmut?" 
So lautet jeder Heimbericht. 

Die Mutter betet für den Sohn. 
Der Lebenskampf ist hart und schwer, 
So hart in trauter Heimat schon, 
I m fernen Lande noch viel mehr. 

„O Herr, wenn Zweifel ihn versucht, 
„Laß Hoffnung, Du, ins Herz ihm ziehn; 
„Und wenn er müd, ein Lächeln sucht 
„Laß es auf reiner Lippe blüh'n." 

Der Frühling kam — der Herbst verblich; 
Der Mutter Auge schaute bang; 
Der Winter um ihr Hüttchen strich; 
Sie wartet auf Bericht — so lang. 

Die Mutter betet für den Sohn; 
Weiß fie wohin es wohl ihn treibt ? 
Ob kalt fein Herz vom Schicksals Hohn, 
Ob es im Glück verschlossen bleibt? 

„O Herr, die Mutter fleht zu Dir, 
„Nimm alles mir auf dieser Erd; 
„Doch meinen Sohn, den gabst Du mir, 
„Mach' daß zu Dir er wiederkehrt. 

„Ich bin so müd, ich bin so alt; — 
„O leg noch ans die Lebensglut 
„Ein kleines Scheit, — Ich komm' — sobald 
„Ich weiß, mein Sohn blieb treu und gut." 

M. Alderstnt. 



Der Fronleichnam- nnd Segensonntag-Aufzug im Liitscheutal. 
V o n R a p h , R o t e n . 

In keiner andern Gegend des Oberwallis hängt die 
Bevölkerung so zähe am Alten nnd Herkömmlichen 
und bietet demzufolge so viel des Interessanten und 
Eigentümlichen in ihren Sitten und Gebräuchen wie 
in der des Lötschentales. Wir nennen nur den Fast-
nachtsulk mit den sogenannten „Rüwtschagget'n, 
den patriarchalischen Taufgang und den zeremoniellen 
Empfang der Kapuziner bei ihren Sammelreisen. Den 
Stolz des Lötschentalers und jeweilen ein wirklich 
prächtiges Schauspiel bildet jedoch der militärische Auf« 
zug am Fronleichnamsfest sowie am darauffolgenden 
Sonntag, welch letztern man in Lütfchen „Sägisunntag" 
nennt. Zwar lassen sich's auch die meisten andern 
Psarrgemeinden zu Berg und Tal nicht nehmen, am 
„Unser-Herrgottstag" die Prozession durch Militär-
Paraden zu verherrlichen. Mit derjenigen im Lötschen-
tal halten aber diese den Vergleich nicht aus. Andern-
orts ist man nämlich seit 20—30 Jahren zum Gebrauch 
der nüchternen, blauen „Montur" übergegangen. 
Hier dagegen wird noch in der rot-weißen Parade-

Das Qütschental nüt Ausblick auf die Lütlchenlücke 

uniform'aufgezogen, wie selbe bis zu Anfang des letzten 
Jahrhunderts in den Burbonenstaaten bestand. 

Beim Herannahen der obgenannten kirchlichen Feier-
tage^kommt ein wahres Festfieber in die sonst so stillen 
Dörfer des Tales. Die Frauen nnd erwachfenen Töchter 

haben die Hände voll zu fchaffen, den Gatten und wehr-
fähigen Brüdern den „Militärstaat" blitzsauber herzu-
richten, indes das „Mannenvolk" Wehr und Waffen, 
Säbel, Bajonnet und Gewehre paradefertig macht. 
Während hier gewaschen, geplättet und gebürstet, dort 
geputzt und lackiert wird, leuchten die Gesichter der 
Geschäftigen recht eigentlich von freudigstolzer Erregung, 
und das Gefpräch dreht fich fchier nur um die für 
Lötschen jetzt wichtigsten Fragen : wer am letztjährigen 
„Uifzug" der „schönst' und stattlichst" gewesen, wie viele 
„Fremde" voriges Jahr „zum Sägisunntag" ins Tal 
gekommen und wie viele „es deih'n" ( = etwa, wohl) 
„dizmal" kommen werden u. s. f. (Es fei hier nämlich 
eigens bemerkt, daß am Sonntag in der Oktav des 
Fronleichnamsfestes nicht bloß aus vielen Ortschaften 
des Oberwallis sowie von Sitten und der Umgegend her, 
sondern sogar aus der Wandt und andern Kantonen 
Schanlustige der militärischen Parade wegen das 
Lütschental besuchen.) 

Allmählich bekommen die Dörfchen eine gar seit« 
same Staffage. Die reingemachten 
Monturstücke werden zu den Fenstern 
hinausgehängt. Und jetzt siehst du 
selten ein Häuschen, an dessen dunkel-
braunen Holzwänden nicht blendend-
weiße Beinkleider und scharlachrote 
Soldatenröcke im Sonnenlichte glän-
zen und leuchten; denn in Lutschen 
ist's „alter Bruich nnd Ordnung", 
daß jeder gesunde und wohlge-
wachsene Mann vom 16.—60. Alters-
jähr zum Aufzug sich stelle. Wer dieser 
Gemeindeverordnung nicht nachlebt, 
muß als Strafe eine gute Doppelmaß 
Wein zu dem „G'meintruich" leisten 
und er läuft zudem Gefahr, falls er 
ledig, nicht zu „wiiben" (wiiben — 
heiraten) zu bekomiuen, da die 
„Maidl in" im Tale an fo einem 
Straffälligen gar leicht einen ge-
Heimen Körperfehler vermuten könn-
ten. Und fintemalen der Lötscher 
gerne „uifzieht", stellt fast jede Haus-
Haltung 1, 2 oder 3 Soldaten zur 
Parade. Das ergibt jedesmal eine 
Mannschaft von mindestens 80—100 

im ganzen: alles baumlange, tannengerade, Kerle, daß 
einem das Herz im Leibe lacht bei ihrem Anblick. 

Ist der Fronleichnamstllg resp, der „Segensonntag" 
endlich angebrochen, wird er militärisch angekündigt, 
und zwar, wie der Oberwalliser zu sagen pflegt, in 
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aller Herrgottsfrühe. Schon um 3 Uhr des Morgens 
zieht die tüchtige Talfanfare von Dorf zu Dorf und läßt 
uor dem Gemeindehaus die Tagwacht erschallen, 
indes allerseits die Böller krachen, was an den riefen-
hohen Bergwänden donnerndes Echo weckt. Für die auf-
ziehende Mannfchaft ist dies das Signal zum Rasieren 

Aufstellung auf dem Friedhof in Kippel, 

und Frisieren, Das braucht Zeit und Weile beim Löt-
fcher: er ist hierin wie beim Ankleiden äußerst akkurat 
und^.Uebt es, feinen Schnauz« und Backenbart à la 
Franz Iofeph martialisch dreffiert zu tragen, besonders 
an solch einem Tage. Alsdann wird gefrühstückt: 
Nidelkaffee mit „Muzbrot", doch heute sehr mäßig, 
damit nachher kein Knopf springe. 
Und nun wird die Uniforin ange-
zogen, Stück für Stück, langfam, 
feierlich, bedächtig,- alles muß 
tadellos fitzen und kein Fältchen 
darf an der steif geplätteten Hose 
und am Waffenrock sich zeigen, 
Endlich steht der Mann fix und 
fertig da und es wird die erste 
Musterung passiert vor dein Wei» 
bervolk des Hanses. Die Trommel 
ruft zum Sammelplatz. Er begibt 
sich dahin. Bald ist das Gemeinde-
kontingent auf dem Dorfplatze 
in Reih' und Glied aufgestellt. 
Der Hauptmann kommandiert 
„Achtung !", der Fahnemnarfch 
ertönt und die Gemeindefahne 
wird entrollt und vom Ortsvor
steher dem Fähnrich übergeben. 
Kommandoruf: „Achtung ! Bor-
wärts, marfch!" „Tram, träm — 
tränt, träm, träm," geht's dem 
Kirchdorfe Kippel zu, wo die 
Glocken bereits im vollen Schwun-
ge zum Gottesdienst rufen. Gleich-
zeitig rücken dort die Kontingente der übrigen Dörfer 
ein, empfangen von den festlichen Klängen der Musik. 

Da entwickelt sich nun eine kriegerische Pracht, daß 

man sich auf den Campo Marzo von Neapel zur Zeit 
Ferdinands I I . verfetzt glaubt. Kommandorufe er-
fchallen und Zug um Zug fchließen sich die Kontingente 
gemeindeweife in kurzen Abständen, in Doppelglicd 
formiert, an einander. Die Ehre, den ersten Zug zu 
bilden, kommt alljährlich einer andern Gemeinde zu, 
deren Offizier auch das Oberkommando übernimmt. 
Welch' stattlichen, farbenprächtigen und martialen An« 
blick die lange, fchnnrgerade Doppelreihe darbietet! 

An der Spitze das Mufikkorps mit den blinkenden 
Instrumenten, sodann der Oberkommandant mit blan-
kem Degen, goldenen Epauletten und wallendem Feder-
busch auf dem goldbetreßten Marschallshut. Nach ihm, 
eng geschlossen, die Hünengestalten der zahlreichen 
Grenadiere mit den gewaltigen, weißbeschnürten Bären-
mutzen, woran seitwärts der rotweiße Federbusch nickt 
und die Troddel schwankt. Alsdann in kleiner Distanz 
der Fähnrich des ersten Kontingentes, weiß behand-
schuht, die buntfarbene, feidene Schärpe um die Schul-
ter, die rot-weiß-gr^ne Gemeindefahne aus Seiden-
stoff in der Hand ; dann die strammen Musketiere 
mit den Tschakos, mit Säbel und Gewehr. I n gleicher 
Ordnung erblickst du die Kontingente aller Gemein-
den des Tales aufgestellt, jedes iiberragt von feiner 
Fahne. Den Ehrenplatz aber nimmt, wie gebührend, 
die große Talfahne ein, in deren Falten das Wappen 
der Talschaft, das Malteserkreuz, prangt. Sie steht 
in der Mitte der Kolonne, und „Talfähner" zu fein, ist 
ein vielnmworbenes Ehrenamt. — Kurz, das Ganze 
bietet einen wirklich prunkvollen, stolzen Anblick, 
wenn die Kolonne vor dem eucharistischen Heilande, 
dem König der Könige, in Achtungstellung präsentiert 

Die Musterung der Mannschaft in Blatten. 

oder im strammen Taktschritt einhermarschiert. Das 
Bild entbehrt in gewissem Grade nicht der militärischen 
Einheitlichkeit, aber es glänzt und gleißt und 
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leuchtet, day das Auge schier geblendet, aber 
dennoch nicht müde wird, hinzuschauen. Was 
Wunder, wenn nach dem Hochamt, welches sofort 

Ausblick aus der Grotte des langen Gletschers im Lötschental, 

derMProzession sich anschließt, die Volksscharen, 
Einheimische und „Fremde", nach der großen 
„Pfarrmatte" draußen vor dem Kirchdorf drängen 
und hasten, um auch noch die eigenartige Schlußparade 
sich anzusehen. Da wird am „Segensonntag" maitch-
mal die eine und die andere „Evolution" ausgeführt 
und schließlich Paradestellung genommen. Nun tritt 
ein Fähnrich nach dem andern vor die Front, schwenkt 
seine Fahne zum Abschiedsgruße mehrmals gegen die» 
selbe, während die Musik einen Tusch schmettert und 
eine Gewehrsalve knattert. Dann kehrt jedes Banner 

zu seiner Mannschaft zurück, das Kommando ertönt, 
und der Reihe nach geht's in flottem Marsche nach 
dem betreffenden Dorfe hin, allwu am Nachmittag ein 

„Tnink" oderhaustuslautior 
die Marsjünger erwartet. 

>,Bei einem guteil Glafe 
Wallifer wird dann die 
Zunge gelenkig. Die Wetter-
harten Bergführer erzählen 
von ihren mühsamen Tou
ren auf unwirtlichen Höhen 
und den allerhand Erkbrns« 
sen, welche sie in Begleitung 
von,^Menschen aus aller 
Herren Länder auf dem 
Hochgebirg gemacht habln. 
Beherzte Männer erzählen 
alte ! Geschichten, die seit 
Jahrhunderten im Lötschen» 
tal?umgehen und von Ge-
sch.,cht zu Geschlecht über-
li sert weiden, so die Sage 

vom „Waldesch Anken-
schübyi", dem unglücklichen 
Jäger von Goppenstein, 
welcher zur Strafe für einen 
Wortbruch vom Blitze er
schlagen wurde, wessen noch 
heute der große Denkstein an 

der Lanza Zeugnis ablegt. Danu kommen die Entste-
hllngssagen vom Langengletscher, wahre und erfundene 
Geschichten aus der längst entschwundenen Zeit, da 
die Berner über den Lötschberg zogen, um den Wallisern 
den Krieg ins schöne Land zu tragen, dabei aber 
elendiglich umkamen. Bald werden sie wieder kommen 
— unter dem Lötschberg durch, dessen hartes Gestein 
sie bezwingen. Diesmal werden die Lötschentaler sie 
mit Jubel begrüßen und ihnen die eidgenössische 
Bruderhand reichen zn gemeinsamen Werken des 
Friedens. 

Das Wirtshaus. 
Eiile alte Chronik beschreibt das Wirtshaus folgen-

dermaßen: 
„Fon antern hüfsern underscheitet sich das würshuss, 

as es gewöhnlich mehr drank im keller had. Die würz-
hüsser geteien am beschien an den lantstrassen und in 
der näche der tirchen. Die würzhusser sind nichd vür 
das wipervolk gmachd, sonst lähmen sie gar nümmen 
heim unt die mannen müssten sälper kochen unt 
znachd die kinter geschweigen. Zum würzhuss ge-
hörd ein guder brunnen und ein hövliger würth oder 
eine wittfrau. Die würzhusser mit jungen, schönen, 
letigen wittwipern sint mihr die liäpern. Das würzhuss 
soll mehr ass nuhr eine thüre hapen wägen dem uss 

der orte laufen unt wegen dem ussengheien. Das 
würzhuss had einen schilt, tamit der würth das huss 
besser findt, wen» er vom märt heimchunt. Es gipt 
ferschietene forden von würzhusser« : hodell, binden, 
reschdoranz unt winkelwürthschaften. Die leschderen 
zallen keine abgapen unt sint trum die geschittern. Die 
untern sint sehr nützlige gschöpf, wil l sie den gstaat 
erhal en hälven. Doch Wirt fon den würthen falten 
einer heilig gesbrochen." 

Auf der Sekundärbahn. Bahnhofwirt (zum Kell-
ner): „Fritz, eben kommt der Zug um die Ecke; laufen 
Sie ihm fchnell mal entgegen nnd fragen Sie, für wie 
viel Personen Mittageisen gewünscht w i r d ! " 
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f Staatsmtspräsident Kaphael von Werra. 

Am 19. Februar 1910 vewegte sich ein imposanter 
Leichenzug, unter Teilnahnre von hohen Würden
trägern geistlichen und weltlichen Standes, durch die 
Straßen der Burgschaft Leuk, Es galt, dem Herrn 
Staatsratspräsidenten Raphaël von Werra das letzte 
Ehrengeleite zu geben, 

Raphaël von Werra wurde am 20, April 1852 in 
Lenk als Sohn der allgeachteten Hrn. Kastlans Peter 
Mario von Werra und der Frau Augustine Allet ge» 

f Ttnatsrnt Maphnel von Wer««. 

boren. Früh verwaist, bezog er mit seinem Bruder 
Ernst, der als Referent des allgemeinen Cäcilienvereins 
wohl bekannt ist und zur Zeit die Beilroner Kirchen-
Musikschule leitet, das Kollegium von Brig. Wer 
immer sich die Mühe nimmt, die Studienkataloge 
der sechziger Jahre zu durchgehen, wird dabei erfahren, 
daß Raphaël stets der Ersten einer war, daß er na-
mentlich in der Rhetorik den ersten Preis davontrug, 
Philosophie studierte er bei den Jesuiten in Feldkirch 
und schloß mit dem zweiten Lyzealkurs in Sitten seine 
klassischen Stndien ab. 

Als Berufsstudium wählte vou Werra die Rechts-
wisscuschaft. Nachdem der hoffnungsvolle Jüngling 
die Rechtsfchule von Sitten vollendet nnd das Examen 
als Notar bestanden hatte, bezog er zur weiteren Aus-

bildung die Universität Paris und umchte danu noch 
das Praktikum als Fürfprech bei einem der gewieg-
testen Walliser Advokaten, Herrn alt Staatsrat Alex 
Allet in Lenk. Die Advokatenprüfung wurde mit 
bestem Erfolge abgelegt, und nun stand dem jungen 
Rechtsanwalt ein weites Arbeitsfeld offen. 

Indes hat er diesen Beruf uie ausgeübt, weil er die 
Rolle eines Bezirksgerichtschreibers anzunehmen sich 
entschloß. Während mehr als dreißig Jahren, bis zu 
seiner Berufung in den Staatsrat, hatte er diese Stelle 
inne. Während beiläufig zwanzig Jahren versah er 
gleichzeitig den Posten eines Gerichtsschreibers des 
Bezirkes Westlich-Raron. 

Herr R, von Werra hatte sich durch sein leutseliges 
Weseu und seine Befähigung beim Eintritt ins pral-
tische Leben derart die Liebe und das Zutrauen der 
Bevölkerung von Leuk erworben, daß ihm sofort ein 
Mandat für den Großen Rat übertragen wurde : 
znerst als Ersatzmann, vom Jahre 1887 an als ordent-
liches Mitglied. 

Im Großen Rate wurden seine äußerst gediegenen 
und in klassischer Form abgefaßten Kommiffionsbe-
richte und seine gelegentlichen Prägnanten Anträge 
immer beifällig aufgenommen und rühmlich vermerkt. 

Seinem Heimatorte Leuk, wo er allgemein be-
liebt war — wer hätte ihm auch je gram fein mögen? — 
leistete er ebenfalls langjährige Dienste, feit Ende der 
siebziger Jahre als Friedensrichter, seit 1898 als Ge-
meindeprasident. 

Als Militär durchlief er rafch die verschiedenen 
Offiziersgrade bis zum Battaillons-Kommandanten 
hinauf. Major von Werra war ein Bataillonskomman-
deur, wie er im Buche steht, voll Pflichtgefühl, gut 
geschult, seiner Verantwortung immer bewußt, „streng 
im Felde — mild am Herde", kurz, ein väterlich um 
seine Mannschaft besorgter Ehef, Er besaß das Zeug 
zu einem Regimentskommandanten und wäre ihm 
s. Z. diese Befürderilng sicherlich zuteil geworden, 
wenn dieselbe nicht in der elften Stunde noch durch 
einen unkollegialischen Streich vereitelt worden wäre. 

Im Mai des Jahres 1900 erfolgte dann der Eintritt 
von Werras in die Landesregierung. 

Der neue Regierungsrat stand damals im kräftigen 
Alter von 54 Jahren. Mit Lust und Schaffensfreude trat 
von Werra in die neue Stellung. Während der vier 
Jahre seiner Amtstätigkeit als Vorsteher des Fi» 
nanzdeparteinents erwies er sich als gewissenhafter 
Verwalter uud als kluger und umsichtiger Staatsmann. 
Die Vorsehung hat ihn gerade in einem Zeitpunkte 
vom Schauplätze seines Wirkens abberufen, wo er 
reiflich erwogene finanz-politische Pläne verwirklichen 
sollte. Als Staatsrntspräsident hatte er im letzten 
Jahre wiederholt Gelegenheit, seinen Heimatkanton 
mit Ernst und Würde zu vertreten. Es sei nur an 
die zwei tiefsinnigen, formvollendeten Reden erinnert, 
die er bei der Gewerbeausstellung in Sitten gehalten 
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hat. Beider Landessprachen vollständig mächtig, gefiel 
er sich besonders darin, seine gehaltvollen Gedanken 
in äußerst elegante Form zu kleiden und in anregender 
Weise vorzutragen. R. von Werra war überhaupt 
ein geschickter, feingebildeter, klarer Kopf, ein tüchtiger 
Jurist, der es jeweilen verstand in den verworrensten 
Fragen den Kern zu erfassen. 

Doch was waren die bereits erwähnten Eigenschaften 
seines Geistes im Vergleiche zu denjenigen seines Her-
zens ? Als Gatte, Vater und Freund war er ein Ideal« 
mensch. I n Frau Ida geb. Brunner, die ihm zwei 
Söhne uud zwei Töchter schenkte, hatte er eine ebenso 
intelligente als energische Hausfrau gefunden. Sie 
leitete das feit Jahren in Randa betriebene Hotelge-
fchäft mit Umsicht und Klugheit. 

Nicht minder hoch steht er da in seinem öffentlichen 
und religiösen Leben. Unentwegt stand er treu zur 
konservativen Fahne, — nie ist er an seinen Grundsätzen 
auch nur einen Augenblick irre geworden. Das hinderte 
nicht, daß er von den Anhängern anderer Richtungen 
stets geachtet wurde. Als überzeugungstreuer Katholik 
nahm er es mit seinen religiösen Pflichten stets genau. 

— Seit feinen Studentenjahren gehörte er ununter-
brochen dem Kirchenchor und dann dem fpäter ins 
Leben gerufenen Cäeilienverein an. Als trefflicher 
Sänger konnte er jede Lücke vom ersten Tenor bis zum 
zweiten Baß ausfüllen. Noch in feiner Stellung als 
Staatsrat, wo er jeden Abend um 7 Uhr nach Leuk 
zurückzukehren Pflegte, fehlte er nie bei einer Probe 
oder bei einer Abendandacht, auch an den Werktagen 
nicht, wie während der Monate Mai und November. 
Möge er gerade in seinem Vifer für den Kirchengefang 
viele Nachahmer finden! 

Leider hat eine heimtückische Krankheit dem Herrn 
Staatsratspräsidenten von Werra einen allznfrühen 
Tod gebracht. I n Lausanne, wo er von einem alten 
Leiden, das Ende Januar 1910 plötzlich akut aufge« 
treten war, Heilung suchte und wohin ihn seine treue 
Gattin begleitet hatte, starb er am 17. Februar 1910. 
Die heiligen Sterbsakramente hatte er noch mit voller 
Besinnung nnd gottergeben empfangen. 

Mit Herrn Staatsratspräfident von Werra ist einer 
jener Männer von uns geschieden, deren Andenken nicht 
sobald erlöschen wird. Gott habe ihn selig ! J. E. 

~»s-=>x!ti?C«=-3«» 

lt Chlopfer uf um Rigg. 
Bozna i gits i <Baa§ 2 nit so vil, we mu d'Läbändigu 

nit zelt. — Do ischt emol ds Weibelschhanschjobsch» 
annumarjisch Ma 3 (d'Weibelfchhanfchjobfchannumarji 
we mi Muotter selig gsi) es Gspässigs begegnet und 
kapitiert•», Der het emal bim leidu Wetter dum Veh 
Heuw ins Distel5 gitreit. Z'ruggehundu 6 hets mu 
über d'Ehrizeggu 5 abga am leeru Chorb uf um 
Nigg llfa chlopfu. Er ifcht erchlipft und rezer gangu; 
het mu aber nu stercher g'klopfut. Duo het er Angst 
ubercho und het afa laufu — und er ifcht gliffu und 
gliffu und es het mu g'chlopfut und g'chlopfut, bis er 
Zermeigeru 5 schick) fast wie e todte Ma het ufu Vodu 
la fallu, und de Litu gfeit het, der Bozu heigi mu schi 
g'chintut, si mu na gliffu und heigi mu alzi hinderna 
an nu Chorb g'chlopfut. — Duo hensch du Chorb 
b'schautwut und gseh, daß es chleis Triegelti 7 en 
brin ghanget het, das min schneller« ha geng zrug an 
nu Chorb angschlllgu het. — Duo ischt der guot Ma 
enufgstllnn und het gseit : „O wellige donnerschießige 
Narr bini ou gsi! J a zer fuli Hax ! däfchi schämi mi do 
gottlos!" — Difchi Gfchicht het mer ds Iodrubarbifch 
hofubantonia gezelt fer vile Iahru, wa Antufubarbisch-
peterjobschjosubantoni '•> no e chleine Hoßlerbueb gsi 
ischt und Grumerufenderisch Chleina 10 no nid d'Orgele 
g'schlagu het 

1 Bozu, Boznll<Gespenst. — - Tal trn Ooerwallis. — 
3 Weib eis Hansjosephs Annemaieis Mann. — 4 kapitiit» 
begegnet, — 5 Ortsname. — " zurückgehend. — ' Triegelti» 
Spüle, d. i. eine Holzschnalle an einem Seile, — 8 Iodok 
Vartholumäus's Iosepfs Anton, — 9 Anton Bartholomaus's 
Peter Josephs Anton. — ,0 Der Chleina (Sohn) des Irun» 
neifahnrich. 

Sicherheitserfindunss. 
Da so viele Menschen dem unvorsichtigen S p i e l e n 

m i t Zündhölzchen zum Opfer fallen, hat der Unter-

zeichnete sich berufen gefühlt, eine neue Sorte Zünd» 
Hölzchen zu erfinden, welche fich nirgends entzünden 
und fowohl Kindern als Erwachfenen ohne Bedenken 
in die Hand gegeben werden dürfen. (Schwefelpeter.) 

Was heutzutage in der Welt „ los" ist. 

Die Staaten sind geldlos, 
Die Schulden zahllos, 
Die Regierringen ratlos, 
Die Steuern endlos, 
Die Politik taktlos, 
Die Presse gottlos, 
Die Sitten zügellos, 
Die Aufklärung hirnlos, 
Die Aussichten trostlos. 

Spruch. 
Einen Tempel für Gott zu erbauen, in welchem ihm 

in Christo ewiger Preis dargebracht wird, das ist die 
Aufgabe der ganzen Gefchichte. Aus allen Völkern 
werden Materialien zu diesem Bau gesammelt, und 
wei hiezu nur immer Steine beiträgt, der hat ein Werk 
getan, das nimmer vergeht. (Adam Möhler.) 

Viu alter Reim. 
Der Teufel war sehr übel auf, 
Es stand ihm fchier das Leben drauf. 
Da wollt er in die Kirche gehen 
Und von der alten Art abstehen; 

Nachdem er aber g'nommen ein (Medizin), 
Und wieder «/kommen auf die Bein, 
Hat er's als wie zuvor getrieben 
Und ist der alte Teufel 'blieben. 

Willst Du nichts Unnützes kaufen, 
Muht du nicht auf den Jahrmarkt laufen. 



Hochwasser in alter Zeit im Ilreiburgischen. 
Von Dr. A. Büchi. 

Im Jahre 1401 war die Saane so groß, daß sie eine 
der drei hölzernen Brücken in Freiburg wegführte 
(Chronik Rubella), 

Im Jahre 1407 war die ©aane wieder so gewachsen, 
daß man die Brücke belasten mußte (A. a. £).). 

Im Jahre 1424 führte die Saane eine Brücke hinweg 
(Rubella). 

Im Jahre 1440 mußten die Saarbrücken in Freiburg 
wiederum beschwert werden wegen Wassergröße 
(Rudella), 

Im Jahre 1444, am Fronleichnamsfeste (11. Juni) 

Die alte Nernerbiücke mit dein links angebauten Muckentunn. 

war die Saane so groß, daß die St, Iohain^sbrücke 
und die Stadtmauer weggerissen wurden (Hans Greierz), 

Am 4. August 1445 stürzte die Brücke bei der St, Io« 
hannskirche völlig ein, sowie des Nachts ein Drittel 

der Mauer längs der Saane infolge Nnfchwellens der 
Saane (Hans Greierz). 

Im Jahre i486 war die Saane dermaßen groß, daß 
man gezwungen war, die Wände an den Brücken zu 
beseitigen, um dem Wasser Öffnung zu macheu, da sonst 
die Brücken fortgerissen worden wären (Montenach). 

Im Jahre 1480, am 20. Juli, fing es an zu regnen 
und regnete es Tag und Nacht so streng und am fol-
genden Tag bis mittags, weshalb das Wasser stieg, 
so daß die Saane in Freiburg die mittlere Brücke auf der 
untern Matte samt der dort stehenden Kapelle, ferner 

sieben Speicher und etliche 
Lauben wegführte. Zu 
Laupen, Aarburg und Ölten 
und an vielen Orten am 
Rhein wurden ebenfalls 
die^ Brücken fortgerissen. 
Auch etliche Mühlen im 
Glllterntal wurden wegge« 
schwemmt (Schilling, Mon-
tenach, Rudella). 

Am 20. Mai 1481 wurde 
durch eine Wassergröße die 
mittlere^Saanebrücke zu 
Freiburg ['zur Hälfte weg-
gerissen und die Gärten 
der Neustadt unter Wasser 
gesetzt. Die Brücken wur-
den wieder hergestellt und 
Vorjoche angebracht. Das 
dauerte bis St. Margare» 
ten, worauf man anfing, die 
rechten Joche zu fchlagen. 
Allein während man an der 
Brücke arbeitete, da kam 
über Nacht wiederum Hoch-
wafser; die Gerüste zum 
Einschlagen der Pfähle 
stürzten ein und etliche 
Handwerker fielen in den 
Fluß und das Wafser 
nahm ein Joch hinweg. 
Dann eilten Leute herbei, 
um die ^Handwerker und 
das Holz aus dem Wasser 
zu fischen. Dabei ertrank 
einer, hieß Hansli Mannet, 

und lag acht Tage im Wasser, ehe man ihn auffinden 
konnte. Man hatte allgemein Mitleid mit ihm, da er 
eine zahlreiche Familie hinterließ, darunter zwei er-
wachsene Töchter. „Do dann ein fromme Herrschaft 



zu Friburg wol betrachten was, inen fürdrung zum 
celichen stand ze thund, und gabend jeder ein redlichen 
gesellen zu der ee (Sterner.) 

Diese Angabe wird bestätigt durch zahlreiche Posten 
der Seckelmeisterrechnungen d, I . 1480, Semester II. 
1481,1 uud II. Semester. Die Zimmerleute und andere 
Gesellen, die bei den Rettungsarbeiten 1480 tätig 
waren, wurden bei Konrad Krummenstoll bewirtet 
sowie in der Zunft deis afsetiours und dafür 15 ÏL 
7s ausgelegt. Brücken und Dämme wurden mit 
Eichenstämmen beschwert. Für das Holz zu Dämmen 
und Brücken herbeizuführen, wurden die Zunftge-

nofsen und Bauern aufgeboten und mit 59 g. g d 
entschädigt. Peter Burquinet, dessen Haus dem Ele-
ment zum Opfer fiel und geräumt werden mußte, 
erhielt dafür 10 tl an seinen Verlust. Für seine Arbeit 
an der Schönbergbrücke erhielt Jean Merlo 30 8. 
Hans Marmet wurde von Peter Schiffinann uud Ge-
nofsen 13 Tage lang gesucht; es wurden dafür Tag-
löhnen 78 8. vergütet. 

Im Jahre 1515 schwoll die Saane neuerdings der« 
maßen an, daß fie die mittlere Brücke wegführte, wes-
halb man die hölzernen Pfeiler nunmehr durch stei-
uerne ersetzte und die Brücke darauf stellte (Rudella, 
Moutenach). 

Am 6. Mai 1543 wurde die Saane so groß, daß man 
auf der untern Matte mit Schiffen fahren mußte, in-
dem die Saane dafelbst über die Zinnen der Mauern 
hinweglief. Bei den zwei Toren in der Ringmauer 

der Neustadt drang fie in die Ställe, innerhalb jener 
Gärten bis zu den „Heurupfeu", fodaß man überall 
die Seitenwande öffnen mußte, um dem Wasser Ab-
zug zu machen. An der Bernerbrücke stieg das Wasser 
so hoch, daß man das Bildnis des hl. Niklaus über 
dem Joche kaum mehr sah (Rubella, Montenach). 

Am 18. oder 19. Juni 1566 regnete es im ganzen 
Lande so heftig, daß die Wasfer gar groß wurden, 
noch größer als im Jahre 1543. Im Werkhof auf der 
untern Matte ging das Wasser bis auf die Feuerstätte. 
In der Neustadt drang das Waffer durch die zwei Tore 
an der Ringmauer bis in die Ställe und Gärten hinter 

den Häusern, so daß man in der Nacht alles Vieh 
daraus flüchten mußte. Es stieg das Waffer so hoch, 
wie die steinernen Pfeiler gehen, und die Brücken bei 
Altenryf, zu Laupen, über die Sense, die zu Aarberg 
sowie etliche Häuser da und dort wurden weggerissen 
und großer Schaden angerichtet. Mauern und Gebäude 
wurden an inanchen Ort unterfressen, besonders am 
Zeug» und Kornhaus, so daß viel Korn bei dieser 
Teuerung und viel kleines, Geschütz und andere Dinge 
zu Grunde gingen. In Straßburg versanken 11 Pfei-
ler an der Rheinbrücke? zu Speier und andern Orten 
wurde großer Schaden verursacht. Der Luzernersee 
war so groß, daß in der Kleinstadt alle Gassen hoch mit 
Wasser gefüllt waren (Rubella, Montenach), 

1570, am 3. Dezember, war die Saane noch größer 
und stieg in den Häufern der Neustadt und der Au noch 
höher als im Jahre 1566, etwa um 1 y2 Fuß. An der 

Gesamtansicht nach Mathäus Merians Zeichnung, 1606. <Lois«n, Ph»t.> 



mittleren und Verner-Brücke ging das Wasser so hoch 
wie die steinernen Pfeiler, Der Wasserstand wurde 
an vielen Orten angezeichnet (Montenach). 

I m Wintermonat 1651 regnete es von Martini 
(11. November) bis 1. Christmonat fast ununterbrochen, 
und die Saane wurde so groß, daß in der untern Matte, 
Neuenstadt uud Au viele Häuser halb voll Wasser stan« 
den, so daß man abends 9 Uhr in Prozession mit dem 
hochwürdigsteu Gute in die Au hinunterzog, um das 
Wasser dadurch zu beschwören, Darauf horte der 
Regen alsbald auf, und den Gebäuden geschah kein 
besonderer Schaden, als daß an Matten und Wiesen 

Küchenlatein 
Als der Herr Pfarrer predigte, kam plötzlich vom 

Kamin des nahen Pfarrhauses her ein scharfes Düftchen: 
es bräntelete ! Ach die gute Ente, dachte der Herr Pfar-
rer, bratet an und verbrennt, und er schantc auf die 
Köchin hin, damit fie es auch bemerke und in der Kiiche 
nachschaue: aber umsonst, die alte Köchin bemerkte 
nichts. Nun fügte der Pfarrer einen lateinischen ïe^t 
in seine Predigt ein und rief mit lauter Stimme : 
Katharina wenddentumsonstbrenntsia. Sogleich stund 
die Magd auf uud tat, >vas der Herr Pfarrer gesagt 
hatte, (Katharina, wend' d'Ent' um, fönst brennt 
sie an!) 

Unglück über Unglück. 
Der Ziuilchjoggeli hatte am Tage nach dem Schützen» 

feste trübe ?lugeu. Er nahm die Zeitung zur Hand und 
las wie gewöhnlich zuerst die vierte Seite, Da ist iinmer 
das Interessanteste. Ioggeli studierte in den Annoncen 
herum und bemerkte nicht, das; er die Zeitung verkehrt 
in der Hand hatte. Es waren da auch ein Pferd und ein 
Wagen abgebildet. Darüber stand geschrieben : Zu 
verkaufen! Gerade, als er dieses verkehrte Bild be-
trachtete, fragte seine Frau: „Nun Ioggeli, was gibt 
es Neues?" Der gute Zwilchjoggeli antwortete betrübt: 
„Unglück über Unglück! Schau, da ist schon wieder ein 
Fuhrwerk saint Rost und Fuhrmann „znnderobe". 

einiger Grund weggeschwemmt wurde. Seither trat 
wiederum zweimal Hochwasser ein. Am 30. No-
vember wurde die Saane so groß, daß sie ganze Häuser 
die .Wiese des Bleichers im Pertuis und die halbe 
Bernerbrücke samt dem Dach und allem vom mitt-
leren Pfeiler bis an die Schmiedgaffe hinwegführte. 
Auch die hübsche, steiuerne Sensebrücke in Flamatt 
wilrde samt Häusern und Matten weggeschwemmt 
und großer Schaden angerichtet. Man begab sich an 
diesen: Tage zwei Mal, um 5 Uhr abends und nachts 
10 Uhr, mit dem hochwürdigen Sakrament in die Au 
an die Saane. 

Aus der Schule. 
Lehrer: Moritz, wie schreibt man „der Ochs soll den 

Pflug ziehen", mit einem einzigen Worte? 
Moritzli besann sich einen Augenblick und sagt dann: 

„Hü!" 

Wohl unglückselig ist der Mann, 
Der unterläßt das, was er kann, 
Und unterfängt sich, was er nicht versteht: 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. (Goethe.» 

Fünf Dinge. 

Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 

Was macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen! ,G°ethe.» 

Vr kennt Sie. Dame: „Mein Mann hat immer so 
ein Summen im Ohr, Was kann man dagegen tun?" 

Arzt: „Schicken Sie ihn auf zwei Monate ins Bad." 
Dame: „Unmöglich, er kann geschäftlich nicht ab-

kommen." 
Arzt: „Dann gehen Sie ins Bad!" 

Aenüg [crotâeif. 

Du darfst nicht alle Rosen brechen, 
Die lachend Dir am Wege blüh'n. 
Sie würden bald die Hand Dir stechen, 
Und gar zu schnelle dann verblüh'n. 

Du darfst nicht alle Vöglein fangen, 
Die Dich erfreut mit ihrem Sang. 
Sie ließen bald das Köpfchen hangen, 
Und schauten an Dich stumm und bang. 

Sei froh, wenn Dir ein Röslein treibet, 
Und blühet treu Dein Leben lang? 
Wenn Dir ein frühlich Vöglein bleibet, 
Hast Du stets Blumen und Gesang. 

W. Aldeistnt, 

<®> 
4 



Gine AclndSgenreinös im WezirKs Misp. 

Das Vereinsleben hat sich im Bezirke Visp znr 
raschen Blüte entfaltet. In den Jahren 1904/05 
wurden 13 Ntännervereine gegründet, die am 2. Juni 

1907 in Stal-
den Heerschau 
hielten. Mit 

Tronimeln 
und Pfeifen, 
diefer eigenar-

tigen alten 
Musik unserer 
Väter, rückten 
die Vispcrta-

ler damals 
auf. Bei 1000 
Mann waren 
an der Ver-

sammlung. 
Im Friih-

jähr 1910 ging 
wieder ein 

Aufruf an alle 
Männer des 

Bezirks. Als 
Sammelprmkt 
wurde Visp 

bezeich -
net, das 

alte, 
freund -

liche 
Vespia nobilis an der Saaser- und der Gorner-
visp. Am 16. Mai 1910 fanden sich des Wallis 
wetterharte Männer mit der schwieligen Hand 
zahlreich ein. Es leuchtete ein herrlicher Früh-
lingshimmel über den mit ewigen: Schnee ge-
krönten Bergriesen. 

Die Visp-Zermattbahn, die im Jahre 1891 
eröffnet wurde und die in zwei Stunden den 
35 Kilometer langen und gefährlichen Weg durch 
Tunnels und über Brücken zurücklegt, brachte 
in den Mittagsstunden eine enorme Voltsmenge 
aus dem Tale. Auf dem Bahnhofplatz in Visp, 
wo im Hochsommer ein buntes Gemisch von 
Engländern, Franzosen, Italienern mit Frau 
und Kind, mit Kisten und Kasten zu sehen ist, da 
wimmelt es von Männern und Frauen, Jung« 
fingen, Töchtern, Kopf an Kopf, Banner um 
Banner, Musikgesellschaften, die eine zahlreicher 
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„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 
Drum einig — einig — einig."} 

(Schiller.» 

als die andere, Trommler und Pfeifer, alles bunt 
durcheinander. 

I m Festzuge flatterten bei 30 wallende Banner und 
an der Spitze jedes Vereines marschierte der Orts-
Pfarrer, der mit dem Volke denkt und fühlt. Dazu 
erschollen Salveschüsse und es erklang das frohe Spiel 
der Musikgesellschaften. 

Alte Männer in grauen Haaren beflügeln ihre 
Schritte, sie werden heute nochmals jung. Einer erklärte 
dem Schreiber dies unter Tranen, es sei einer der 
schönsten Tage seines Lebens gewesen. Ter Festzng 
zählte 1500 Mann. Es gab Gemeinden im Tale, wo 
an diesem Tage nicht mehr 6 Mann zu Hause blieben ; 
alle übrigen waren ausgezogen zum frohen Feste. 

Herr Regierungsstatthalter Imboden, Präsident des 
Bezirksverbandes, entbot allen einen herzlichen Wi l l -
kommensgruß und eröffnete die Tagung mit dem 2ob° 
spruche: Gelobt sei Jesus Ehristus! Über 2000 Per-
sonen antworteten ihm: I n Ewigkeit. Amen. 

Ter Bericht des Schriftführers Hochw. Hrn. Dekan 
Wirthner ergab, daß der Verband in allen Pfarreien 
Eingang gefunden und daß er nun 17 Vereine zahlt 
mit 1200 Mitgliedern. Verschiedene soziale Werke 
wurden geschaffen: Ter blühende Konsnmverein mit 
Hauptsitz in Stalden, der eigentlich der bindende Kitt 
des Vereinswesens ist und der ausgezeichnet marschiert. 

Kirche in Visp <Wallis). 

Der Zug zur Volksversammlung. 
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Er hatte bei der Iahresrechnung 1910 einen Totalninsatz 
von einer halben Million und einen Reingewinn von 
16.000 Franken. Die Raiffeisenkasse in St. Niklaus, 

Der Veziikshauptort Vi lv im RKonetal. 

Täsch und Randa, die 
w. wurden ins Leben 

die Geineindebibliotheken in 
Krankenkasse in Visp u. s. 
gerufen. 

Zum Gruß und zur Aufmunterung der großen 
Männerversamnllung sprachen nacheinander die Herren 
Dr.. Leo Mengis als Kantonalpräsident des Volksver-
eins, Franzis Burgener, Präsident von Visp, und 
Staatsrat Joseph Burgener. Der letzte schloß 
mit den Worten: Als Vertreter der Regierung 
scheide ich mit den besten Eindrücken vom Ober-
Wallis^ mein Hoch gilt dem Volke von Vifv, gilt 
deni ganzen Bezirk und all' den wackern Man-
nervereinen! 

Mit „Gott zum Gruß !" begann hierauf vr.Alex. 
Seiler seine Rede über die Organisation und 
Solidarität. Den Landwirten sprach er von der 
Aufbesserung der Viehrassen, von Bodenverbes-
serung, von der Subvention für Alpenwirtschaft, 
von der Güterzerstücklung, von der Abhaltung 
landiuirtschaftlicher Kurfe und Winterschulen ; 
den Handwerkern sprach er vom goldenen Boden 
des Handwerks und von seiner Vernachlässigung: 
dem ganzen Walliservolke rief er zu, Aug' und 
Ohr, Herz und Hand nicht zu verfchließen vor 
der aufblühenden Industrie, die auf einmal mit 
Riefenschritten in das ganze Land ihren Einzug 
hält. „Marschieren wir init der Zeit, aber be° 
wahren wir unsern Wallisercharakter, unsern 
alten Glauben und unsere angestammten Volts-
litten!" 

Der zweite offizielle Redner war Hr. Dekan Wirthner 
in Visp. Er sprach von der christlichen Familie, daß sie 
eine in der natürlichen, göttlichen und sittlichen Ord-

nung begrün« 
dete Institu-
tion sei und 

daß wir Ka« 
tholiken dies 
herrliche Fa-

milienbild 
nicht entwei-

hen lassen. 
Dann schildere 
te er in lau« 
niger und in-

teressantei 
Weise den 

echten Fami-
lienvater als 
Priester fürs 
religiöse Le

ben, als Lehrer 
für den Unter-
richt und die 
Bildung, als 

Ernährer 
durch Spar-
famkeit und 

^Arbeitsamkeit 
und endlich als 
Wachter und 

Schützer vor Gefahren, besonders der schlechten Lek» 
türe. Mit den Worten: „Esto vir, sei ein Mann, ein 
Familienvater!" schloß der Redner. 

Nach alter Walliscrart wurde hierauf Abschied ge-
feiert. Bei einem Glafe Wein oder Bier plauderte der 
Freund mit dem Freunde. Die Musikgesellschaften von 
Visp, Visperterminen, St. Niklaus und Zermatt spielten 

Die Landsgl>rneinde bei Visp, 
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um die Wette, Trommler und Pfeifer sammelten sich, 
um die alten Melodien unserer Väter hören zu lassen, 
die sich drüben an den Felswänden von Zeneggen 
brachen. Der Männerchur von Visp, der später im 
kantonalen Wettkampf in Ziders den zweiten Preis 
errang, verschönerte das Fest durch seine Weisen, Zum 
Schlüsse sang die 200N°iöpfige Menge, vom höchsten 
Staatsmann bis zum fchlichlen Väuerlein, das Lied: 
„Rufst Du, mein Vaterland, sieh uus mit Herz und 
Hand all' Dir geweiht!" Nochmals ging es in geord-

netem Zuge durch die Bürgschaft Vifp dem Bahnhof» 
Platze zu, wo die Teilnehmer in fünf Extrazügen ins 
Tal zurückkehrten. 

Die 2000-köpfige Nienge mit den rauschenden Fahnen, 
die Visp mit den Felswänden von Zeneggen, der Ter-
minerberg und der stolze Valfrin mit all' den schnee-
weißen Häuptern, das war ein herrliches, ergreifendes 
Bild; sein Raine sei: Organisat ion, Liebe und 
Freundschaft, 

Th. W i r t h u er. 

^«Z^N^3>--

Unsere Psarrtirchen im 15. Jahrhundert. 
L, G m s , Pfarrer. 

Wenn man heute deu Kanton Freiburg und insbe-
sondere den Sensebezirk durchwaudert, so muß es ge« 
radezu auffallen, wie in den letzten Jahrzehnten viele 
fchöne Kirchen teils vollständig neu errichtet, teils uer-
größert uud in küustlerifchem Sinne ausgeschmückt 
wordeu sind. 

Es kann nun die Leser des Volkskalenders iuteres-
sieren zu vernehmen, wie in unserer Gegend die Kirchen 
vor 45« Jahren aussahen. Davon wollen wir jetzt 
einiges erzählen. 

I m Jahre 1453 ließ der damalige Bischof von Lau-
saune, Georg von Salnceto, alle Kirchen und Kapellen 
seines ganzen Bistums durch eine Kommission be-
suchen. Diese Kominission machte ihre Sache gründlich 
und gab dem Bischof einen langen Bericht ein, der uns 
heute noch erhalten ist 1. 

Es bestanden damals im ganzen Senfcbezirk nur 
sechs Pfarreien: Begingen (Bösingen), Duens (Du-
dingen), Plainfaon (Plaffeyen), Tavel (Tafers), Über-
storf und Wenewyl (Wünnewyl). 

Der deutsche Bezirk war aber sehr schwach bevölkert. 
Man zahlte damals bloß 193 Haushaltungen. Zur 
Pfarrei Tafers gehörten die heutigen Pfarreien 
St.Ursen, Alterswhl, Resthalten (Rechthalten), St . An-
toni und Heytenried. Doch zählte diese große Pfarrei 
im ganzen nur 80 Haushaltungeii, Böfingen wies 
deren 30, Wünnewyl 13, Düdingen 70 auf. 

Die meisten diefer Pfarreien find im Zeitalter der 
Kreuzzüge entstanden (12, und 13, Jahrhundert) und 
verdanken ihren Ursprung jeweilen der Freigebigkeit 
eines „Edlen", der an diesen Zügen teilgenommen 
hatte und der, zum Danke für die glückliche Heimlehr, 
zur Ehre Gottes eine Kirche gründete. Diese Kirchen 
waren also alle im Stile jenes Zeitalters erbaut worden, 
und da auf dem Lande, mit Ausnahme einiger reicher 
Adeligen, nur wenige und „blutarme" Leute wohnten, 
die zudem noch in Hörigkeit lebten, so ist es leicht be-
greiflich, daß auch die Kirchen höchst ärmlich ausfahen. 

Die Fenster bestanden aus kleinen Öffnungen in der 
Mauer; denn das Glas war selten und deshalb sehr 

1 Dieser Bericht ist im Staatsaichiu von Bern aufbewahrt. 

teuer. Sie hatten für gewöhnlich keine Scheiben, fon-
dern man spannte einfach ein Tuch davor. Eiue Decke 
oder ein Kirchengewülbe gab es nicht. Iin Innern der 
Kirche sah man den Dachstuhl, der an den meisten Orten 
so schadhaft war, daß es in die Kirche hineinregnete. 
Bänke und Stühle waren überhaupt keine da; fie waren 
verboten. Der Boden war nicht etwa mit Steinen be-
fetzt. Man stand oder kniete auf der bloßen Erde. Da 
man die Toten gewöhnlich auch in der Kirche felbst be-
erdigte, so standen und knieten die Leute auf den 
Gräbern ihrer Verstorbenen. Dort, wo der Friedhof 
fich außerhalb der Kirche befand, war er so uer-
nachlässigt, daß die Tiere auf demfelben das Gras 
weideten, wie auf der Gemeindeallmeud. 

Die heiligen Bücher, welche vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunst feiten und äußerst teuer »uaren, fahen 
in den meisten Kirchen so schmutzig und verbraucht aus, 
daß man sie kaum mehr lesen tonnte: in Remund 
z. B. mußte der Bischof eigens befehlen, „daß die 
Kapläne sich die Hände waschen sollen, bevor sie in 
Zukunft die Bücher in die Hand nehmen". 

Die Kirchen dienten ferner nicht bloß zu gottesdienst-
lichen Zwecken, sondern auch als Lokale für größere 
Versammlungen aller Art. I n Promafens z. B. wurde 
am Vormittag in der Kirche Meffe gelesen, ain Nach-
mittag wurde darin getanzt. In Riaz (Zum-Rad) 
diente die Kirche als Holzschopf; in Peterlingen als 
Zeughaus für das Militär; in Neuenburg (in den 
gute» Jahren) — als Weinkeller! 

Dicfe Zustände aus dem frühen Mittelalter kommen 
uns heute fchicr unglaublich vor; allein das schon ge-
nannte Dokument von 1453 läßt über die damaligen 
Zustande gar keinen Zweifel aufkommen. Über die 
deutsche« Pfarreien des Kantons Freiburg fagt nämlich 
jener Bericht folgendes: 

Bezingen (Böfingeu), am 28. März 1453. 
Pfarrer ist Herr Iohanu; er wohnt in der Pfarrei 

selber *. An den Fenstern der Kirche find keine Schei-
1 Naß der Pfarrer in seiner Pfarrei wohnte, war nicht 

Gewohnheit. Meistens wohnte er anderswo und kam einiae 
Male im Jahre in seine Pfarrei In der Zwischenzeit schickte 



ben. Für den Sonntagsgottesdienst soll ein sauberes 
Meßgewand gemacht werden. Man soll den Boden der 
Kirche mit Steinen besetzen. Da es keine Sakristei gibt, 
hat die Pfarrei sechs Jahre Zeit, um auf der Evauge-
licnseite eine solche zu erstellen, Die Löcher auf dem 
Dache sollen vermacht werden, damit es nicht mehr in 
die Kirche regne. An der Eingangstüre ist kein Weih-
Wasserbecken, An den vier Ecken des Friedhofes sollen 
vier Kreuze angebracht werden, damit man genau 
wisse, wo er ist, 

D u e n s (Diidingeii), 5. September. 

Pfarrer ist Herr Wilhelm Cortoys. Cr wohnt nicht 
in der Pfarrei, uerfpricht aber, es von jetzt an zu tun. 
Auf dem Altare find keine Kerzenstöcke! es sollen also 
wenigstens zwei gemacht werden. Die Mauern der 
Sakristei sollen bis zum Dach erhöht werden. Da die 
ganze Mauer auf der Evangelienfeite der Kirche einzu-
stürzen droht, fo soll sie neu gemacht oder doch wenig-
stens repariert werden, daß keine Gefahr mehr ist. Die 
Türe, welche anf der Dorfseite liegt, soll geschlossen 
werden, dainit die Tiere nicht mehr hinein können. I n 
der Sakristei soll ein Becken zum Händewaschen und vor 
der Kirchtüre ein Weihwasserbecken angebracht werden. 

G u r m e l s , am 28. August, 

Pfarrer ist Herr Ntklaus Darens; er wohnt in der 
Pfarrei, Auf den Altären find keine Kerzenstöcke, es 
sollen also wenigstens zwei gemacht werden. An den 
Fenstern sind keine Scheiben mehr; in der Sakristei ist 
kein Schrank, um die Meßgewänder aufzubewahren. 
Die Mauer der Kirche soll „bestochen und geweißget,, 
werden. Rings um den Platz vor der Kirche, der durch 
uns (Kommission) gezeichnet worden ist, sollen große 
Steine gesetzt werden, damit man wisse, wo der Fried« 
Hof ist. ' 

I n der Muttcrgotteskapelle auf dent Dürrenberg soll 
das Fenster mit Scheiben versehen werden; ebenso soll 
man am Eingang der Kapelle eine hölzerne Türe 
machen, dainit man die Kapelle schließen könne. 

I aun (Bellagarda), 8. Juni. 
Der Pfarrer wohnt in der Pfarrei. Der Kelch der 

Kirche, welcher schon lang bei einem Goldschmied in 
Freiburg ist, soll nächstens wieder geholt werden, dainit 
man Messe lesen könne. Die Mauern der Kirche sollen 
geweißget werden; es wird in Zukunft verboten fein, 
die Fackeln und Kerzen daran auszulöschen. An den 
Fenstern auf der Epistelscite sind keine Scheiben mehr. 
Der Friedhof soll geschlossen werden, dainit die Tiere 
nicht mehr hineinkomme». 

P l a i n f a o n (Plaffeyen), 1. September. 

Es ist keine rechtmäßig errichtete Pfarrei, dennoch 
Wohnt immer ein Priester dort, der aber kaum genug 
Einkoniiuen hat, um ärmlich leben zu können. Es ist 
keine Monstranz in der Kirche, um das Allerheiligste 
herniiizutragen. Der Kelch ist zerbrochen und soll also 
repariert werden. Das Dach der Kirche fällt fast zu-

er einen andern Priester zum Mehlesen. Der Pfarrei von 
Gurniels z. B. wohnte von 1301 bis 1525 in Freiburg! 

slliumen und soll vollständig erneuert werden. Der 
Boden der Kirche ist ganz uueben, man soll ihn ebnen 
und mit Steinen besetzen. Das Meßbuch ist voll Fehler 
und soll durch ein neues ersetzt werden. 

T a v e l lTafers), 0. September. 
Pfarrer ist Herr Petrus von Balengin, der in der 

Pfarrei wohnt. Die Kerzenstöckc und das Prozessions-
kreuz sollen frisch gemacht werden; am Rauchfaß ist 
keiue Kette mehr. Es soll ein neues sauberes Meß-
gewand gemacht werden. Von hier in 6 Jahren soll 
ein Meßbuch angeschafft werden. I n den Mauern 
der Kirche foll inan Fenster machen, damit man 
drinnen etwas befser sehe. 

R e s t h a l t e n (Rechthaften). 
Diese Kapelle gehört zur Pfarrei Tafers. Es ist keine 

Laterne da, wenn man einem Kranken die Wegzehrung 
bringt. Ebenso fehlen die Meßkännchen für den Wein 
und das Wasser. Der Kelch ist zerbrochen; in der Sak-
ristei kann man den Schrank der Meßgewänder nicht 
schließen. Die ganze Kirche soll, inwendig wenigstens, 
„geweißget" werden, und damit die Tiere nicht herein-
kommen, erstelle man eine Mauer rings um den 
Friedhof, 

Hey tenr ied <Heitenried). 

Diese Kapelle gehört auch zur Pfarrei Tafers; als 
5taplan ist dort Herr Jakob Earpentator; er wohnt aber 
nicht hier. An den Fenstern sind keine Scheiben; es soll 
auch ein sanberes Meßgewand gemacht werden. Es ist 
auch sein Kruzifix in der Kirche <!) und folglich foll man 
eines anschaffen und es über dem Altar anbringen. 
Ebenso fehlt ein Taufstein. 

I n dieser Kirche ist auch ein zweiter Altar, der seligen 
Jungfrau Maria geweiht. Es wird aber verboten, auf 
diesem Altare die heilige Messe zu lesen, bis der Dach-
stuhl über demselben gehörig vermacht ist. 

Ehe vrilliez (Giffers), 8. September. 

Diese Kapelle gehört zur Pfarrei Mertenlach. Es 
fehlt eine Laterne, um den Kranken die heilige Weg-
zehrung zu tragen; cbenfo fehlen sollen die Kännchen 
für den Wein nnd das Waffer bei der Messe. Es ist kein 
Kreuz in der Kirche, nnd soll also ein solches bald-
möglichst über dem Altar angebracht werden. Die 
Fenster haben keine Scheiben. Die Alauern sollen 
inwendig geweißget werden nnd in Zukunft ist es ver-
boten, an denfelben die Lichter zu löschen. 

Üb erst ors, 30. August. 
Es ist keiue rechtmäßig errichtete Pfarrei; dennoch ist 

dort beständig ein Priester; gegenwärtig befindet fich 
Herr Martin Sartoris hier. Der Kelch ist ganz zer-
brochen und foll geflickt werden. An den Mauern sollen 
Fenster angebracht werden, damit man etwas besser 
sehe; an den Fenstern des Ehores soll man Scheiben 
anbringen, damit der Wind nicht mehr so stark hinein-
blase. Der Friedhof soll umzäunt werden, auf daß die 
Tiere uicht mehr hineinkommen. 

Wencwy l , (Wünnewyl), 30. August. 
Pfarrer ist Herr Johann Haltewin; er wohnt in der 

Pfarrei selber. I n dieser Kirche fehlt bereits alles, weil 



die Kirche und das Dorf zur Zeit der Freiburgerkriege 
geplündert und verbrannt wurden. Es soll also vor-
läufig eine Monstranz gemacht werden, ein Prozefsions-
kreuz und ein VNeßgewand, Die Pfarrei hat ein Jahr 
Zeit, um an den Fenstern Scheiben anzubringen, und 
in zehn Jahren foll die ganze Kirche neu geweißget 
werden. Wenn es möglich ist, soll man den Kirchturm 

Man rmro oenn x,e\en dieser Zeilen uersucyi, über 
unsere Vorfahren, welche damals das Üchtland be-
wohnten, ein hartes Urteil zu sprechen und sowohl die 
Geistlichkeit wie das Volk der religiösen Gleichgültig-

Die Schlacht in der N»'umatt um 29. März 1448 
<N»ch einet Federzeichnung der Wunipf-Chionil.) 

ïeit zu zeihen. Das dürfte aber ein ungerechtes Urteil 
fein. Um eine Zeitepoche in der Geschichte richtig zu 
würdigen, darf man nicht den Maßstab von heute 
anlegen. Es wäre ungefähr so, wie wenn Jemand eine 
Gegend durch den Hohlspiegel betrachten wollte. Me 
Bäume, die Häuser, die Felder und Matten werden 
darin zu unkenntlichen Fratzen verzerrt. 

Wenn Nu, lieber Leser, Dich darüber aufhalten 
wolltest, das; die hl. Bücher so beschmutzt ausfahen, 
daß die Schrift derselben kaum mehr leserlich war, 
so mußt Du zwei Dinge bedenken. Vor allem mußt 
Du Dich daran erinnern, daß die Buchdruckerkuust 
noch nicht erfunden war, daß vielmehr alle Bücher müh-
fam mit der Hand geschrieben werden mußten. Da 
aber die Schreibkunst meistens nur den, Mönchen ge
läufig war, so ergab es sich, daß die Bücher ein äußerst 
teurer Artikel waren. Um fo ein Meßbuch zu fchreibeu, 
erforderte es eine fleißige Arbeit von mehreren Jahren. 
Das ist der Grund, warum der Vifchof z. B, den Taferfern 
6 Jahre Zeit gibt, um ein neues Meßbuch anzuschaffen. 

Auch die Stellung der Geistlichen ist besonders zu 
berücksichtigen. I m 15. Jahrhundert hat man jeden-
falls weniger den Satz des heiligen Paulus beachtet, 
in welchem er vorschreibt, „wer dem Altare dient, 

foll vom Altare leben", als vielmehr das Beispiel des 
großen Völkerapostels, welcher von sich selbst bezeugte, 
daß er seinen Lebensunterhalt mit der eigenen Hände 
Arbeit verdient habe. So bebauten die Pfarrer auf 
dem Lande ihr eigenes Gütlein, das sie als Pfründe 
besaßen. I n Folge dessen mußten sie sich mit allen 
Arbe".' . des Bauern abgeben. Daß die Ausbildung 

o das Studium, dem der Geistliche sein Leben lang 
obliegen muß, wenn er nicht verflachen will, darunter 
ganz bedenklich leiden mußte, wer wollte sich da 
wundern? 

Der armselige Zustand der Kirchen, welcher uns aus 
obigem Berichte entgegen-
tritt, läßt keinen Rückschluß 
zu auf die religiöse Gleich-
gültigkeitunsererAhnen.Wir 
müßten zuerst wissen, wie 
sie selbst in ihren Hütten 
gewohnthaben,zueinerZeit, 
wo man auf dem Lande 
nicht vernröglich genug war 
die Kirchenfenster mit Glas-
fcheiben zu versehen. Gs 
müßte ein äußerst interes» 
santés Bild entstehen, wenn 
jemand feststellen könnte, 
wie das Landvolk im licht-
lande vor 450 Jahren ge-
wohnt hat, wie es sich klei-
dete und nährte. Die Hütten 
waren niedrig, nur einstöckig, 
aus Holz gebaut und stroh-
gedeckt. Die Ernährung war 
kümmerlich und von wenig 
Abwechslung. Milch, But» 
ter und Käfe mit Brot und 
Fleifch war das einzige, das 

auf den Bauerntisch kam, nebst dem obligaten „Muos", 
Gemüse war in den meisten Höfen selten. 

Wie schon eingangs bemerkt wurde, lebten die Dorf-
bewohner damals im Verhältnisse einer halben Hörig-
keit, d, h. sie waren nicht Eigentümer der Höfe, sondern 
mußten auf Geheiß ihrer Herren das Land bebauen, 
Kriegsdienst üben und die Grundzinse entrichten, die 
sie mit Feldfrüchten, Vieh, Hühnern, Eiern und Wein 
bezahlten. Heiraten durften sie nur mit Zustimmung 
ihres Herrn. So lebten die sogenannten „gemeinen 
Freien". Viel abhängiger waren noch die „Eigenleute". 
Während das „Wehrgeld" (Strafgeld für Totfchlag) 
für einen Freien 160 Schillinge betrug (gleich 90 Fr,) 
war der Wert eines Leibeigenen blos auf 15 Schil-
linge festgefetzt. Solche Standesunterfchiede blieben 
durch das ganze Mittelalter hindurch. Die Eigen-
leute in Nidau z. B. kauften fich im Jahre 1484 um 
4000 Pfund von Bern los. Unter diesen Verhält-
nissen erscheint einem das, was an die Kirchen ver-
wendet wurde, noch recht bedeutend. 

Wenn wir schließlich noch in Betracht ziehen, daß 
im Jahre 1448 ein blutiger Bruderkrieg zwischen den 
Städten Freiburg und Bern ausgefochteu worden war, 
fo darf man annehmen, daß die Gegend des heutigen 



Sense« und Seebezirkes durch denselben arg verwüstet 
und gebrandschatzt wurde. Freiburg hatte eben seine 
vortrefflichen Ring- und Festungsmauern erbaut, 
welche sogar von mächtigen Königen als Mufterbaiiten 
bezeichnet wurden, und die im Lande herum zerstreuten 
Burgen waren ebenfalls so start befestigt, daß die 
anstürmenden Feinde den Bewohnern derfelben nicht 
viel anhaben konnten. Dafür mußten die fchutzlosen 
Dörfer umfomehr herhalten. So kam es, daß im „Sa-
voyerkrieg", welcher die Berner wider Freiburg ins 
Feld rief, die um Freiburg herum liegenden Dorf-
fchaften oftmals in Asche gelegt wurden. Am 17. De-
zember 1447 erklärte die Stadt Freiburg, nachdem 
sie alle Mittel eines friedlichen Ausgleiches erschöpft 
hatte, dem Herzog von Savoyen den Krieg, „weil 
er u. a, gänzlich unberechtigte Forderungen" und An-
fprüche geltend machte auf die Abtei Altenryf, und auf 
die Dürfer Praroman, Wallenbuch und Liebistorf, 
welche „feit Vienfchengedenken unter freiburigscher 
Hoheit gestanden. " (vi A. Büchi, Freiburgs Brrich 
mit Osterreich, Seite 22. ff.) Bern, welches im Jahre 
1403 „in der kirchen zu Loupen ein ewig Burgrecht 
geschworen" mit Freiburg, zog auf Mahnung des Her-
zugs von Savoyen gegen Freiburg ins Feld, weil es „ein 
alten Pundt mit jm (ihm) hattend, hüvend denen von 
Frhburg den Galgen nider, verbranntend etliche Ge« 
beuw und zugend damit wider ab." <Mumpf Chronik, 
2. Bd. 256.) Vlit den Bernern verbanden fich auch die 
Städte Alurten, Biel, Peterlingen, Greyerz und das 
„Siebental" gegen Frehburg, dessen Lage damals keine 
rosige war. NiitdeiuWahlspruch: „Alles wideruns, Gott 
mit uns" nahmen sie den Kampf auf und wehrten 
sich mannhaft. Eine Abteilung Berner zog nach Murten 
und vereiugte sich dort mit den Truppen von Savoyen, 
während eine größere Abteilung von 2000 Mann von 
Neuenegg aus die Herrschaft Laupen besetzte: „Do 
hatten die von Bern große Hutt wider sie an den hegen 
und hatten groß wacht." Die bisher von Freiburg und 
Bern gemeinsam verwaltete Herrschaft Schwarzen-
bürg und Grasburg wurde sofort mit bernifchen Trup» 
Pen besetzt. „Die Truppen, welche von Niurten aus 
gegen Freyburg rückten, wurden zwar zurückgeschlagen,' 
sie zerstörten aber auf ihrem Rückmarfche alle Dürfer 
und Gehöfte, die am Lausanner und Weihertore und 
am Wege lagen". (6. Januar 1448.) Die in Guggisberg 
liegende Besatzung machte am darauffolgenden Sonn-
tage einen Ausfall und legte die Häufer außerhalb des 
Bernertores in Asche „ferner Schünfels und Heiten-
ried, die an ihrem Wege lagen." Am 10. Vtärz zogen 
5000 Berner mit vier Fähnlein bis zum Brunnisholz 
bei der Schürra und verbrannten alle Häuser außerhalb 
des Bürglentures. Am 21. März machte das „Fry-

venly" (Freifähnlein) einen Ausfall ins Niurtenbiet, 
brannte das Cluniazenfer Priorat Münchenwiler und 
die Dörfer Gurwolf, Courlevon und Salvenach nieder, 
tötete elf Mann, machte 14 Gefangene und erbeutete 
120 Stück Großvieh. So ging es ein halbes Jahr lang 
blutig zu und her, indem die Schwesterstädte im er-
müdenden Kleinkriege einander fchädigten und das 
Land brandfchatzten. Die Freiburger blieben nämlich 
den Gegenhieb auch nicht fchuldig. Trotz der Feinde 
ringsum, wagten fie inutige Ausfälle und brachten 
dem Feinde Schaden bei. Die Besatzung von Schwär-
zenburg und Guggisberg wurde vom Grafen von 
Greyerz befehligt. Diefem machten sie am 28. März 
einen unerbetenen Besuch, „überstiegen die Letzt 
(Mauern) mit Leitern und verheerten am folgenden 
Tage die Landschaft Guggisberg und Schwarzenburg 
mit Raub und Brand". Peter von Greyerz verlor 
dabei das Leben. Nach der Einnahnie Schwarzenburgs 
„fumten" sich die Freiburger dort mit Plündern und 
erbeuteten das Fähnlein der Schwarzenburgcr. Der 
Freiburger Anführer ,nahnte sie zur Heimkehr, allein 
umsonst. Das Plündern sagte ihnen besser zu. Unter-
dessen hatte man von Bern aus den Rauch und das 
Feuer gesehen und auf den „Chutzen" (Hügeln) wur-
den die Notsignale gegeben. Am 29. März, in der Frühe 
um 8 Uhr, zogen die Berner aus nach Oberwangen, 
setzten bei den „sieben Furten" über die Sense, ge-
langten unbemerkt auf dem kürzesten Wege nach Tafers 
und verlegten den aus Schwarzenburg zurückkehrenden 
Freiburgern in der Neuen Matt bei Galtern den Weg. 
„Do gefchah ein fchädlich schlacht bey der Galtern in 
der Neuwen Matten, darinn Freyburg Schaden em-
pfing". Gegen 300 Freiburger bedeckten das Schlacht-
feld. Bei diesem langwierigen Kriege wurden die 
Bauern am meisten geschädigt. Die Felder wurden 
verwüstet, das Leben gefährdet, die Häuser, das Vieh, 
und aller Besitz der Wut der Feinde preisgegeben, 
die unbändige Leidenschaft schonte nicht einmal der 
Wehrlosen. 

Solche Zeiten sind nicht geeignet, um Werke des 
Friedens zu schaffen. Der armselige Zustand der 
Kirchen im 15. Jahrhundert ist also leicht begreiflich 
und erklärlich. Daß es unsern Ahnen nicht an Glaubens-
eifer und Treue gefehlt hat, dafür haben sie 70 Jahre 
später den Beweis geleistet. Statt mit Geringschätzung 
haben wir allen Grund mit Hochachtung ihrer zu ge-
denken, die sich im Jahre 1448 so tapfer für ihre Heimat 
gewehrt haben, wie im Jahre 1520 u. sf. für ihren 
Glauben. Wenn wir heute in friedlicheren Zeiten leben, 
uns größerer Bequemlichkeiten erfreuen auf jeden: 
Gebiete, fo wollen wir dafür dem Allmächtigen in 
unfern herrlichen Gotteshäusern umso inniger danken. 

~s. 

Doppelte Schwingen hat die Zeit. M i t der einen 
entführt sie die Freuden, doch mit der andern sanft 
kühlt sie den träumenden Blick. (Geibel.) 

Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand 
herum und glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf 
den Kopf. (Goethe.) 



Fine Oäcilicnvereinsversammlung im Gber-Mallis. 

Me Bestrebungen des von f 1k Franz Witt 1868 
gegründeten und vom römischen Stuhle wiederholt 
empfohlenen Cäcilicnvereins haben bis in unser Wallis 
herein ihre Wellen geschlagen. 

Während im Kollegium von Brig und in der Dom« 
kirche zu Titten sich in den Sechziger Jahren Ansätze 
zu einer Verbesserung der tief daniederliegenden 
Kirchenmusik bemerkbar machten schienen jedoch hievon 
die übrigen Kirchen vom Wallis kaum berührt worden 
zu fein. 

Da beleuchtete ein mit den kirchlichen Grundsätzen 
über Kirchenmusik vertrauter Geistlicher des Ober-
Wallis im „Walliser Boten" des Jahres 1881 in einer 
längern Artikelserie mit treffenden Schlaglichtern den 
tiefen Verfall unseres Kirchengesanges und regte die 
Gründung eines Cäcilienuereins an. I n zuständigen 
kirchlichen Kreisen wurde die Anregung gut aufgenom-
rnen, und als 1883 der römische Stuhl die Einführung 
neuer Choralbücher empfahl, veröffentlichte die bifchüf-
liche Kurie von Sitten noch in demfelben Jahre einen 
Hirtenbrief über den Kirchcngesang, Me kirchlichen 
Gesetze über diesen Gegenstand wnrden, soweit sie für 
unfere Verhältnisse in Betracht fielen, bekannt gegeben, 
die Choralbücher als eingeführt erklärt, praktische Winke 

für Anschaffung guter Alusikalien erteilt und die Grün-
düng eines Cäcilienuereins dringend empfohlen. 

Einzelne Pfarreien mochten bereits damals es ver-
sucht haben, diesen Mözesanvorschriften nachzukommen; 
es blieben vereinzelte Erfcheinungen. 

I m Frühjahr 1888 durchwanderte ein für die Sache 
begeisterter Priester, der feither Heimgegangene Herr 
Kaplan Gibsten, das Oberwallis von einem Hauptorte 
zum andern bis nach Sitten hinunter, um für einen 
Müzesanverein zu werben. Die Gründung eines solchen 
kam jedoch erst zustande, nachdem die Chöre einzelner 
Dekanate fich bereits zu Detanatsvereinen zufammen-
geschlossen hatten. Das erste Bereinsfest hielt das 
Dekanat Raron im Frühjahr 1889 in Eifcholl ab. 

Endlich kam im Oktober 1890 der Müzesanverein 
zustande, und am 11, Juni des folgenden Jahres feierte 
er feine erste Tagung im Kollegium von Brig. 

Cine zweite, auf den Pfingstmontag 1893 gleich-
zeitig mit einer Landeswallfahrt einberufenen Ber-
fammlllng in Sitten, die leider gänzlich mißlang, zeigte, 
daß den Vereinen des deutschen Landesteiles nichts 
übrig bliebe, als fich aus eigene Füße zu stellen. Die 
Delegiertenuerfammlung der Oberwalliferortsvereine 
vom 13. Oktober 1893 in Brig, befchloß Bildung eines 
eigenen „Cäcil ienvereins für Oberwall is" ." Seit-
her hielt diefer Verein feine regelmäßigen General-
Versammlungen: 1894 in Raron, 1899 in Visp, 1903 in 
Leuk, 1906 in Morel, und 1910 in Naters. Zwifchenein 
hielten die fünf ganz deutschen Dekanate ihre Bezirks-

feste und wur-
den wiederholt 
für Organisten 
uud andere In« 

tereffenten 
Kurfe veran-

staltet. 
Die diesjäh-

rige VI. Gene-
ra lve r famm-
l u n g , die' am 
28. April 1910 
in Na te r s ge-

feiert wurde, 
dürfte die nutz-
dringendste der 
bisherigen Ber-

anstaltungen 
genannt wer-
den. 

Wohlgezählte 
350 Teilnehmer 
fanden fich in 

der Morgen-
stunde in Naters 

ein. Bei den frühern Versagn,nlungen war der erste 
Gang in die Kirche zum^Festgottesdienst. Der Cäcilien-
verein des Festortes pflegte hier den Gesang zu be-
sorgen, und es wurden manchmal prächtige Messen 
zu Gehör gebracht. 

Naters bei Brig, üoit Süden aus gesehen. 
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Diesmal brach man mit der bisherigen Sitte nnd 
nahm die praktischen Freiburger zum Porbild: Man 
bezeichnete die dritte ?.>lesse von Schiffels für vier-
stimmigen Männerchor (op. 23) zur Aufführung dura) 
den Gefamtchor, Es ging deshalb zuerst zu einer 
Gesamtprobe, Wicht ohne ein gewisses Bangen ergriff 
der Vercinspräfes den Taktstock, ob dieser erste Versuch 
einer geineinschaftlichen Aufführung gelingen würde! 
Es ging, — ja es ging recht gut. 

Um 10 Uhr strömte alles zur Kirche, wo Hochw, Herr 
Generalvikar Meichtry das levitiertc Hochamt hielt. 
Vor dem Presbyterium links hatten gegen 190 Sänger 
Aufstellung genommen, — wo hätte auch ein folcher 
Chor auf der Tribüne Platz gefunden? Tatsächlich saß 
an der prächtigen neuen Orgel nur Hr. Professor 
Zimmermann <Brig) für die Vor-, Zwischen« und 
Nachspiele; ain Harinonium beim Ehoreingange be« 
gleitete der nimmermüde Vtusiker, Hr. Rektor Im« 
ahorn, in fließender Weise die Wechselgesänge nach der 
Vatikanischen A u s g a b e , die von einigen wenigen 
Sängern vorgetragen wurden, sowie die Responsorien. 
Der Vereinsprases stand auf dem Podium des Seiten-
altars mitten im Atassenchor und dirigierte von da aus 
die Messe, Wie das allgemeine Urteil lautete, machte 
die Aufführung trotz der bei einem ersten derartigen 
Versuche unausweichlichen Unebenheiten, nicht nur 
einen günstigen, sondern selbst einen großartigen Ein« 
druck. Die Sänger bestrebten sich, dem Dirigenten 
aufmerksam zu folgen und fchön zufammen zu singen. 

Bei unsern Vereinsfesten darf die Predigt nicht 
fehlen, Hr. Dekan Brindlen (Glis) besorgte diese Auf« 
gäbe in der ihm eigenen Weise, Sein Kanzelwort ist 
immer bündig, gediegen und eindringlich und hat auch 
diesmal seinen Zweck vollständig erreicht, 

Gin Vereinsfest ohne Geschaftsuersammlung gibt es 
nicht. I n Naters folgte sie unmittelbar dem Hochamt 
im schattigen Baumgarten des Pfarrherrn, îach einer 
kurzen Begrüßung gab der Vereinspräses Bericht über 
die Tätigkeit des Vereins und schloß daran ein Referat 
über die „Bedeutung und S t e l l u n g des deutschen 
Kirchenliedes beim katholischen Gottesdienste," 
Es folgte die Wahl unter teilweiser Bestätigung und 
teilweiser Neubesetzung vakant gewordener Vorstands-
sitze. Der Vorstand wurde bestellt aus den Herren: 
Dekan Eggs, Präsident: Pfarrer Jos. Schmid, Vize-
Präsident; Ioh. Imahorn, Sekretär; Pfarrer Beck; 
Dekan Wirthner (neu) und Pfarrer Hosannen (neu). 

Jetzt war's Mittagszeit. Bot schon die Geschäftsver-

sainmlung im Obstgarten das Bild einer Idylle, so noch 
mehr das Mittagsmahl. Eine Generalversammlung 
des Cäcilienvereins im Oberwallis kennt kein gemein« 
schaftliches Bankett, Wo könnte man in unfern Ort-
fchaften ohne bedeutende Schwierigkeiten 350 Festteil« 
nehmer zu einem Bankett unterbringen '? Ortsvereine, 
die dies vorziehen, bestellen freilich ihr Mittagsmahl in 
einein Gasthans, Die Niehrzahl der Teilnehmer jedoch 
gruppiert sich nach Pfarrvereinen abgezählt im Rasen 
einer Wiese, oder, wie es in Naters der Fall war, im 
Pfarrbarnngarten an den eigens hergerichteten Tischen. 
Ein malerisches Bild: das von Hause mitgebrachte Mit« 
tagsmahl wird ausgepackt und gemütlich verzehrt, und 
dabei eine Flasche guten Walliser zu gute genommen. 
Man braucht es nicht erst zu versichern: ein solches 
pic-nix mit gesalzenem Rind- oder Schaffleisch, ge-
räuchertem Schinken, schmackhafter Wurst und altem 
fettem Käse mit Brot und einem Schluck vom Bessern 
schmeckt ganz ausgezeichnet! 

Um 2 Uhr riefen die Glocken wieder zur Kirche zu 
den Ginzelaufführungen. Zuerst ein einstimmiges 
Kirchenlied aus dem „Lobsinget" unter Orgelbeglei« 
tung, gesungen von allen Teilnehmern; dann lösen sich 
27 Vereine der Reihe nach ab. Wie üblich wurden diese 
Aufführungen mit dem feierlichen Segen und einem 
einstimmigen Kirchenliede aus dem „Lobsinget" ge-
schlössen. 

Noch blieb bis zur Abfahrt ein Stündchen zu einer 
gemütlichen Zusammenkunft in des Pfarrers Baum« 
garten übrig. Hr. Imefch, der würdige Kirchherr, 
immer der Erste, wo es gilt eine Versammlung kurz-
weilig zu gestalten, schien gerade diesmal für Witz und 
Humor befonders aufgelegt zu sein. 

Der Gesamteindruck des VI, Generalversammlung 
war ein sehr befriedigender. 

Daß man die Bedeutung unseres Cäcilienvereins zu 
schätzen weiß, zeigt die ansehnliche Beteiligung passiver 
Mitglieder, aber auch anderer maßgebender kirchlicher 
und weltlicher Kreise, Es sei besonders hervorgehoben, 
daß ein Mitglied der Kantonsregierung, Hr. Staatsrat 
DT. Seiler, die Versammlung besuchte. Auch hat der 
liebenswürdige Präsident des Unterwalliser Cäcilien-
Vereins und feinfühlige Choralkenner, Chorherr Pro« 
fefsor Di: M'arietan aus St. Moritz, mit Interesse unserer 
Tagung beigewohnt. 

Nlüge das Vereinsfest von Naters unsere Vereins« 
chüre zu fleißiger Fortarbeit wirksam ermuntern ! 

E. 

-i^S^^^i-

Vine untrügliche Wetterregel. 

Laß im Kalender s'Wetter sein 
So wechselnd als es will, 
Bald Regen und bald Sonnenschein, 
Bald stürmisch und bald still; — 
Bewahr' dir gleichen, stillen Mut, 
Dann ist das Wetter immer gut! 

Denksprüche. 
Nicht tadeln, wo nichts zu bessern ist; 
Nicht klagen, wo nichts zu andern ist; 
Nicht streiten, wo nicht zu überzeugen ist; 
bricht urteilen, wenn man nicht gefragt wird. 

Was bringt zu Ehren ? 
Sich wehren! 



Alte Häuser 
I n Litzisdorf (greiburg) stehen zwei alte Bauern-

Häuser an der Kantonalstraße, die nach dem sonnigen 
Bösingen führt. Da seht ihr das eine, groß und ernst wie 
ein Schwarzwaldhaus. Ein weites, bemoostes Strohdach 
deckt den alten Bau, tief herabhangend und breiten 
Schirm bietend rings um Wohnstatt und Scheune, 

Baueinliaus in Litzisdnif aus dem Jahre 1582. 

Mächtige eichene Stämme tragen das Gebälk. Es sind 
drei Wohnungen da. I n der Mitte zwei Küchen, dunkel 
und schwarz. Kein Kamin. Der Rauch steigt frei auf 
und malt den Dachstuhl rabenschwarz. Vom Hausgang 
führt eine Falltüre in den Keller, doch ist die Stiege 
verfault und zerfallen und der Raum drunten düster. 

Das Haus muß ehedem ein wohnliches Heim ge-
wefen sein. Nun ist es morsch in vielen Teilen und der 
Regen dringt durch das verwitterte Dach. Aber Leser, 
lächle nicht, schau es an mit Ehrfurcht. Rate wie alt 
es ist, wie viele Menfchen da gekommen und gefchieden 
find, Dritthalbhundert Jahre zählt es. I m Jahre 1562 
wurde es errichtet. Weniger alt ist der der Hügelseite 
zugekehrte Teil. Er trägt die Iahrzahl 1705, die Worte 
Jesus Maria und Joseph und die Anfangsbuchstaben 
M I K. Die Infchrift ist von schmückenden Linien 
umrahmt während der Bau von 1562 keine Verzie
rung hat. 

Nebenan steht ein schmuckeres Häuschen, auf hö-
herem Unterbau ruhend, mit schön gerundetem Giebel 
und langer Laube, einfach, gefällig, wohnlich. Über 
der dichten Fensterreihe steht in großen, lateinischen 
Buchstaben die Inschrift : Jesus, Maria und Joseph 
beware dies Haus Alles das da get darine und daraus 
JxT 1703. M I K. Die letzten drei Zeichen sollen wohl 

Wenn die Wässerlein kämen zn Hanf, 
Gab es wohl einen Fluß; 
Weil jedes nimmt feinen eigenen Lauf, 
Eins ohne das andere vertrocknen muß. 
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und alte Leute. 
bedeuten : Meister F. Käser. Sie stehen auch auf 
dem Speicher vom Jahre 1690 , den ihr vor der Kirche 
in Büsingen seht und der das Dorfbild fo heimelig 
gestaltet. 

I n diefem Häuschen wohnt, für sich allein, die alte 
Christine, im ganzen Dorfe „d'Stini Basa" genannt, 
das älteste Glied der Familie Fasel, welcher beide 
erwähnten Häuser gehören. Ihr langes, blondes 
Gesicht hat edle, markige Züge. Sie trägt ein bläu-
liches Drillichkleid und das rote Kopftuch auf der Stirne. 
Aus den Hemdärmeln von groben Linnen hängen die 
nervigen Arme, die trotz des hohen Alters noch den 
Boden bebauen, heuen, kochen, wafchen und die zwei 
Geißlein besorgen, die drüben unter dem großen Stroh« 
dach Unterkunft haben. 

I m Jahre 1834, als die Volkszähluug vorgenommen 
wurde, war Christiue ein Meiteli von zwei Jahren. Sie 
ist nun von allen Ihrigen die einzig Überlebende. 
Ihr Vater und ihre Verwandten sind verzeichnet in 
der Zählung von 1811 als wohnhaft in „Fafelshaus". 
I m Jahre 1726 erwähnt ein „Urbar" (Güterver-
zeichnis des Ortes Ruof Fafel's Kinder: Ludwig, 
Joseph, Hans, Pauli, Babeli und Stineli, 

Gehen wir weiter zurück in die vergangene Zeit, 
so treffen wir die begüterte Familie derer von Lützis-
dorf. Sie findet sich vielfach erwähnt. Ob sie heute 

! .noch fortlebt, ist zweifelhaft. I m Jahre 1358 ist ein 
Lützisdorf Bürger von Freiburg. 

Woher der Name unseres Ortes? Die ältesten Ur-
! künden schreiben Lütznasdorf und Lutznansdorf. Der 
! zweite Teil ist leicht erkennbar als das deutsche „Dorf", 
! hier im Sinne von „Landgut". Der erste Teil fcheint 
j gebildet aus dem Namen Lucianus. Es wäre also 

ursprünglich Lilciansdorf : das Landgut des Lucianus. 
Auffällig ist, daß der germanische Siedler einen iö« 
mischen Namen getragen. Er muß demnach wohl ein 
Burgunder,micht ein Alemanne gewesen sein. 

Nun aber müssen wir scheiden vom stillen Ortchen. 
Es wird Abend. Drüben wälzt der Wind düstere Wol-
ken über den blauen Iura. Jetzt ziehen fie hoch über 
dem schwarzen Rand der Wälder dahin und verdunkeln 

! weithin das Gefilde, Drinnen faltet Christine die zit-
ternden Hände und betet für die Ihrigen, die fchon 
fo lange unter der Erde ruhen, die sie fo gar allein ge-
lasten haben. 

Möge Dir, gute Frau, Haus und Heim vom Wetter 
verschont bleiben, mögen die Geißlein im Stall und 
die Hühnlein in der Küche Dir viel Freude nmchen, 
und wolle der liebe Gott Dir einen sonnigen Lebens» 
abend schenken, vi S t a d e l m a n n . 

:;*-• 

Auch der Reichtum ist eine Kraft, 
So gut wie Weisheit und Stärke, 
Kann werden nicht minder ehrenhaft 
Verwendet zum Menfchheitswerke. Mcfa-t. 
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Schlorgge-IaMs Schweinemast. 

Das Schweinchen war noch gar so klein, so kleine 
Vian sprnts in einer Krämerkiste ein. 

Das Schweinchen schnappt und frißt wie nicht gescheidt, 
Das macht dein Vater und den Kindern Freud, 

Jer Schneider im Aimmel. 

Das Schweinchen wächst gar schnell, wird groß und fett, 
Man redt von Schlachten schon, von Wurst' und Speck, 

Es trug sich zu, daß der liebe Gott an einem 
schönen Tag in dem himmlischen Garten sich 
ergehen wollte und alle Apostel und Heiligen 
mitnahm, also daß niemand mehr im Himmel 
blieb als der heilige Petrils. Der Herr hatte ihm 
befohlen, während seiner Abwesenheit niemand 
einzulassen, Petrus stand also an der Pforte und 
hielt Wache. Nicht lange, fo klopfte jemand an. 
Petrus fragte, wer da wäre und was er wollte. 
„Ich bin ein armer, ehrlicher Schneider," ant-
wortete eine feine Stimme, „der um Einlaß 
bittet," — „Ja, ehrlich," sagte Petrils, „wie 
der Dieb am Galgen, du hast lange Finger ge-
macht und den Leuten das Tuch abgezwickt. Du 
kommst nicht in den Hammel. Der Herr hat ver-
boten, solange er draußen wäre, irgend jemand 
einzulassen." — „Seid doch barmherzig," rief 
der Schneider, „kleine Flicklappen, die von selbst 
vom Tisch herabfallen, sind nicht gestohlen und 
nicht der Rede wert. Seht, ich hinke und habe 
von dem Weg da her Blasen an den Füßen, ich 
kann unmöglich wieder umkehren. Laßt mich 
nur hinein, ich will alle schlechte Arbeit tun. 
Ich will die Kinder tragen, die Windeln waschen, 
die Bänke, darauf sie gespielt haben, säubern 
und abwischen und ihre zerrissenen Kleider flicken." 
Der heilige Petrus ließ sich aus Niitleiden be-
wegen und öffnete dem lahmen Schneider die 
Himnielspforte so weit, daß er mit seinem 
dürren Leib hineinschlüpfen konnte. Er mußte 
sich in einen Winkel hinter die Türe setzen und 
sollte sich da ruhig und still verhalten, damit ihn 
der Herr, wenn er zurückkäme, nicht bemerkte und 
zornig würde. Der Schneider gehorchte; als 
aber der heilige Petrus einmal die Türe hinaus-
trat, stand er ans, ging voll Neugierde in allen 
Winkeln des Himmels hemm und besah sich die 
Gelegenheit. Endlich kam er zu einem Platz, 
da standen viele schöne und küstliche Stühle und 
in der ?Nitte ein ganz goldener Sessel, der mit 
glänzenden Edelsteinen besetzt war; er war auch 
viel höher als die übrigen Stühle, und ein gol-
dener Fußschemel stand davor. Es war aber 
der Sessel, auf welchem der Herr saß, wenn er 
daheim war, und von welchem er alles sehen 
tonnte, was auf Erden geschah. Der Schneider 
stand still und sah den Sessel eine gute Weile an; 
denn er gefiel ihm besser als alles andere. End-
lich tonnte er den Vorwitz nicht bezähmen, stieg 
hinauf und setzte sich in den Sessel. Da sah er 
alles was auf Erden geschah, und bemerkte 
eine alte, häßliche Frau, die an einem Bach 
stand und wusch und zwei Schleier heimlich bei-
seite tat. Der Schneider erzürnte sich bei diesem 
Anblicke so sehr, daß er den goldenen Fußschem-
mel ergriff und durch den Himmel auf die Erde 
hinab nach der alten Diebin warf. Da er aber 
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Es weint und schreit und tonn nicht mehr heraus 
Der Vater reißt ihm fast die Ohren aus. 

Der Vater schlägt mit einem Beil 
Die Kiste schnell in hundert Teil. 

Zum Vorschein kommt das Schweinchen wunderbar, 
Viereckig ists, grad wie sein Häuschen war, V. 8, 

den Schemel nicht wieder heraufholen 
konnte, so schlich er sich sachte aus dem 
Sessel weg, setzte sich an seinen Platz hinter 
die Türe und tat, als ob er kein Wasser 
getrübt hätte. 

Als der Herr und Meister mit dem himin-
tischen Gefolge wieder zurückkam, ward 
er zwar den Schneider hinter der Türe 
nicht gewahr, als er sich aber auf feinen 
Sessel setzte, mangelte der Schemel, Er 
fragte den heiligen Petrus, wo der 
Schemel hingekommen wäre, der wußte 
es nicht. Da fragte er weiter, ob er je« 
mand hereingelassen hätte. „Ich weiß 
niemand," antwortete Petrus, „der da-
gewesen wäre, als ein lahmer Schneider, 
der noch hinter der Türe sitzt," Da ließ 
der Herr den Schneider vor sich treten 
und fragte ihn, ob er den Schemel weg-
genommen und wo er ihn hingetan hätte. 
„ 0 Herr," antwortete der Schneider eifrig, 
„ich habe ihn im Zorne hinab auf die Erde 
nach einem alten Weibe geworfen, das 
ich bei der Wasche zwei Schleier stehlen sah," 
— „O du Schalk," sprach der Herr, „wollt 
ich richten, wie du richtest, wie meinst 
du, daß es dir schon längst ergangen wäre? 
Ich hätte schon lange keine Stühle, Bänke, 
Sessel, ja keine Ofengabel mehr hiergehabt, 
fondern alles nach den Sündern hinabge-
worfen. Fortan kannst du nicht mehr im 
Himmel bleiben, sondern nrußt wieder 
hiuaus vor das Tor: da sieh zu, wo du 
hinkommst. Hier soll niemand strafen, 
denn ich allein, der Herr." 

Petrus mußte den Schneider wieder 
hinaus vor den Himmel bringen, und 
weil er zerriffene Schuhe hatte und die 
Füße voll Blasen, nahm er einen Stock 
in die Hand und zog nach Warteinweil, 
wo die frommen Soldaten fitzen und sich 
lustig machen, B rüde r G r i m i n , 

Warum das Meer nie überläuft. 
Der Lehrer erklärt, wie alle Bäche und 

Flüsse ins Meer fließen und das Meer doch 
nicht überläuft, „Nun, wer weiß, wo geht 
denn das Waffer hin, daß das Meer nicht 
übervoll wird". Niemand weiß es, doch der 
kleine Hansli streckt den Finger und „Herr 
Lehrer", schreit der Hansli frisch, „das 
übrig Wasser — sufet d'Fisch", 

Klapphorns erster Knittelvers. 
Ein Jäger und ein Hund, 
Sie gingen jagen, und 
Sie hatten ihn fast, aber 
Der Haas lief in den Haber, 

-8S!8 



per letzte Statthalter von Zaun. 

Der neue Volkskalender hat seinen Weg auch in das 
entlegene, ringsum von hohen Bergen eingeschlossene 
Iauntal gefunden, das trotz seiner Zuteilung zu einein 
ganz französischen Bezirke das alte Erbgut der deut-
schen Sprache gewissenhaft bewahrt und stetsfurt 

treu zu seinen 
Sprachgenosfen 
des Sensebe-

zirks hält, Da-
rum wird auch 
denIaunernnn 
Volkskalender 
ein Plätzchen 

eingeräumt. 
Die Land-

schaft Iaun hat 
im Laufe der 
Zeiten unter 
verschiedener 

Herrschaft ge-
standen. Im 
Jahre 1502 . 

wurde die eine 
Hälfte derLand-
schaft von den 
Herren von Kor« 
bers und 1504 
die andere Half-
te von den Gra-
fenvonGreyerz 
an Freiburg ab-
getreten. Seit-
her bildete un-
sere Landschaft 
eine Bogtei der 
Stadt Freiburg: 
ein in Freiburg 

residierender 
Vogt trägt den 

Titel, bezieht den Gehalt und überläßt die ganze Ver-
waltung des Amtes einem Statthalter, Durch den 
Einfall der Franzosen in die Schweiz 1798 nnd durch 
die helvetische Verfassung wurden überall die Unter-
tanenlllnder aufgehoben; auch Iaun erhielt nun eine 
selbständigere Stellung und das Statthalteramt hörte 
auf. Aus dieser Zeit erzählt uns Alt-Gerichtspräsidcnt 
und Alt-Staatskanzler Mario folgendes : 

„Es war am 1. Äiärz 1798, das ganze Tal Iaun 
war noch im vollen Winter. Der aus den hohen Felsen 
hervorrauschendc Wasserfall schäumte zwischen noch 
dicken Eisschollen herab. 

In seinem oben im Dorfe stehenden, von der Sonne 

Die alte Kirche in I aun 

gebräunten, stattlichen Hause saß der Statthalter Buchs 
auf der warmen Ofenplatte und machte düstere Be» 
trachtungen über die schlimmen Zeiten, die da zu 
kommen drohten über das Land. 

„Glücklich war bisher unser Tal , " sprach er zu sich, 
„die Abgaben sind gering, die Leute friedlich, der Land-
vogt kommt zum Glück selten daher, und mir allein 
ist die Regierung der freien Landfchaft überlassen, mir 
allein die Ehre, aber auch mir allein der Kummer und 
die Sorge für das Schicksal unserer Landschaft." 

Finstere Nacht war bereits eingetreten, als man 
vor dem Hause die Huftritte eines Pferdes vernahm, 
„Wer kann um solche Zeit von weit her zu mir kommen? 
Das ist gewiß ein Bote unseres gnädigen Herrn in 
Freiburg; es muß schlimm stehen dort unten." 

Da trat der reiche Käshändler Eyprian Petolaz von 
Galmis ein. „Seid willkommen bei mir, aber was 
führt Euch bei solchem Wetter und zu solcher Stunde 
hierher ?" „Ach, Herr Statthalter, wir leben in Zeiten, 
wo das Ungewöhnliche nicht mehr auffallen soll, die 
Franzosen ". Ob diesen Worten erschrak der Statt-
Halter; doch um sich wieder zu fassen, rief er seiner Frau. 

„Theresia, bringe Speise für den angekommenen 
Freund und man sorge für sein müdes Roß." 

Käs, Zieger, Anken und Hamma (Schinken! wurden 
aufgetragen und die große Kiifchwasserflasche dazu 
gestellt. 

„Setzt Euch, Freund, I h r müßt müde sein von 
Euerem Ri t t ; greifet zu, nehmet Käs und was dazu 
geht. — Theresia, laß uns jetzt allein, wir haben wichtige 
Dinge zu besprechen." 

Nachdem die Frau Statthalterin hinausgegangen und 
der Statthalter wieder etwas gefaßt war, nahm er das 
abgebrochene Gespräch wieder auf. 

„Die Franzosen, sagtet I h r soeben." 
„Ja, die Franzosen, „erwiderte der Galmiser mit einem 

Stück fetten Käs und einer mit Butter überschmierten 
Schinkenschnitte in der Hand — „ja die Franzosen sind 
an der Türe und die Verlegenheit ist groß; das Volk 
von Greyerz nnd Bol l hat infolge der Euch wohlbe-
kannten Geschichte von Zeno lChenaux) immer noch 
einen Groll auf die Herren von Freiburg und wäre 
fast geneigt zum Hereinlafsen. Bei uns im Galmistale 
haben die Leute noch einigen Respekt vor unsern gnä-
digen Obern. . . möchten aber vorerst vernehmen..." 

„Ich verstehe, wendete der Statthalter ein, „ I h r 
möchtet wissen, was ich und die Landschaft Iaun 
denken." — 

„Ja, und das Volk von Simmental, euere Nachbarn ?" 
ergänzte Petolaz. Nun gab sich der ohnedem schon im-
posante Vater Buchs eine wichtige Miene, stieß seinen 
langen Haarzopf zurecht, nahm eine Prise und hob an : 
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„Hier bei uns haben wir es, Gott sei Lob, nicht so weit 
gebracht, daran zu rütteln und zu zweifeln, ob man der 
Regierung Gehorsam, Blut und Leben schuldig sei; 

Das alte Statthalteihaus in I a u n . 

oder ob man auswärtigen Feinden Tür und Tor 
öffnen soll. Wir sind hier fest entschlossen, unsere gnä-
digen Herren zu handhaben und eher alles aufzubieten, 
als die Franzosen hereinzulassen. Von den Simmen-
talern weiß ich soviel, daß sie ihren Herren Obern von 
Bern zugetan sind und das aufgebotene Kriegsvolk 
wohlgemut schon dahin abgezogen ist, um die Regie-
rung zu unterstützen. — Das ist alles, was ich Euch zu 
antworten vermag." 

„Ich respektiere Euere Treue und bewundere Eueren 
Mut ; ich kann also auf diese Nachricht hin meinen 
Auftrag als erfüllt betrachten und heimkehren zu unsern 
Leuten; die Zeit drangt und man harrt mit Ungeduld 
auf meine Rückkehr," sagte Petolaz; er nahm noch 
einige Schinkenschnitten mit Käs und Anken, und 
beide tranken noch einige Gläschen von dem alten, 
guten Kirschwasser. 

„Jetzt muh ich fort, lebt wohl, Herr Statthalter!" 
Er trat hinaus, bestieg seinen Schimmel, und mit einer 
Laterne versehen, ritt er von dannen. 

Bei all seinen Beteuerungen auf Treue und Un-
erschütterlichkeit lag dem Statthalter doch daran, be-
stimmt zu vernehmen, woran eigentlich die Sachen stehen 
und was im weit entlegenen Freiburg vorgehe. Er 
rief feinen treuen, rüstigen Kilecht Klaus Böschung 
und sprach zu ihm : 

„Morgen früh gehst T)u über den Berg nach Frei-
bürg ; ich gebe Dir einen Brief mit an unsern gnädigen 
Herrn, den regierenden Schultheiß. I n Plaffeyen 
wirst Du fchnell im Vorbeigehen den Statthalter 
Rämy meinerseits grüßen und von ihm vernehmen, 
wie es sich verhalte mit den Franzosen. Nach erhaltener 

Antwort in Freiburg kehrst Du so schnell wie möglich 
wieder her. Zur Reise über den Berg treffe Deine 
Vorkehrungen, nimm Speife mit und meine langen 

Garodi (Gamaschen). Du wirst einen 
schweren Gang haben durch den hohen 
Schnee über den Neuschels; gehe früh 
ab, daß Du bei Tagesanbruch auf dem 
Berge seiest." 

Klaus gab sich, wie sein Herr, auch 
gerne einige Wichtigkeit und dankte 
daher für den ihm anvertrauten hohen 
Auftrag. Der Statthalter schrieb den 
Brief Jan seine Exzellenz, speiste mit 
seinen Leuten, unterhielt sich noch län-
gere Zeit mit seiner Theresia und seinem 
Sohne s'Iosi, und dann legten sie sich 
zur Ruhe, 

Unser Lllndesvorsteher glaubte ruhig 
abwarten zu können, bis sein Klaus 
von der Hauptstadt her die verlangte 
Kundschaft brächte; allein kaum war er 
andern Morgens von der Kirche wieder 
heim, da erfchien ein Bote aus dem 
Simmental, der ihm wohlbekannte und 
von lang her befreundete Landesweibel 
und Wirt Imobersteg aus Voltigen; er 
hatte einen mühsamen Weg gemacht 
über Schluchten, Felsen und Schnee. 

„Grüß Gott, Herr Landweibel, was 
treibt Euch so weit daher bei solchem Weg?" 

„Ihr mögt es mir glauben, Herr Statthalter, unge^ 
achtet unserer alten Freundschaft hätte ich diesen Gang 
wohl gern unterlassen, allein unser ganzes Land ist in 
größter Aufregung; unsere Soldaten sind schon längst 
nach Bern abgezogen, aber man verlangt noch mehr 
Volk, und anderseits vernimmt man von Oesch (Eha-
teau d'Oeux), die Franzosen seinen schon über Vivis 
herein. Unsere Leute waren sonst regierungstreu, doch 
bei solchen Zeiten treten Zweifel und Gelüste ein und 
man muß es wohl bedenken, ehe man fich vergeht; ich 
komme alfo, versteht fich, ohne Wissen unseres Land-
Vogts daher, um zu vernehmen, was Ihr von der Lage 
wißt; über Boll her müßt Ihr sichere Kunde haben, 
wo die Franzosen stehen und wie sie sich gegen Land 
und Leute benehmen." 

„Eben gestern spat," fiel der Statthalter ein, „kam der 
Kaufherr Petolaz aus Galmis hierher, um zu ver-
nehmen, wie es mit uns und unsern Leuten stehe; 
allein über die Stellung des Feindes konnte er mir 
bloß sagen, die Franzosen seien vor der Türe . 
Jedenfalls bleibt heute bei uns; Ihr müßt ohnedies 
ausruhen. Heute vor Tag machte fich mein treuer 
Knecht auf den Weg nach Freiburg und soll mir auf 
mein initgegebenes Schreiben von meiner Regierung 
Nachricht und Weisung bringen; der kräftige Bursche 
kann heute abends zurück sein." 

Der Landweibel nahm die Einladung an und ward 
der Gast des Statthalters. Da es eben etwas Feiertag 
war, führte diefer seinen Freund des Nachmittags in 
den „Huf", damals wie jetzt noch das erste Hotel des 
Orts. Viele Freunde und Bekannte fanden sich ein; 
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die beiden Brüder Buchs von Weibeisried, Notar Buchs 
in der Dara, Weibel Moser und Viehinspektor Marro 
von Irn-Fang, Böschung von der Eich, Ferdinand vom 
Chapele-Boden, Schuwey vom Platz und Seckelmeister 
Thürler im Oberdorf waren da. Das damals noch 
junge, aber schon liebenswürdige Hof»Gretle wartete 
den Gasten anständig auf. 

Der düstern Vaterlandsverhaltnisse ungeachtet wurde 
fröhlich gezecht und die Toaste oder Gesundheitstrinker 
konnten nicht ausbleiben. Der Statthalter brachte ein 
Hoch auf die Regierungen von Freiburg und Bern. 

„Es leben hoch Ihre Exzellenzen Schultheißen, hoch 
unsere gnädigen Herren des Rates der Städte und Re-
publiken Freiburg und Bern; lang mögen sie leben 
zum Heil und Wohl des Vaterlandes: wir alle weiden 
wie ein Mann für sie einstehen, eher wird unser alter 
Wasserfall verfiegen und verstummen, eher unfere 
Berge umstürzen, als daß unfere weifen Landesväter 
von den Franzosen überwältigt werden." 

Notar I oh . Buchs vom Weibelsried trug ein Hoch 
auf die guten Freunde und Nachbarn des Simmen-
tals, und Landweibel im Obersteg entgegnete mit einem 
Lebehoch auf den Statthalter und die Landfchaft I aun . 

Bei diefem gemütlichen Zufammenfein hatte man 
die Frai^zofen fo ziemlich vergessen. Andere Bekannte, 
Schmied-Anty und der Sigrist kamen auch herbei zu 
einem freundschaftlichen Trunk; das Gespräch wurde 
lebhafter und es war längst dunkel geworden, als 
der Knecht des 
Statthalters, 

dertreue Klaus, 
von Freiburg 
herkommend in 
den Saal trat. 

Da erhob fich 
der Statthalter 
und redete ihn 
mit feiner ge< 

wohnlichen 
Magristrats-

würde also a» : 
„Nun, Klaus, 

was hast du für 
Bericht von fei
ner Exzellenz 

dem Schnlt-
heiß, wo hast du 
den Br ie f?" 

„Ich habe 
keinen Brief, 
Herr Statthal« 
ter", war die 
Antwort. 

„So hast du 
doch einen mündlichen Bericht, irgend einen Befehl?" 

„Auch solchen habe ich nicht." 
„Hast du denn keinen der Herren angetroffen oder 

gefprochen?" 
„Ich habe keinen der Herren angetroffen noch ge-

fehen, alle haben fich geflüchtet oder doch unsichtbar 
gemacht; wohl aber habe ich leider gefehen — wie 

heute eine ganze Armee Franzofen, Fußvolk, Reiter 
und Kanonen in Freiburg eingezogen und von vielen 
mit Jubel empfangen worden find." 

„Gott foll uns gnädig fein", sprach hierauf der be
troffene nnd entrüstete Statthalter mit gegen Himmel 
erhobenen Händen, „es ist also vollbracht, was ich 
niemals hätte glauben können, gestürzt ist unfere Re
gierung und wir alle find eine Beute des Feindes." 

Hier trat ein Stillschweigen ein; dann erhob sich 
Notar Buchs in der Dara, der den gefallenen Regie« 
rilngsherren eben nicht fo ergeben war und welcher in 
Boll und anderswo die letzten Tage noch unbestimmte 
Berichte über die politifchen Ereignisse erhalten batte 
und sprach: 

„Liebe Freunde! laßt uns nicht zu sehr erschreaen 
und verzweifeln ob der augenblicklich etwas düstern 
Lage der Dinge. Zu bedauern ist es allerdings, daß 
unfere Staatsordnung durch eine fremde Macht geregelt 
werden mnß, allein eine Regierung wird es doch immer 
geben, welche uns befchützen oder — doch ruhig laffen 
wird. Wenn die gestürzte Obrigkeit von Gott gekommen 
ist, wie man es uns immer gefagt, so wird die neue 
Obrigkeit wohl auch von Gott kommen, und damit 
können wir uus trösten. Unsern werten Statthalter 
werden wir, wenn auch nicht mehr in diesem Amt, doch 
immerfort lieben und ehren uud, wo nötig, befchützen." 

„Ja", riefen alle Anwefenden, „es lebe immer noch 
unser alter Statthalter, es möge da kommen, was wolle." 
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Iaun (Kt, Freibulg) mit Aussicht auf den Neuschelspaß. 

„Ja, ja", fügte aber Schmied Aniy Buchs hinzu, „aber 
d'Rcgierig va Fryburg chöne mer hie im Dorf de fauft 
etmangle u, wen nit alli Prichtt fälfch st), fo Haiti 's 
Volch jetz o öpis derzue z'fäge." 

Nun-wurde der Votfchafter Klaus Bofchung aller-
feits bestürmt, um Näheres über das Wunderbare und 
Unerwartete zu hören, das er in Freiburg gesehen. Der 
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brave Bursche erzählte dann, wie abends zuvor die 
deutschen Freiburgerund Schwarzenburger Truppen aus 
der Stadt gezogen, wie sie dann noch von der Anhöhe 
der Bernerstraße auf die Stadt geschossen haben sollen; 
wie die einen der Einwohner sich bestürzt versteckt und 
die andern frohlockend Freiheitsbäume aufgepflanzt, 
wie endlich dann die Franzosen durch die beiden obern 
Tore eingezogen u. s, w. Dem Einzüge der fremde» 
Krieger hatte er aber nicht lange zusehen tonnen, denn 
er mußte seinen weiten Heimweg über Berg und Schnee 
wieder unter die Füße nehmen — doch eine dreifarbige 
Kokarde hatte er mitgebracht. 

Nun erhoben sich allmählich alle Anwesenden und das 
Hof«Gretle nahm ihnen ihre Zechermünze dankend ab. 

Der Statthalter zog traurig und bestürzt von bannen; 
er konnte das Geschehene fast nicht begreifen, mußte es 
aber doch glauben und annehmen — und der alte 
Wasserfall war nicht versiegt noch verstummt, er rauschte 
immer fort und kein Berg stürzte ein. 

Die Ereignisse folgten sich damals so schnell aufein-
ander, daß den Leuten darob schwindelte. Kaum drei-
mal 24 Stunden darauf gingen Notar Buchs und ein 
Schuwey schon auf eine Wahlversammlung nach Peter-
lingen und acht Tage darauf bestund fchon eine Ge-
meindeverwaltung. 

Bon der damals so neuartigen helvetischen Republik 

Geboren zu Pisp am 4. Ju l i 1854, machte er seine 
Studien mit bestem Erfolg am Kollegium von Brig, 
am Lyzeum zu Sitten und im bischöflichen Seminar 
daselbst, 1880 zum Priester geweiht, begann er im 
Sommer desselben Jahres seine Wirksamkeit als Kaplan 
in St, Niklaus, Am 18, November 1881 kam er in 
gleicher Stellung nach Glis-Brig. Und hier hat er 
während beinahe 30 Jahren unermüdlich und opfer-
freudig gearbeitet im Dienste des Herrn, Er zeichnete 

Die neue Pfeife. 
T i l l Eulenfpiegel ging auf die Jagd, Als das Schieß-

Pulver erfunden war, da kaufte er sich auch eine Büchse. 
Einst nun begegnete ihm im Walde der Teufel und 
fragte: „Was hast du da für ein merkwürdiges Ding 
mit einem langen Rohr ?" Eulenspiegel war ein Schalk 
und dachte, dem wi l l ich eins einbrocken, darum sprach 
er: „Das ist meine Sonntagspfeife; nimm nur das 
Röhrlein ins Maul , dann werde ich gleich Feuer darauf 
legen und du wirst fehen," Der Teufel tats, Eulen-
fpiegel zündete an und Paff! hatte der arme Teufel 
die ganze Schrotladung im Rachen. Als der Rauch sich 
etwas verzogen hatte, wischte sich der Teufel die 
Schnauze ab und sprach : „Das war aber starker Tabak !" 

bekamen die Iauner wenig zu genießen, aber auch 
wenig zu leiden. Glücklich war damals, wer weit ent-
fernt war von dem großartigen Schauplatz des Krieges, 
Von den Franzosen, Österreichern und Russen, die sich 
damals auf unserem heimatlichen Boden herum« 
schlugen, kam keiner nach Iauu . 

Der Statthalter hatte sich seitdem erholt und getröstet 
nnd lebte noch lange, immer geehrt als ein <iastfreund-
licher, ehrenhafter Mann. Der Name Statthalter ist 
ihm geblieben und hat sich vererbt bis auf feine Heu-
tigen Nachkommen. Sein Haus heißt immer noch 
„Statthalters Haus". Die Landschaft I aun erfuhr 
seither alle Regimentsänderungen mit den andern 
Landesteilen, nach der helvetischen Regierung, die Me« 
dilltionsakte, dann die Fünfzehner und darauf die 
Dreißiger-Regierung und kam immer glücklich durch 
bis 1848. 

Iaun gehörte seit 1831 zu dem über die Berge an» 
grenzenden sprachverwandten deutschen Bezirke, hatte 
aber wegen so entfernter Lage einen eigenen Friedens-
richter, eine eigene Waisenbehörde und einen Ammann 
mit erhöhter Aintsbefugnis, also eine Art Autonomie, 
und dieses gab der Ortschaft eine gewisse Bedeutung. 
Seit 1848 gehört nun I a u n zu dem ganz französischen 
Greyerzbezirk und die dortige Justizverwaltung wurde 
abgeschafft. I . Schuwey . 

sich aus durch nimmer rastende, hingebende Pflicht-
treue. Seine Freundschaftlichkeit, feine Leutfeligkeit, 
und fein offener, freier Charakter machten ihn überall 
beliebt, so daß er nicht nur bei seinen Pfarrangehörigen, 
sondern selbst in den weitesten Kreisen nur Liebe und 
Freundschaft und ergebene Anhänglichkeit fand. Un-
erwartet rasch hat der Herr am 10. Juli 1010 ihn zu 
sich berufen. Das Andenken an ihn wird fortdauern 
in Liebe und Verehrung. R. I. P. 

Ein sicherer Barometer. 
Man kaufe für 10 Rappen ein Seil, binde es an 

einen Baumast fest, fo daß das eine Ende frei herab-
hängt und mache daran einen Knoten. Ist das Seil 
nun ruhig und trocken, so ist das Wetter schön ; pendelt 
es aber hin und her, so geht gewöhnlich der Wind; 
ist es naß, so regnet es; ist es steif und fest, so ist 
das Wetter kalt. 

Entweder — oder. Fremder: „Was ist denn da 
plötzlich für ein Lärm in der Pinte drüben?" 

Bauer: „Oh, da bringen fie gewiß einem ein Lebe» 
hoch aus oder sie haben eine Schlägerei und schlagen 
einen halbtot . " 

s Kaplan Eduard Zurbriaaen. 



Den Flnhegg-,)König". 
Von M. Aldersint. 

Nicht weit von der Heimat der Enzianen und Alpen« 
rosen liegt halb versteckt zwischen verschwenderischem 
Blätterschmuck ein freundliches Dorf, Wie ein Denkmal 
jahrhundertealter, Sturm und Ungemach Trotz die-
tender Ehrenhaftigkeit steht ein großes Gebäude am 
Eingänge desselben. Generationen der Brunnbeiger 
haben unter dem, auf einer Seite fast bis zum Erdboden 
herabfallenden, teilweife mit Moos bedeckten Dache 
gehaust. Der Wechsel der Jahre hatte ihnen Gunst 
und Ungunst gebracht, oft des letztern noch mehr, aber 
fie hatten die rechten Grntz im Kopf und waren dem 
Wahlspruch treu geblieben, den einst ein Urgroßvater, 
wahrscheinlich der Erbauer des Haufes, über die 
schwere, eichene Haustüre schreiben ließ : 

Gottsfüichtig, tieuw und ehievest, 
Ist der Vrunbeiger Immer gwest, 
Und sol es imei Bilden; 
Hier stet es drumb aeschriben. 

Der jetzige Besitzer, der Brunnbergpeter, war in 
die Fußstapfen seiner Ahnen getreten, eine durchaus 
konservative, wackere, arbeit- und sparsame Natur, 
Nicht, daß er ein 
Geiziger gewe-
fen wäre, für 

welchen ihn 
manche hielten ; 
aber wenn er 
etwas von der 
alten Väterzeit 
ändern mußte, 
so tat er es un-
gern, und wenn 
es gerade nur 

die morschen 
Schindeln auf 
dem Scheuer-

dache waren, 
die er wegen 

der ssenersge-
fahr durch Zie
gel mußte er
setzen lassen, 

„Ja, so hat es 
mein Vater sel. 
gehalten",hörte 
man ihn hie und 
da lächelnd sagen und man sah, welch' einen Trost 
es ihm gewährte, es nicht anders machen zu müssen. 

Nur iu der letzten Zeit schien es auf dem Brunnbeige 
anders zu werden, seitdem des Peters einziger Sohn, 

. dann suchte er wieder, brachte aber nur ewiges Kleingeld heiUur. (Siehe S. 66.; 

Franz, fein blitzendes Motorrad unter die alte, aus 
geschnitzte Laubenstiege lehnte. Franz war groß und 
mehrjährig geworden. Als Erbe des schonen Brunn-
bergheimets versprach er sich etwas vom Leben und 
dachte nicht daran, es einst zu halten wie sein Vater: 
weichen und schinden und Hausen, jahraus, jahrein, 
wenn man doch Geld und Gut hat; nein, das war nicht 
feine Sache. 

Er konnte des Vaters bedächtige, alles lange über-
legende Handlungsweise nicht verstehen, noch weniger 
billigen; aber dieses gab nur durch systematisches An-
preisen jeder Neuerung oder durch spöttisches Be-
lächeln des Althergebrachten kund. Zu einem üffent-
lichen Widerstand oder gar zu einem Zank mit dem 
Brunnbergpeter, dessen Autorität weit über die Grenzen 
des Bergdorfes bekannt war, ließ er es nie kommen. 
„Das wird fich später geben", dachte Franz wohl 
leichtfinnig bei fich; er besaß eine zu lustige Natur, um 
in Hader und Streit leben zn können, und war froh, 
wenn er in den Berghalden feinen Iuchzer konnte 
ertönen lassen, das Echo der Flühe zu wecken, oder 

wenn er im Vor-
beigehen der 

Haltenrösi ei-
nen fröhlichen 
Scherz zurufen 
konnte: denn 

Röfi hatte ge-
wohnlich grad 
hinter den blü-
henden Gera« 

nienstöcken am 
Fenster etwas 

Wichtiges zu 
tun, wenn er 
vorbeiging. 

Der junge 
Brunnberger 
fand wirklich 

keinen Grund, 
fich Sorgen zu 
machen, hatte 
ihm doch bis jetzt 
nie etwas ge« 

fehlt. Nein, 
nichts als viel-

leicht die Mutter, die fchon fo viele Jahre unter den 
blauen Immergrün auf dem stillen Dorffriedhofe richte. 
Ja , die Mutter, fie hätte vielleicht mit Liebe erreicht, 
was dem Franz und feiner im Grunde gefühlvollen 

5 
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Natur mit leeren Vernunftsgründen nnverständlich 
war und blieb. 

Franz hatte zwei Schwestern: Wäyeli, die ruhige, 
stillfreundliche und eingezogene jüngere, das Abbild 
ihres Vaters, und Cäcilia oder Zilly, wie man fie 
nannte, die zwei Jahre alter war, als er, Zilly war von 
Natur ihrem Bruder ähnlich begabt; aber weil fie fchon 
von jugendlichem Alter an, fich als eigentliche Haus-
mutter stellen mußte, fo war fie dazu gekommen, ihren 
Übermut zu dämpfen und die Sorge um ihre Ange-
hörigen und um das Hauswefen zu der ihrigen zu 
machen. Ja, es war ihr manchmal fchwer gewefen, fich 
zu ruhiger Überlegung und ernsthaftem Entfchluß zu 
zwingen, wenn der fprudelnde Frohfinn ihr die lustig-
steu Dinge eingeben wollte. Aber das Verfprechen, auf 
dem Brunnberg eine Mutter zu fein, hatte fie der 
Bäuerin gegeben, ehe man fie hinaustrug, und was man 
einer sterbenden Mutter verspricht, das muß man halten, 
ob es Tränen und Seufzer und Mühen koste, man kann 
nicht anders: das wußte Zilly. 

Auf dem Brunnberg. 

Ein herrlicher Frühfommerabend umhüllte mit feinen 
leichten, grauen Schatten die waldigen Bergesgipfel 
und den nahen Tannhubel. Vor dem Brunnberghaufe 
hielt das zahlreiche Gefinde eben ein kurzes Plauder» 
stündchen. Des Tages Last und Mühen waren nicht 
spurlos an ihnen vorübergegangen. Der alte Marti 
war schon während des gemeinschaftlichen Rofenkranz» 
gebetes eingenickt und der Großküher gähnte ein Mal 
ums andere. 

„Wo nur der Hotoni bleibt", fagte jetzt der Karrer, 
sich in der Knechtenreihe umsehend. 

„Der kommt schon wieder", beeilte fich die Großmagd 
zu erwidern. Sie benützte gerne jede Gelegenheit mit 
dem Karrer zu fprechen, und indem sie die Kartoffel-
hülfen von ihrer Schürze in den Korb fchüttelte, fetzte 
fie hinzu: „Solche Leut' verlaufen fich nicht; man findet 
fie immer wieder." 

Dann gingen fie ins Haus und fuchten ihre Kammern 
auf. Die beiden Schwestern, Zilly und Mäyeli, blieben 
allein auf der Hausbank, um den Vater und den Bruder 
zu erwarten, die noch nicht heimgekehrt waren; denn 
es war heute Maimarkt in der Stadt. Eine Weile 
schwiegen beide. Die wilden Rebenblätter, welche die 
vordere Seite des Hauses teilweise umrankten, zitterten 
im Abendwind. Mäyeli hatte ihre Hand auf die eine 
Banklehne gelegt, worin ein Herz ausgefchnitzt war. 
Manchmal war es, als wollte sie leise lächeln, aber sie 
drängte es zurück. 

„Wo nur der Vater bleibt", sagte nun Zilly nicht 
ohne ein gewisses Angstgefühl, 

Auf der Straße gingen eben ein paar johlende Bnr-
fchen vorbei, denen der Wein die Kehle gestimmt hatte. 
Bald kam ein ächzendes, überfülltes Federwägelein; 
dann wieder ein verspätetes Marktleut, das ein müdes 
Vieh nach Hause trieb. 

Es wurde dunkler; immer verschwommener wurden 
die Umriffe der Bäume und Sträucher; man konnte 
nicht mehr die nächstliegenden Dinge erkennen. Drinnen 
in der großen Küche fang die Grille ihr Abendlied. Vom 

Dorfwirtshaus her drangen manchmal Ausrufe von 
Kartenfpielern oder die Töne eines zerrissenen Liedes 
herüber. Darin mifchte fich das Gestampf und Ge< 
Wieher der draußen angebundenen Pferde, die sich 
offenbar nach dem wohligen Stal l fehnten. Von der 
andern Seite, wo die Landstraße sich heraufzog, konnte 
man fchon von weitem den Huffchlag der Roffe auf dem 
harten Straßenboden nnterfcheiden. 

Die beiden Schwestern warteten und losten ganz 
stille. Endlich hörten sie einen bekannten Trab: „Das 
ist der Schimmel", sagte Mäyeli, „ich kenne seinen 
schweren Tr i t t . " 

„Es sind aber mehrere ", antwortete Zil ly aufhorchend, 
und wenige Minuten fpäter stampfte der Brnnnberg-
schimmel mit seinem breiten Hufe auf dem Pflaster vor 
dem Haufe, während auf der Straße ein Federwägelein 
fast anhielt und eine jugendliche Stimme zuerst Mäyeli, 
dann Zi l ly gute Nacht bot. I m Scheine der Stal-
lateine beachtete man die Röte nicht, die in Mäyelis 
Backen stieg, als sie den Gruß erwiderte. Sie kannte die 
Stimme gar Wohl; es war dem Schwand-Alphons seine, 
ein rechtschaffener und hübfcher Bauernfohn, der das 
Mäyeli gerne fah. 

„Wo ist der Franz ?", fragte Zi l ly , als fie bemerkte, 
daß der Vater allein kam. 

„Weiß nicht", erwiderte der barsch. „Hab ihn seit 
heut' vormittag nicht mehr geseh'n." 

Der Brunnbeiger spannte seinen Schimmel selbst 
aus. Auf Zil lys Frage, ob fie den Karrer wecken folle, 
antwortete er mit einem fo bestimmten „Nein ! laß mich 
nur machen !" daß fie kein Wort mehr zu reden wagte, 
fondern ihm stillschweigend beim Füttern und Tränken 
die Laterne hielt. 

Das Nachtessen war einsilbig, bis man draußen im 
Hausgang einen festen Schritt vernahm uud gleich 
darauf Franz eintrat. 

„Mi t wem bist Du herausgefahren? Der Papa hat 
auf Dich gewartet", fagte Zi l ly, indem fie die Kartoffel-
fuppe aus dem Ofenloch nahm und auf den hart-
hölzernen Tifch stellte. 

„Mi t dem Wirt bin ich gekommen", antwortete Franz. 
Seine blonden Haare hingen ihm in die erhitzte 

Stirne, und in seinen dunkelblauen Augen war ein un» 
gewöhnlicher, kampflustiger Glanz, ein halbverhaltenes 
Feuer. Nm seine Mundwinkel zuckte es, wie wenn er 
nur den Augenblick erwarte, mit einer triumphierenden, 
vernichtenden Gegenrede dem zu antworten, der ihn 
reizen würde. 

Aufmerksam betrachtete ihn der Brunnberger; ein 
Schatten zog über sein mageres Gesicht; dann fragte er: 

„Hast du die Kuh verkauft?" 
„Aha, die Kuh, ja gewiß und teuer genug, so ein 

altes Vieh, hundertundzwanzig Stückli." 
Er griff in feine Tafchen und zog einige Banknoten 

heraus; eine, zwei, drei, vier, fünf, dann fuchte er 
wieder, brachte aber nur noch etwas Kleingeld zum 
Vorfchein. 

Des Alten Auge heftete fich auf die Banknoten; dann 
fagte er: „Die andern hundert Franken find im Wirts-
Haus geblieben. Zwanzig Stückli an einem Abend!" 
Er fchaute ihn fest an, tat einen Seufzer und ging. 
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„Zilly", jagte Franz, als fie allein waren, „gelt du 
verstehst das, ich muß den Leuten etwas zahlen, damit 
ste für mich halten und stimmen, wenn einmal eine 
Wahl ist," Leise und Pfiffig fetzte er hinzu: „Sie haben 
fchon etwas von Großrat gesagt, heut abend." 

„Aber Franz, Du machst mir Angst, Du bist doch zu 
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jung für so etwas. Sieh, Dein Vater hatte schon graue 
Haare, als man ihn wählte; wart doch lieber, bis Du 
alter bist; Du siehst ja, daß es dem Vater wehe tut, 
wenn Du's so treibst, und etwas Erzwungenes ist auch 
nichts wert." 

„Ja, Du bist halt ein Vtadchen, das sich immer duckt; 
ich nicht, ich bin ein freier Mann, weißt, Zilly." 

Dann ging er hinanf, sein Kopf war heiß; kühne Ge-
danken, wie er fie nie zuvor gekannt hatte, ließen ihn 
lange nicht einschlafen. 

Auch Zilly fand nicht sobald Ruhe. Durch das Fenster 
ihrer Kammer schien der Ntond mit seinem milden 
tröstenden Schein und warf zitternde Schatten auf das 
braune, gefchnitzte Kruzifir. an der Wand mit dem 
weißen, feinen Christus, den ihr die Mntter einst von einer 

Wallfahrt mitgebracht hatte, und vor welchem fie ihre 
Morgen« und Abendgebete verrichtete. Dicht über dem 
Kopf des Heilandes hing ein fchoner Zweig Stechpalme 
noch vom letzten Palmsonntag her, den Franz ihv 
im Tannhubelwlllde geholt. Zi l ly hatte vieles, vieles 
auf dem Herzen, das fie ihrem Herrgott anvertrauen 
mußte, und Kraft und Gnade bednrfte sie auch noch 
gar mannigfach, um ihr heiliges Versprechen treu zu 
halten. 

Als sie sich erhob, schien es ihr, fie habe etwas gehört. 
Doch nein, fie hatte fich wohl getäufcht, Sie näherte 
fich dem Fenster, Sah fie nicht dort einen Schatten 
unter den Apfel- und Birnbäumen der Hausmatte? 
Hörte fie nicht das Streifen der Schuhe in dem frifcheu 
Gräfe? Sie horchte auf! Ja, richtig, dort unter dem 
Frühllpfelbaum war eine menschliche Gestalt; sie näherte 
sich langsam, behutsam dem Hause. Wer konnte es wohl 
sein? Etwa ein Hühnerdieb oder ein Holzschelm? Man 
hörte in der letzten Zeit gar manches. Aber nein, das 
war einer, der sich anstaunte. Jetzt holte er den Schlüssel 
im Mauerloch und schloß die hintere Haustür auf. Zi l ly 
hörte ihn die Holztreppe zur Knechtenstube hinauf-
stolpern; aha, jetzt wußte sie's; es war der Hotoni, der 
erst vom Markt heimkehrte. Daß es ihr nicht früher in 
den Sinn gekommen war. — Wo war der aber nur fo 
lang gewefen? 

Droben zog Hotoni — er war es wirklich •— mit 
einem pfiffigen Lächeln feinen Trog von der Wand. Er 
suchte behutsam zu unterst unter den Hemden und 
Sonntagskleidern nach den rot- und gelbgeblumten 
Taschentüchern, wo er seine ersparten Fünsliber hatte. 
Seit seinem Dienstantritt beim Vrunnberger, wo er 
zuerst als Hüterbub, dann als Knecht gedient, hatte er 
manchen hineinlegen können. Es waren wohl zehn 
Jahre her, feit man ihn einst am Tage nach dem Be-
gräbnis seines Vaters, des Vrunnberger Verghirten, auf 
den Hof genommen hatte. Hotoni war ein werchiger, 
und wenn er auch nicht der listigste war, so durfte 
ihm der Meister dafür manche grobe Arbeit überlassen. 

Des üftern hatte man ihm geraten: „Hotoni, tu Dein 
Geld in die Bank; es bringt Dir Zins", aber er wollte 
es nicht aus der Hand geben. „Geld ist mis", antwortete 
er und niemand mochte sich weiter mit dem Lümmel 
zanken oder ihn etwas begreifen lehren, das er nicht 
fassen konnte. 

Hotoni zählte zehn Stückli hermls und legte sie in 
seine Zwilchhosentafchen. Damit mußte er etwas ganz 
Besonderes vorhaben; denn er lachte und redete immer-
fort leife zu fich felbst. Wer kann wissen, was im Kopfe 
eines solchen blöden Menschen vor sich gehen kann? 
Hatte er nicht auch seine Hoffnungen, seinen Wahn? 

Dann ward es still auf dem Brunnberghofe. 

Der Seelsorger. 

Etwa eine Viertelstunde taleinwarts, dort wo der 
Bergbach, der rauschend und schäumend von der 
Fluh herabstürzt, wieder anfängt, fich ruhig und blau 
zwifchen die dicken, moosbewachsenen Sandsteine durch-
zuWinden, steht ein Haus, die Fluhegg genannt. Es 
ist auf einer Anhöhe gebaut und von der Landstraße 
führt ein Fußweg dahin, und weiter dnrch den würzigen 
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Nadelwald gelangt man bis zu oberst auf den Tann-
hubel. Das Haus ist nicht sehr groß, mit angebauter 
Scheune und Stallwerk; ringsherum zeugt alles von 
intelligentem Ordnungssinn und Reinlichkeit, Gegen 
Abend, wenn die Sonne sich im Westen neigt, sieht 
man aus dem offenen Kamin ein Näuchlein steigen; 
das ist die Fluhegg-Mutter, die für ihren einzigen Sohn, 
den Christi, das Nachtessen kocht, Sie lächelt dazu und 
gibt sich Mühe, die Kartoffeln recht zu braten und den 
Pfanntuchen nicht zu Vick zu machen; denn sie weiß, 
wie er ihn am liebsten hat und wenn er manchmal 
sagt : „Mutter, so wie Ih r kann niemand Pfannkuchen 
backen," dann ist sie glücklich, so glücklich 

Tagsüber ist Christi oft nicht daheim, Das Gütlein, 
das er mit seiner Mutter hält, ist nicht gros; genug 
für feine Arbeitskraft; darum hat er noch Zeit, den 
großen und kleinen Dorfbauern zu helfen bei den 
Feld- oder sonstigen Arbeiten. Früher war es zwar 
nicht so gewesen, Christi hatte sich von den andern 
Leuten abgeschlossen und nur für sich und seine Mutter 
gelebt, wie sie ihn erzogen hatte in ihrer großen, 
schwachen Liebe, 

Auch liebte er das Lesen; denn er war aufgeweckt; aber 
nur an langen Winterabenden oder an Regensonntagen 
griff er zum Buch,; fönst streifte er durch den Tannhnbel-
wald oder ging noch weiter in die Berge hinein; denn 
da wurde sein Herz frei und weit und es schien ihm, 
er möchte etwas Großes, etwas Gutes und Erhabenes 
vollbringen. Aber wenn er heimkam und sein schmales 
Gütlein betrachtete, da fiel er von seiner Begeisterung 
herab; nein, hier konnte er nichts tun, hier war es zu 
eng, der Schauplatz zu ruhig uud kampflos. Fort mußte 
er, weit fort. Es riß ihn hinaus mit aller Kraft aus 
dem Flecklein Erde, die große und weite Welt zu durch-
wandern, sich ein Arbeitsfeld zu suchen, wo er seine 
Talente ausbilden, seine müßig aufgespeicherte Kraft 
betätigen könnte. 

Eines Sonntags, als er lange im Schatten der 
großen Bergtannen von seinen Plänen geträumt hatte, 
fing er an, seiner Mutter davon zu erzählen : „Seht, 
Mutter, hier ist zu wenig Arbeit für mich; ich muß fort; 
ich will ein Mann werden, einer, der Euch Ehre macht 
und der . . . " Die Mutter war aschfahl geworden; sie 
mußte sich auf die Holzbank beim Fenster niedersetzen; 
dort faltete sie die Hände : „£> Du Herr mein, was 
habe ich getan, daß ich das erleben muß!" Es schien 
Christi, der sie betrachtete, die Falten auf ihrem 
Gesicht grüben sich von selbst tiefer und tiefer, sie sank 
sichtlich zusammen und wurde immer kleiner, dann 
sagte sie tonlos : „Sieh, Christi, ich muß bald sterben, 
tu mir das nicht an! es ist ein Fußtritt, daß ich eher 
ins Grab falle, und ehe Du wiederkommst, bin ich ficher 
nicht mehr da. Sieh, ich tu Dir, was ich kann, und 
es ist Dir doch nicht gut genug." Sie seufzte tief auf. 

„Aber Mutter, ich habe ja nur fo davon geredet," 
suchte Christi einzulenken und es tat ihm selber leid, 
ihr diesen Kummer gemacht zu haben. 

I n seiner Seele aber war der Sturm entbrannt und 
die Liebe zur Mutter und der heiße Drang kämpften wie 
wilde Elemente miteinander noch manchen Tag und 
manche Woche. Wenn er nur jemand hätte fragen 

können, aber wer würde seinem geplagten Herzen eiuen 
sichern Rat erteilen tonnen ? M i t seiner Mutter war nie 
mehr ein Wort darüber gefallen. Öfter als fönst, fah 
man die braunen Rosenkranzsteine durch ihre Finger 
gleiten. Auch Christi betete; denn er war ein gläubiger, 
tiefreligiöser Christ, ein „betiger", wie die Leute sagten. 

Des Sonntags gehörte er zu den Kirchensängern. 
Nach dem Evangelium lehnte er gewöhnlich zuvorderst 
an der Empore und konnte während der Predigt 
über den Köpfen der Anwesenden dem Priester auf 
der Kanzel grad ins Angesicht sehen. Heute war es der 
greise Dorfpfarrer, der kam, zu seinen Pfarrkindern 
zu reden. „Ob der wohl weiß, was fo ein Kampf im 
eigenen Herzen ist?" dachte Christi, als er in die ruhigen 
Züge des andern sah. Nichts anderes konnte man aus 
seinem Gesicht, aus seinen Worten, all seinem Tun und 
Leben entnehmen, als daß der Seelenhirt besorgt war, 
Gottes Ehre und seiner Pfarrkinder wahres Glück 
könnte irgendwie nicht genug gefördert werden. Ja, 
der hatte seinen Weg gewählt, er war der Stimme 
seines Herrgotts gefolgt. Ob er wohl auch dafür ge-
kämpft? Jedenfalls wäre das schon lange her gewesen. 
„So wie er, kann ich nicht", dachte Christi, „aber sieh, 
o Gott, auch ich wi l l Deiner Stimme folgen ; rede zu 
mir." 

Alle in der Kirche setzten sich. Christi schien es, als 
schaue der Pfarrer nur ihn an, als er langsam, und 
jedes Wort betonend, anfing: „Ehre Bater und Mutter, 
auf daß es Dir wohlergehe und Du lange lebest auf 
Erden. Der Segen des Vaters baut den Kindern 
Häuser, aber der Mutter Fluch reißt sie nieder." 

Was war das? „Die Stimme Gottes? Konnte der 
denn wirklich in der Seele des Menschen lesen, daß er 
diesen Text gewählt ? Die Worte tönten wie eine Mah° 
nung dem Fluhegg-Christi noch lange in den Ohren. 

„Der Mutter Fluch". Nein, fluchen konnte ihm feine 
Mutter nicht; dafür liebte sie ihn zu sehr ; aber grämen, 
sich zu Tode grämen um ihn, das vielleicht, und das würde 
all seine Arbeit, seine Freuden und Erfolge vergiften. 
Er hatte ja niemand als sie. Es wurde ihm klar, daß 
er bleiben mußte, daß er auf der Fluhegg bleiben 
würde; aber das Sehnen nach dem großen, weiten 
Wirkungsfeld, wo er kämpfen, wo er siegen oder 
sterben wollte, das blieb in seiner Seele; er konnte sich 
wehren, wie er wollte. 

Da kam an einem Nachmittag der Pfarrer beim 
Tannhubelgütli vorbei und bat Christi, ihn bis zu 
einem Staffel in die Berge hinein zu begleiten, wo 
ein Hirt krank liege. „Mein Fuß ist doch nicht mehr 
fo sicher wie vor dreißig Jahren, als ich ins Dorf kam 
und Du kannst mir helfen", sagte er, dem Christi fest in 
die Augen sehend. 

Und Christi ging mit. 
Zuerst führte der Weg noch über die Landstraße; bald 

aber bogen sie in einen Fußweg ein, der zwischen gras-
reichen Matten, hie und da von einer einsamen, hohen 
Tanne beschattet, immer höher führte. Der Staffel, wo 
der alte Benz lag, war einer der höchsten und zu oberst 
war noch eine Strecke voll groben Steingerölls und eine 
sumpfige Weide zu durchschreiten, ehe man zur Hütte 
gelangte. An der Türe lehnte der jüngere Hirt und sah 
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die beiden kommen. Der Pfarrer grüßte chn freundlich 
lächelnd, während diefer halblaut sagte: „Ihr werdet's 
bös haben mit dem da drinnen," 

Der Seelforaer ging in die niedere Stube, wo der 
Benz in dem aus vier Brettern zufammengefchlagenen 
Bette lag. Mürrifch und stöhnend war er gegen die 
Wand gekehrt und erwiderte kaum den freundlichen 
Gruß, 

Franz wurde von Unwillen über ihn erfaßt; er wußte 
welchen Weg der greife Priester gegangen war und 
welche Liebe ihn geführt und nun diefer unverschämte 
Empfang. Es kam ihm unglaublich vor, daß der Pfarrer 
dazu lächeln konnte. 

„Wo fehlt's?" fragte diefer nun näher tretend; „es 
hat mir einer gefagt, Du feist nicht zwäg." 

„Nicht zwäg, Donnerwetter, nicht zwäg, bald hinüber 
muß ich; ich fpür' es wohl", polterte der Benz, Rauh 
wie fein Leben gewefen, war auch feine Sprache und 
man fah, daß er noch ails Refpekt hier nicht feine ge» 
wohnlichen Wörter brauchte; denn der Benz war als 
arger Flucher und Cholderi bei feinen Staffelnachbarn 
bekannt. 

Er atmete fchwer. 
„So, Du willst alfo zunr Herrgott hinüber", fagte 

freundlich der Pfarrer; alles Unrechte mußt Du aber 
hier laffen, damit Er Dich fchnell in den Himmel zu fich 
nimmt," 

„Er wird mich nicht wollen. Ich hab' immer weiter 
geflucht, und Ihr habt mir's doch oft gefagt; aber ich 
kann nicht anders," 

Der Seelenhirte fchaute ihn an; es war eine geheime 
Angst in den mürrifchen Zügen, in dem violettblaffen, 
runzligen Geficht; ohne daß er es wollte, drang aus der 
Rede des Alten etwas wie ein Hilfefuchen, 

„Hast Du Dir keine Mühe gegeben, die Sache leichter 
ga nehmen, und den Herrgott nicht fo häufig zu belei-
digen; Du hast mir doch einmal gefagt, Du habest vier 
Tage lang keinen Fluch getan," 

„Ja, das ist wahr", erwiderte der Hirt mit einem 
Auffchlag feiner afchgrauen Augen; „aber in der letzten 
Zeit, wo das Stechen auf der Seite kam, da war mir 
das „Meuten" immer im Mund," 

„Ja, Du hast es bös gehabt, tröstete d«r Pfarrer, 
„werchen und krankfein, das ist fchwer; aber hat's nicht 
unfer Heilaud noch böfer gehabt und wie haben fie's 
ihm gemacht? Das weist Du, nicht wahr ? Schau' ihn 
an", erzeigte auf ein grobgefchnitztes Kreuz, der einzige 
Schnruck der ungeziminerten Wand. „Erhatfo viel getan, 
damit noch genug Buße bleibt für die armen Menfchen, 
die fich nicht halten können. Aber Du mußt ihn nun in 
aller Demut bitten, daß er Dir gebe, was Dir fehlt und 
Deine Sünden aufrichtig bereuen." 

Christi giug hinaus und fetzte fich auf den Stein, der 
den einzigen Treppentritt zum Staffel bildete und 
fann nach; eine neue Lebensauffassung tat fich vor ihm 
auf. Das vermochte alfo die Liebe, die heilige, uneigen-
nützige Gottes- und Nächstenliebe, eine folche arme 
Seele zu beruhigen und zum Herrgott zu führen ! Christi 
kam fich klein und armfelig vor; aber das große Sehnen 
in feiner Seele nahm eine Gestalt an; ja er wollte 
helfen; zu einem folche» Wirken war er bereit, aber 

würde er's können? Drunten im Tale läutete die Ave« 
Glocke in der kleinen Kapelle, während drinnen im 
engen Staffelstübchen einem Sterbenden die Sünden« 
last von der Seele fiel und der Pfarrer Trostesworte 
von Erbarmen und Verzeihen sprach. 

Am andern Morgen brachten fie ihm die heilige 
Wegzehrung und der alte Benz starb ruhig und gott-
ergeben einen Christentod. 

Von da an machte Christi noch manche Entdeckungs« 
reife mit dem Seelsorger, der nicht nur ein Auge für 
Seelenleiden hatte, fondern auch in zeitlichen Ange» 
legenheiten vielen mit Rat und Tat beistand. 

Christi lernte die Häuser und Häuschen mit anderm 
Blick betrachten; er hörte fast von jedem ihrer Bewohner 
ein Stück Lebensgeschichte und jeder hatte ein größeres 
oder kleineres Leid zu tragen. Manche sagten es offen 
heraus und erhielten hier oder dort eine Handhabung, 
einen Trost; andere redeten nicht davon, aber man 
merkte es ihnen an, daß sie insgeheim eine Sorge plagte. 
Der Seelsorger verstand sie alle mit der großen, alles 
verstehenden, alles beruhigenden Liebe, wie sie ihm zu 
eigen war. Die bewunderte Christi fo fehr, er wollte, 
er mußte fie lernen; aber es ging langsam. Wie das 
Pflügen und Eggen, Dreschen und Mähen, so mußte 
auch dies gelernt werden, ja noch viel schwerer war es; 
denn Christi mußte nicht nur seine Hand zum Helfen 
und feinen Mund zum Raten und Trösten gewöhnen, 
sondern er mußte noch manchen harten Kampf mit dem 
eigenen Herzen, feiner Ungeduld, feinem Ungestüm 
auskämpfen, und das ging nicht immer fo leicht. Es 
war eine rauhe Lehrzeit. 

„Du mußt mir helfen," hatte der Pfarrer gefagt. 
„Du mußt mir noch weiter helfen," fagte er wieder, 
wenn der Christi ihm hie und da von der Undankbar-
keit der Leute klagte. „Denn es ist Unverstand, viel 
mehr Unverstand als Bosheit dabei." Und Christi ging 
heim, fing wieder mutig an und half weiter. Seine 
Tage und Wochen wurden mit Arbeit ganz ausge-
füllt. 

Und wie er feine Arbeit tat ! „Wie ein König," fagten 
manche; denn es gibt wenige in der Gemeinde, die 
nicht das eine oder andere Mal feinem Rat folgen müf-
sen. „Wie ein Diener", meinten andere; denn es war 
dem Christi gleich, nachdem er den ganzen Tag einem 
beim Heuen ausgeholfen hatte, die Nacht beim kranken 
Tier eines Bäuerleins zu verbringen, oder wenn er 
von einem Viehtreiben in die Berge zurückkehrte, noch 
ehe er fich ausgeruht, mit einem geplagten, armen 
Hausvater beim Steuereinnehmer um Verlängerung 
der Zahlungsfrist zu bitten. 

Es kamen fo viele Leute auf die Fluhegg und manch» 
mal meinte die Mutter, es nehme sie wunder, was 
der Christi wohl zu einem jeden sagen wolle. 

Nur ein Haus gab es, da hatte man Christi nie um 
etwas anderes gebeten, als etwa um ein wenig Aus» 
Hilfe bei den Feldarbeiten; aber da wurde er gehalten 
wie jeder Taglöhner. Das tat ihm leid; denn er hätte 
alles darum gegeben, dem Brunnberger einmal einen 
rechten Dienst erweisen zu können und vielleicht von 
feiner ältesten Tochter ein dankbares Lächeln dafür zu 
erhalten. Ja, nur ein Lächeln; denn mehr fiel nicht ab 
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für ihn, den armen Fluhegg-Christi, von der reichen 
Brunnbergtochter. Aber die Tage schwanden dahin. . . 
dahin ohne daß er etwas tun konnte. 

Verhängnisvolle Schritte. 
Die Wochen nach dem Maimarkttag waren vielfach 

regnerisch und ungünstig für des Landmanns Heu-
wiesen und Kornfelder. Als es dann endlich sonnig und 
warm wurde, muhte gearbeitet werden, daß es eine 
Art hatte, das Versäumte nachzuholen. Frühmorgens, 
als eben die Sonne hinter dem Tannhubel heraufstieg 
und mit ihrem goldigen Licht alles verschönerte und 
beleuchtete, waren schon die Brunnberger auf der 
großen Türmattwiese, welche sich längs der Landstraße 
wie ein langes, an einem Ende etwas schmäler werden-
des Rechteck hinzog, beschäftigt, Der Hausvater hatte 

Ein originel!« Oberländer, 

Christi gebeten, mitzuhelfen, er müsse dringender Ge-
schäfte halber den ganzen Tag fort sein. 

Mit einem gewissen Rhythmus fuhren die blitzenden 
Sensen der Mäder durch die würzigen Gräser und es 
entstanden dicke und hohe Maden, welche von den 
Mägden, dem Hotoni und einem andern Knecht ge-
worbet wurden, 

Hotoni lächelte mit seinem breiten Munde vor sich 
hin. Die SchweißtVopfen standen auf seiner niedrigen 
Stirne, so flink schwang er die Worogafiel; aber es 
war ihm gleich; etwas Sonniges, Mutmachendes 
war in das Herz des dummen Hotoni gekommen; 
denn er hatte einen Schatz. Von Zeit zu Zeit schaute 
er hinauf auf den Tannhubel, wo in dem kleinen Haus-

chen die Bäbe wohnte; die Bäbe, die erheiraten wollte 
und die ihn gern hatte, ihn, den Hotoni, den alle immer 
auslachten; aber die würden Augen machen, wenn er 
auch einmal eine hatte. 

Es fiel einem der Knechte ein, den Tölpel zu foppen. 
Er wußte, wie die Bäbe eine war, und daß fie manchmal 
gern einen für den Narren hielt, „Schau, Hotoni, 
die Bäbe fchaut auf die andere Seite; Du bist halt nicht 
der einzige, Sie hat auf der andern Hnbelseite auch noch 
einen." 

Hotoni schien anfangs nicht bös zu werden, aber nach 
und nach zog er seine Augsbrauen zusammen; es fuhr 
ihm durch den Kopf, der andere könnte recht haben. 
Er warf die Worbgabel weg und rannte fort, wie von 
einem wilden Tier getrieben. Umsonst suchte Christi 
ihn zu bereden; er hörte nichts. „Ich wi l l — sehen", er 
keuchte den Hnbel hinauf, — „ob fie — einen andern 
nehmen darf; ich hab' ihr ja — einen Rock — und 
eine — Geis — gekauft — wi l l sehen " 

„Das hättest Du ihm zu anderer Zeit sagen können," 
verwies Christi dem vorlauten Knecht ; „wer weiß, was 
so ein armer, verblendeter Tropf anstellen kann." 

* * * 

Der nächste große Tag war der Herrgottstag. Früh 
morgens krachten die Mörser oben auf dem Tannhubel 
und von den Bergen ertönte das Echo, zuerst ein 
lautes, dann immer leiseres, dumpferes, zuletzt ganz 
ersterbendes Rollen. An allen Häusern und Häuschen 
stand der Herrgottsbanm, die frifche, junge Buche mit 
ihrem hellgrünen Laube; die Fenstersimse waren 
mit Vlnmen und glänzenden Metall* und Glas-
kerzenstöcken geschmückt. St . Iohannesblumen und 
Petersrosenblätter lagen auf dem Wege, wo der Herr 
vorbeigetragen werden follte. Es war, als klängen 
die Glocken so wunderbar feierlich an diesem Morgen, 
ein eigentümlich rührender Klang, dem man folgen 
mußte. Und sie folgten ihm. Vom obersten Staffel, 
von den hintersten Sennhütten herab, machten fich 
alle auf den Weg in die Pfarrkirche, um der feierlichen 
Prozession zu folgen. Es mußte ein triftiger Grund 
sein, etwa Kranksein oder die alleinige Pflege kleiner 
Kinder, sonst gab es an diesem .Tage kein Zu-
hausebleiben. Solch ein Fronleichnamstag tonnte ein 
wahrer Herrgottstag werden, wenn so viele mit auf-
richtigem Herzen beteten und Er stets bereit ist, die 
vielen zu segnen und zu trösten. Aber gar oft sind es 
die Menschen, die nicht verstehen, sich in Seinen Willen 
zu fügen und in ihrem törichten Wahn seine heiligsten 
Absichten mißkennen. 

Am Nachmittag sollte der Gesangverein im Wirts-
Hans seine fröhlichen Weisen ertönen lassen. Nach 
der Vesper warteten die jungen Burschen unter der 
alten, weitästigen Dorflinde, bis sich die Kirchtüre anch 
auf der Weibervolkseite auftat, und manches jnng< 
frische Auge leuchtete auf, als es die Auserwählte, Ge-
betbuch und Rosenkranz noch in der Hand, aus der Kirche 
kommen sah, leise spähend, ob „er" sie auch sicher nicht 
verfehle. Gin Lächeln des Erkanntfeins, des Einver» 
ständniffes war anf manchem Mädchengeficht zu lesen, 
wohl auch ein leichtes Erröten, ein verhaltener Freuden-
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strahl, Stolz führten die meisten Vnrschen ihre Mädchen 
in den Wirtshausslllll und nahmen mit ihnen an den 
langen, schweren, dunkelrot angestrichenen Tischen 
Platz, auf welchen schon die umgestülpten, dickrandigen 
Gläser ihrer Bestimmung harrten. 

Am Mitteltisch war der Platz für den Gesangverein. 
Franz führte feine Rösi zu oberst an den Ehrenplatz; 
denn er galt etwas bei den Sängern. 

Sie waren ein schönes Paar. Er groß und schlank mit 
feurigen, bald lachenden, bald sinnenden Augen, gerade 
und stramm marschierend, wie es einem Dragoner der 
eidgenössischen Milize ziemt, sie schwarzäugig, mit 
blühenden Backen und dunkelm Haar, das Lachen 
immer zuvorderst auf den kirschroten Lippen. „Die 
passen zusammen," sagten die Leute, „beide so lustig 
und holdselig." 

Mäyeli saß mit ihrem Halten-Alphons etwas weiter 
unten, und neben dem Brunnberger Papa war seine 
Tochter Zilly. 

Zilly plauderte und lachte rechts und links mit Ver-
wandten oder Bekannten; innerlich aber verbarg sie 
eine geheime Furcht und sie betrachtete verstohlen ihren 
Bruder Franz. Seit jenem Maimarktabend war es 
zwischen ihm und seinem Vater noch nicht wie ehemals. 

Franz war aber heute fröhlich; es fchien ihm selbst, 
er habe noch nie so hinaus „mögen" beim Singen. 
Sein Tenor übertönte alle andere Stimmen. 

Nicht weit von ihm saß am selben Tisch ein blondes 
Bürschchen, des Schneidermeisters jüngster Sohn, der 
Franz mit einer gewisfen Bewunderung und halben 
Scheu betrachtete, offenbar weil er sich in seiner schwa-
chen Natur und in seinen ärmlichen Verhältnissen neben 
dem reichen Bauernsohn und flotten Sänger armfelig und 
klein vorkam und der andere, ohne es zu wissen, ihn 
gleichsam in seinen Bann zog. Er wußte nicht, was für 
eine Rede er wählen follte, dem Franz zu gefallen. 

„Der hat Geld im Sack", dachte der Schneidersfohn 
nicht ohne Neid, „der hat am Maimarkt Flafchen ge-
Wirt! Ja , das würde er auch tun, er, der Iofeli, wenn 
er foviel hätte; der andere vermag's halt." 

Das Andenken an den damals getrunkenen Wein 
rief eine Flamme in das graue Auge des Jünglings. 
Er nahm fein Glas und trank dem Brunnenberger 
schüchtern zu. 

„Gesundheit wohl", erwiderte dieser; denn er war 
kein Stolzer, der nicht mit Ärmern redete. 

„Ja, ja in den Großrat wählen müssen wir Euch", 
sagte darauf der andere kühn; wo könnten wir einen 
befsern finden, nicht wahr ? und er wendete sich an den 
Nachbarn zur Rechten. 

Der Zünder war hineingeworfen; hier und dort fing 
er Fener und weil die meisten fahen, mit welch großer 
Genugtuung Franz die Reden hörte, und andererseits 
sich wieder nach einem solchen Nenenbnrgerabend wie 
damals sehnten, so fuhren fie fort, den Franz auf jeg-
liche Weife zu rühmen. 

Einige ältere Mannen hörten stillschweigend zu, 
trauten dann ihr Glas aus und gingen nach Hause. 

Franz war, trotzdem er dem perlenden Neuenburger 
schon ziemlich zugesprochen hatte, nicht einfältig genug, 
wörtlich an das Gerede zu glauben; es war ihm mehr 

darum zu tun, seinem Vater, wie er meinte, seine allge-
meine Beliebtheit zu zeigen. 

Zilly erschrak, als sie sah, welche Wendung die Dinge 
nahmen. Der alte Brunnberger erhob sich. 

„Tu' was du kannst, damit er nach Haufe kommt, 
ich bin Dir ewig dankbar", fagte Zilly im Hinausgehen 
zur Haltenröfi, die nicht wußte, was sie sagen sollte 
und ihre Augen auf eine Weinlache auf dem Tifch 
heftete. 

Als die beiden gegangen waren, wurde es im Saale 
immer luftiger. Flasche um Flasche kam auf den Tisch. 
Zuerst leise, dann eindringlicher mahnte Rösi ans Heim-
gehen. Franz hörte nicht auf sie und trank ihr lachend 
zu, wenn sie ihm Vorstellungen machen wollte. Endlich 
ging sie hinaus und weinte heiße Tränen im Hausgang, 
während sie ans ihren Franz wartete. 

Auf ihn heftete sich von der untersten Tischecke ein 
tadelnder Blick. Es war der Fluhegg-Christi, welcher 
nun aufstand und dem Franz zuflüsterte, es fei seine 
Mannesehr', mit der Rösi heimzugehen. Das Wort 
„Ehr" stachelte ihn an, aber er war schon zu weit, um 
vernünftigen Rat anzunehmen. 

„Das geht Dich nichts an", war feine Antwort an 
den wohlmeinenden Christi. 

Während droben gefungen und getrunken wurde, stand 
im untern Hausgang vor der offenen Gastzimmertüre 
der Hotoni. Er hatte sich seit dem Tag, wo er den 
Brunnbergern beim Heuen davongelaufen war, nir-
gends mehr sehen lassen. Er stand da, an den Tür-
Pfosten angelehnt. I n seinen Augen glühte Haß; seine 
Hände waren geballt und hie und da kam ein halber 
Fluch oder eine Drohung zwischen seinen Zähnen heraus. 
Drinnen im Gastzimmer saß die Bäbe mit einem Knecht 
aus dem Nachbardorfe an einer Tifchecke. Vor ihnen 
stand eine Halbliterflafche und die Bäbe erzählte dem 
Knecht pfiffige und lustig gedrehte Geschichten; denn er 
lachte hie und da hell auf. Vielleicht auch redete ihr 
spitziger Mund mit den dünnen Lippen vom leicht-
gläubigen und irregeführten Hotoni und lachte ihn aus; 
ja der könnte glauben, daß sie ihn wollte, so einer . . . 

* * * 
Zu Hause gab es zwischen Franz und seinem Vater 

einen heftigen Auftritt. Des Alten Geduld war zu 
Ende und er gebrauchte die fcharfen Worte, die ihm 
feine tiefempfundene Unzufriedenheit und fein abso-
lûtes Urteil eingaben. Franz antwortete in noch schär-
ferm, ganz respektlosen Töne, wie er's sonst nie gewagt 
hätte. Er war wie von Sinnen; die tollsten Entschlüsse 
tanchten in seinem überreizten Gehirn auf. 

„Ein Lump und ein Bettler wirst Du, wenns fo fort 
geht." 

Das hatte der Brunnberger gesagt und war zur 
Stubentür hinausgegangen. 

Grad kam Zilly herein; es ging ihr wie ein Messer-
stich durchs Herz, als sie den Bruder sah. Sein Nacht-
essen stand unberührt auf dem Tisch. 

„Zilly, gib mir mein Dienstbüchlein", sagte er. 
„Franz, was willst Du ? Jesus, Maria, Du willst doch 

nicht fort?" 
„Laß mich, Ihr werdet schon sehen." 
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„Was, Franz, was werden wir sehen? Das ist doch 
nicht der Mühe Wert wegen einer solchen Sach' fort zu 
gehen; der Vater wird bald. . . " 

„Laß mich", sagte er nochmals heftig. Er riß die 
Kommode auf, nahm darans, was er brauchte und ging. 

„Franz", rief ihm Zilly verzweifelnd durch den Haus« 
gang nach, „Franz, geh doch nicht fort. O wenn die 
Mutter noch da wäre " 

Die arme Zilly, wie weh tat es ihr; sie weinte fast 
den ganzen Abend. Auf dem Brnunberge war es un-
heimlich ruhig; selbst die Diensten getrauten sich nicht, 
das übliche Planderstundchen zu halten, sondern gingen 
frühzeitig hinauf. 

Da plötzlich zerriß ein gellender Ruf die Stille der 
Nacht: „Feuer ! Feuer ! Es brennt auf dem Tannhubel, 
das Haus, wo die Bäbe wohnt," Dasselbe sowie der 

Franz, rief ihm Zi l ly verzweifelnd durch den 
Hausgllng nach. 

ganze große Tannhubelwald gehorten dem Brunn-
bergpeter. 

Droben sah man den dicken, schwarzen Rauch, dann 
die Feuergarben, die wie Raketen aus dem Hause 
stiegen. 

Leute stürzten aus den Häusern und eilten hin und 
her. Die Pferdeställe wurden aufgerissen, die Tiere 
losgebunden, die Spritze herausgeschleppt, schuell ange-
schirrt und nun auf den Weg; das ganze Holz stand 
in Gefahr. Während die galoppierenden, schnaubenden 
Rosse den engen Waldweg zum Tannhubel hinauf-
rasselten, tönte langsam und schauerlich die Sturmglocke 
vom Dorfkirchturme. Oben prasselte und flackerte es, 
fpeite es Funken nach allen Seiten, der Bäbes Wohn-
haus brennt wie ein dürres Holzscheit, ein schrecklich 
schönes Schauspiel im Dunkel der Nacht! Zischend 
fährt der kühlende, löschende Wasserstrahl in die Gluten. 
Der Fluhegg-Christi war einer der ersten auf dem Platz; 
er reißt die Brunnstube anf; das Wasser im Sod ist 
erschöpft; er will und muß den Wald, den schönen, ge-
liebten Tannhubelwald retten. Der Wind schürt und 
bläst, als wolle er das Rettungswerk der braven Dorf-
bewohner vereiteln. Aber sie kämpfen mit den ver--
bündeten Elementen, kämpfen tapfer, unermüdlich, 
endlich — siegreich. Ermattet sinken die sterbenden 
Gluten hin; für heute haben sie nicht den Mut, ihr Zer-

störungswelk weiter zu führen. Sie müssen sich mit 
dem Holzhauschen begnügen, das sie bis auf ein Häuf-
chen Afche verschlungen haben mit ihren höllischen 
Feilerzungen. 

Der Wald, der tiefe, grüne, mit seinen alten majestä-
tischen Tannen steht da, unversehrt. Alle atmen auf. 
Christi schaute mit dankbarem Blick in das Dickicht der 
dunklen Baumriesen hinein und bot sich an, die Nacht 
beim verglimmenden Aschenhaufen zn wachen. 

Unterdessen gebärdete sich die Bäbe wie toll und lief 
schreiend und weinend auf dem Platz herum, 

„Bäbe, geht hinunter zu meiner Mutter; es ist Platz 
genug für Euch," sagte Christi zu ihr; „das Schreien 
nützt Euch nichts. Sagt ihr, daß sie Euch einen guten 
Kaffee koche." 

Bäbe aber tat einen Schritt zurück: „Meint Ihr , 
ich wolle allein durch den Wald gehen; nein, lieber bleib' 
ich die ganze Nacht hier !" 

Es hieß unter den Leuten, im Tannhubelwalde 
fei nicht alles sauber, und mancher wußte etwas zu 
erzählen von einem, der einmal um Mitternacht in 
der Quatember- oder Fastenzeit, Wohl auch an einem 
Bigil dort etwas gesehen oder gehört hatte. 

Franz kannte im Walde fast jeden Baum und jeden 
Strunk; er fürchtete sich nicht ; im Dunkel hätte er diese 
oder jene besondere Tanne ansfinden können. 

„So wartet ein wenig ; ich führ' Ench fchnell," be» 
ruhigte er sie. Viele der Anwesenden boten der Bäbe 
ebenfalls Obdach , Nahrung und Kleidung an; denn in 
folchen Fällen ist eins wirklich arm, wenn eine Brunst 
ihm alles vor der Nase vernichtet; das wußten sie und 
wollten ihr helfen. 

Da erfcholl auf einmal aus dem Walddlmkel ein 
lautes, grelles, langandanerndes Lachen; es klang wie 
verbitterter Hohn oder wie das unheimliche Lachen 
eines Wahnsinnigen. I m ersten Augenblick schauten 
alle einander betroffen an, dann machten sich einige 
der verwegensten auf, den frechen Spötter zu packen. 
Aber sie hörten nur seine enteilenden Schritte durch 
das Dickicht und konnten ihn nicht erwischen. Manche 
meinten, es sei ein böser Geist, sie bekreuzten sich und 
glaubten mehr als je an das Ungeheuer im Tannhubel-
Walde. 

Beim Fluhherrgott. 

„Wie ist es nur angegangen, bei der Bäbe ?" fragten 
sich in den nächsten Tagen die Leute. Niemand wollte 
genaue Auskunft geben können. War es der Hotoni 
gewesen, der es getan, weil er tauba war über die Bäbe, 
daß sie ihn nicht wollte? Gesehen hatte niemand etwas; 
aber der Hotoni ließ sich nicht blicken, kein Mensch wußte, 
wo er war. 

Es war auch eine böse Zunge, welche leise den 
Namen des Brunnbergfranz aussprach. Daß er mit 
seinem Vater uneins und seit dem Brandtage auch fort 
war, das war allgemein bekannt. „Und wenn man 
weiß, wie er ein Hitziger ist, und dazu der viele Wein und 
die große „Tänbi", wie schnell ist etwas ungutes getan 
und man kanns nicht mehr gut machen." Es war 
ein schrecklicher Verdacht, der sich aber mit Blitzes-
schnelle über das Dorf und die Gemeinde ausbreitete. 
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noch einmal spät zur Fluh hinauf willst, so kannst Du's 
mir sagen; ich bin abends fast immer da." „Ich danke 
Dir" , erwiderte sie und warf ihm einen Blick ihrer tief« 
blauen Augen zu, „ich werde trachten, eher zu kommen." 

An diesem Abend dachte Christi lange an die Brunn« 
berg-Zilly, Ja, die Zi l ly und nur sie könnte ihm ge-
fallen. Einen Augenblick hoffte er freudig, stolz; dann 
dachte er an den Brunnberger und seine Hoffnung 
sank dahin, Er wußte zu gut, welche Antwort ihm zuteil 
geworden wäre, wenn er sich etwa erkühnt hätte, um 
so eine reiche Bauerntochter wie die Zi l ly anzufragen. 
Er tat aber die Frage nicht, darum erhielt er auch die 
häßliche Antwort nicht, die ihn gekränkt und ihr Bild 
vielleicht ganz aus seinem Herzen gerissen hätte. Christi 
war ein Starker, und seitdem er wegen dem Zuhause« 
bleiben bei der alten Mutter den langen, harten Kampf 
bestanden, waren ihm auch andere Opfer leichter, 
meinte er. 

Aber heute hatte es ihn doch seltfam ergriffen, und 
wenn er sie schützen wollte, wer konnte es ihm wehren? 
Er half auch jedem in der Gemeinde wenn ers konnte, 
warum ihr nicht? sein Arm war stark, sein Herz auch... 

Von diesem Tage an war Christi fast jedes Mal , 
wenn Zi l ly abends kam, im Tannhubelwald irgendwo 
beschäftigt. Er folgte ihr von ferne und wartete bis fie 
hinunterging. Sie trafen sich selten; nur hie und da, 
wenn er sah, daß sie sich ängstigen wollte, kam er wie 
von ungefähr in ihren Weg und geleitete sie bis zur 
Fluhegg hinaus. 

Eines Tages teilte er ihr mit, er müsse zwei Wochen 

An dem Tage, an welchem der alte Brunnberger 
es vernahm, rollte eine Träne über seine gelbe Wange; 
es schien, als wäre sein Haar noch um einen Ton weißer 
geworden: der Schmerz grub sich in sein Gesicht; in 
den folgenden Wochen konnten seine Leute nicht daran 
denken, ein auch nur vorübergehendes Lächeln auf 
seinen zusammengepreßten Lippen zu sehen. 

Etwa auf dreiviertel Höhe des Waldweges, der zum 
Tannhubel hinaufführte, war auf einem Felsenein-
schnitt ein großes Kruzifix angebracht, unter welchem 
die heilige Mutter Maria mit dem Liebesjünger Io« 
Hannes, lebensgroß aus Holz gearbeitet, dargestellt 
waren. Wer den Heiland mit feinem brechenden, un-
fagbar traurigen Auge und den noch in der Todes^ 
stunde seiner betrübten Mutter zulächeln wollenden 
Mund einst geschnitzt hatte, wußte niemand mehr. 
Jedenfalls war es ein gläubiger Christ gewesen, der den 
Augenblick festhalten wollte, wo der Herrgott zu seiner 
Mutter gesprochen : „Weib, siehe da Deinen Sohn." 
Ein Bürger aus dem Dorfe foll es einst vor langer Zeit 
aus Dankbarkeit für eine gnädig abgewendete, große 
Gefahr gestiftet haben. 

Die Verehrung für diesen Fluh-Hergott, wie ihn der 
Volksmnnd nannte, war eine sehr große und allgemeine. 
Fast zu jeder Tagesstunde kniete jemand auf dem 
morfchen Holzbänklein und hatte etwas zu klagen, zu 
bitten oder zu danken. Unten standen in der schönen 
Jahreszeit stets frische Feldblumen. 

Seitdem das Unglück im Vrunnberghause eingekehrt 
war, kam Zilly beim Vernachten oder auch des Sonn-
tags nachmittags oft herauf und klagte dem Fluh-Her-
gott und seiner heiligen Mutter ihr schweres Leid : 
„O Du Herr Jesus und Deine liebe Mutter, Ih r müßt 
den Franz beschützen; denn er hat keine Mutter mehr. 
Ihr könnt es tun; denn ich bin nur ein dummes, schwa-
ches Mädchen nnd habe keine Macht über ihn. Dem 
Vater tut es so weh und er kanns nicht sagen; mit mir 
kann er nicht so sprechen, daß es ihn erleichtert, und die 
Mutter ist in: Grabe. Du, o Gott, bist Herr über die 
Herzen, Du lenkest sie, wohin Du willst Gegrüßt 
seist Du, Maria " !Çj ' *? 

Und die Perlen des Rosenkranzes glitten durch ihre 
Finger. 

Der Fluhegg-Christi sah Zil ly fast jedesmal hinauf-
gehen und herunterkommen. Sie bot ihm stets den 
Gruß und er redete ab und zu ein Wort mit ihr. Ein-
mal an einem Abend, es war etwas später geworden, 
hörte Christi, daß Zi l ly den Wald herrintereilte, wie 
wenn sie von jemand verfolgt würde. Er redete fie 
an und fragte, was ihr gefchehen fei. „Nichts", ant-
wortete sie noch leise zitternd, „aber ich habe etwas 
wie Menschenschritte und Atemholen gehört. Es ist 
schon so dunkel." *-;J*Ti; 

Er schaute sie an; sie war ganz bleich. Cr dachte, sie 
sei offenbar von einem Flügelfchlag oder sonstigen 
Geräusch getäuscht worden. Dachte man noch an den 
Nils des Nichtfauberseins, den der Wald im Volke genoß, 
so war ihre Angst nicht zum Verwundern. Er lachte sie 
aber nicht aus, schon wegen ihrer guten Absicht, ihres 
Schmerzes nicht; er mochte erraten, welches Leid sie 
zum Fluh-Herrgott führte und sagte : „Wenn Du 

„Laß mich machen". Vr reichte ihr die Hand und sprach : 
„Gut Nacht, I i N y " . (Siehe S . 74.) 

Militärdienst machen. Der Abend vor dem Fortgehen 
war ein schöner. Die Abendsonne warf rote und goldene 
Streifen zwischen die Tannen. Christi ging mit Zi l ly 
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den Waldweg hinunter. Über ihren Zügen lag es 
immer wie ein Schatten, und in ihrem Reden und 
Lachen war eine verhaltene Traurigkeit. 

Christi packte plötzlich der Wunsch, sie einmal lustig 
zu sehen, so recht von Herzen fröhlich, wie andere Mäd> 
chen. Was könnte er wohl tun? 

Es war das erste Mal , daß er versuchte mit ihr von 
ihrem Bruder zu reden: „Hast Du keine Nachricht von 
Franz?" 

„Frag mich nicht", antwortete sie. Er sah wie es ihr 
peinlich war, davon zu sprechen. Sie mochte aber seine 
teilnahmsvolle Absicht gesuhlt haben; es kam sie etwas 
an wie der Anfang eines Vertrauens zu ihm, als sie 
fortfuhr: „Wir haben nie etwas von ihm gehört. B'hüt 
ihn Gott; Er weiß, wo er ist." 

Aber nur einen Augenblick gab sie sich dem halb un-
bewußten, erleichternden Gefühle geteilten Schmerzes 
hin; dann nahm sie ihre Kraft zusammen und es schien 
Ehristi als zucke ein Blitz in ihren Vlauaugen, als sie 
sagte: „Er hat es aber nicht getan." 

„Was denn?" fragte Christi. 
„Nun, das Tannhubelhäuschen angezündet." 
„O nein, das glaube ich auch nicht; ein solcher ist 

der Franz nicht. Ein bischen leichtsinnig, aber ein 
gutes Herz." 

„Ja, das ist wahr; aber warum gibt es Leute, welche 
so etwas glauben können?" 

Christi schritt neben ihr her wie ein großer Beschützer; 
seine mächtigen, sehnigen Arme, welche aus den blauen 
Blusenärmeln herausfuhren, schienen bereit, einen 
Kampf anf Leben und Tod für sie zu kämpfen. Schwei-
gend machten sie einige Schritte; im Vorbeigehen zer-
brach er einen dicken, dürren Ast, als wollte er eine 
Ablenkung für seine brachliegende Kraft fuchen. Er 
zwang sich zur Ruhe; denn das Leben hatte ihn gelehrt, 
daß die größte Stärke nicht immer im raschen Handeln, 
sondern im Niederkämpfen des Ungestümes und im 
ruhigen Nachdenken liegt. 

Dann sagte er: „Der wirkliche Brandstifter muß ge-
funden werden." 

„Wer ist es?" 
„Ich meine, der Hotoni." 
Aber,, wo ihn finden? Der Papa ist schon am Tag 

nach dem Brand auf's Oberamt gegangen, daß sie ihn 
suchen — aber es ist alles umsonst. 

„Laß mich machen". Er reichte ihr die Hand, und 
sprach: „Gut Nacht, Z i l ly" . 

Dann ging sie. 

Ter Helfer. 

„Soldatenleben, das heißt man lustig sein." Vor und 
in der großen Scheune eines welschen Bauernhauses 
im I u r a hatten Soldaten die Abendpause. Trotz des 
strömenden Regens waren sie guter Dinge; sie hatten 
es verhältnismäßig noch gut getroffen; denn die dick-
leibige Bäuerin des großen Bauernhauses, wo sie ein-
quartiert waren, hatte sie mit Speise nnd Trank ver-
sehen und auch den großen Stubenofen geheizt, damit 
sie ihre Uniformen wenigstens etwas trocknen könnten. 
„Wärmt euch! Esset! Wollt ihr schwarzen Kaffee?" 
Sie suchte durch Zeichen ihre wohlmeinenden Fragen 

verständlicher zu machen. Stube und Küche waren 
angefüllt mit Uniformierten, bis der Zapfenstreich fie 
in ihr Nachtlager trieb. Christi hatte als Korporal noch 
etwas für feine Mannschaft zu besorgen. Er wollte auch 
der Bäuerin danken, was ihm aber mit den wenigen 
welschen Worten, die ihm zu Gebote standen, nur mittel-
mäßig gelang. Sie nickte zwar immer mit dem Kopfe 
und lachte gutmütig dazu, verstand aber herzlich wenig. 
« Attendez, chercher Allemand», sagte sie endlich; sie 
meinte einen Knecht im Nachbarhause, der Deutsch ver-
stand. Der kam nach einigen Minuten zur Küchentüre 
herein: «Venez, François !» rief fie ihm zu. Er wäre 
fast im gleichen Augenblick wieder umgekehrt, hätte ihn 
Christi nicht erblickt und ausgerufen: „Wie, Franz, Du 
hier? Komm, wir muffen miteinander sprechen." Die 
Bäuerin wies ihnen, als sie sah, daß sie sich in ein 
Gespräch einließen, die Wohnstube an; aber sie zogen 
es vor, hinaus zu gehen. Sie setzten sich im Lichte der 
flackernden Laterne ans die Bank vor der „Scheune" 
welche vom breiten Hausdach genügend vor dem 
Regen beschützt wurde. 

Christi fing zu reden an: 
„Wie geht es Dir, Franz?" 
„Hm, wie es gehen kann." 
„Das Heimweh plagt Dich, gelt!" 
„Nun, am Tage nicht — aber manchmal", sagte 

Franz, „wenn ich des Nachts ein Geißenglöcklein oder 
eine Kuhschelle höre, dann denke ich daran, wie die 
Unterländer ihr Vieh auf die Berge treiben; Du kennst 
ja den Klang und bei Euch hört man ihn gut, von der 
Fluhegg". Nach einer Weile fuhr er fort: „Auch fönst ist 
hier manches anders; — aber ich bin dumm, mich heim-
zusehnen, nachdem sie mir's alle so gemacht haben." 

Es war Bitterkeit in dem Geständnis, und Christi, 
der es gelernt hatte, in der Miene der Menschen zu 
lesen, fühlte es, daß er noch vieles hatte hinzufügen 
können. Er sprach: 

„Fast jeden Tag kommt deine Schwester Zilly zum 
Fluh-Herrgott herauf und betet für Dich, daß Du 
wiederkommest. Dein Vater ist weißer geworden; er 
ist immer traurig, spricht nicht viel " 

„Schweig doch", fiel ihm Franz ein, „warum mir 
das sagen; ich kann ja doch nicht heim; sie würden mich 
noch einsperren!" 

Nach einer Pause fuhr er fort: „Schau, Christi, es 
war mir nie ganz ernst mit dem Fortgehen und ich 
wäre sicher am andern Tage wieder heim; aber als ich 
das Feuer auf dem Hubel fah und auf der Straße den 
Leuten begegnete, da rief mir einer zu: „Du hast's 
angezündet, Du bist grad gut für so etwas." Dann bin 
ich gelaufen und gelaufen, tagelang. Es war mir 
immer als hörte ich jemanden rufen: „Du hast's ange-
zündet, Dn hast's angezündet nnd doch hab' ich's nicht 
getan, habe nie daran gedacht, Du kannst mir's glauben." 

Christi sagte tröstend: 
„Franz, Dn weißt, daß die Unschuld an den Tag 

kommt; sobald der Hotoni gefunden ist, stehst Du rein 
vor aller Augen und es ist alles wie zuvor." 

Franz lachte rauh: „Wie zuvor kann und soll es nicht 
fein." 

Dann schüttelte er traurig den Kopf. „Ja, ich habe 
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auch gefehlt; aber die Strafe ist zu hart, ein solcher 
Verdacht." 

Es war Christi, als fehe er in Franzens dunkelum-
rundeten Augen die Spur der nutzlos durchdachten 
Nächte und der täglichen traurigen Gedanken. Das 
Trostlofe kontrastierte mit dem frischen Geficht und 
den früher immer lachenden Augen. Christi hatte das 
tiefste Mitleid mit ihm und redete wie ein großer 
Bruder zu ihm. 

Es war ihm, als könne er nicht von ihm gehen, ohne 
ihm eine bestimmte Hoffnung zu geben. Halb aus 
eigener Zuversicht, halb aus Mitgefühl wiederholte er 
das Versprechen, das er schon Zilly gegeben: „Franz, 
ich will den Hotoni suchen und Deine Sach' in Ordnung 
bringen, dann mußt Du wieder kommen." 

„Solang ein Schatten von einem Verdacht auf mir 
ruht, geh' ich nicht", wiederholte dieser. Cs war hart 
für ihn, diese Worte zn sagen uud seine jetzige Stellung 
als Knecht, unbekannt im Welschland, noch auf unab-
fehbare Zeit zu behalten. „Was glaubt mein Vater?" 
fuhr er fort. 

„Ich habe nie mit ihm davon gesprochen; aber ich 
weiß, daß er die Polizei beauftragt hat, überall nach 
dem Hotoni zu fuchen", antwortete Franz. 

„Und man find't ihn nicht, ha, ha, und somit bleibt 
die Sach' auf mir." Beide fchwiegen. 

„Ich will Dich nicht länger aufhalten", sagte Franz, 
„Du wirst müd' fein; „es hat mir Wohl getan, Dich zu 
sehen; aber sag' im Dorfe nicht, daß Du mich getroffen 
hast, auch den Unfrigen nicht." 

„Nein, ich fage nichts", verfprach Christi, „aber 
Deiner Schwester doch Wohl, es wäre ein Trost für sie 
und sie könnt' es schon behalten." 

Franz überlegte; er mochte an Zillys Schwesterliebe 
denken: „Nun meinetwegen, sag' ihr einen Gruß, aber 
sonst keinem Menschen." 

Sie reichten sich die Hand. 
Drinnen in der Scheune schliefen und fchnarchten die 

müden Soldaten anf dem Stroh unter ihren grauen 
Wolldecken, und Christi war froh ihr Lager zu teilen; 
denn es war keine Gfpaß bei dem immerwährenden 
Regen große Ausmärsche zu machen und über die 
holperigen Wege die Iuraberge zu übersteigen. 

„Ich finde ihn, ich muß den Hotoni finden, und wenn 
ich das ganze Land dnrchfuchcn müßte", das war an 
diefem Abend sein letzter Gedanke. 

* * * 

Auf der Landstraße, die von der Stadt ins Dorf 
hinauf führte, schritt nachdenklich der Fluhegg-Christi. 
Es war das so und sovielte Mal , daß er ausging, den 
Hotoni oder seine Spur zu finden. Die Tage waren 
vergangen; bald hatte er geglaubt, er sei hier in einer 
Scheune überuachtet, bald dort in einem Häuschen ein 
Paar Tage versteckt gewesen; es erging ihm wie den 
Landjägern, die nach ihm fahndeten; sie vernahmen 

'stets wo der Hotoni gestern gewesen, aber wo ihn heute 
zu packen, das wußten sie nicht. Es mag sein, daß das 
Mitleid der Leute mit dem armen Lümmel ihm selbst 
zu gute kam, und daß mancher vielleicht schwieg, wo 
er hätte reden können. Soviel war sicher, daß der 

Hotoni nach einigen Wochen zufällig einmal auf der 
Haustüre einer alten, unbewohnten Sennhütte in den 
Bergen gefehen worden war und daß er feit einigen 
Tagen sich wieder im Tal befinde. 

„Weit fort ist er sicher nicht", dachte Ehristi eben bei 
sich; da hörte er aus der Pinte, die einsam am Wege 
stand, ein lautes Lachen, unterbrochen von dem stot-
ternden Ruf: Ho, Ho, Hotoni! Christi wurde darauf 
llufmerkfam und ging hinein. I n der Pinte war nur 
ein Tifchchen befetzt. Vier Männer faßen dort; einer 
derselben, der für feine witzige Zunge bekannte Weg* 
knecht, erzählte etwas vom Hotoni, denn er konnte 
ihm täuschend ähnlich das Reden nachmachen. Der 
Hotoni hatte schon als Kind ein Stottern gehabt 
und jeden Satz immer mit ho, hu,,ho angefangen, was 
ihm von der spitzfindigen Schuljugend den Namen 
Anton in Hotoni umwandeln ließ für alle Zeiten. 

Christi hörte ihnen eine Weile zu, dann gesellte er 
sich zn ihnen und fragte, ob man wirtlich den Hotoni 
gefehen habe. Ja, gestern fei er hier auf der Heubühne 
übernachtet und heute morgen über den Fußweg in 
die Felder hinein, Christi loste dem Wegknecht noch 
ein Stürlein zu, dann ging er. 

Cr eilte durch den Fußweg, so schnell er konnte, bei 
jedem Wohnhaus, bei jeder Scheuer anfragend, ob sie 
ihn gefehen hätten. Es wurde fpät am Nachmittag und 
später und bald zogen die Abendschatten herauf und 
noch immer hatte er keine Spur entdecken können. 
Aber, vorwärts, er mußte ihn finden, heute oder nie. 

Da wurde cs dunkler; am Himmel zogen unheimliche 
schwarze Wolken herauf. Christi war mitten auf einem 
freien Felde. Wie ein Strafgericht Gottes znckten die 
Blitze und der Donner rollte. Dicke, schwere Tropfen 
fielen. I n der Ferne hörte er eine Rinderherde. Die 
flüchten gewiß unter ein Dach, mutmaßte Christi, folgte 
der Richtung und kam endlich zu einem alleinigen 
Bauernhof. Der Hausvater, die Bäuerin, Knechte nnd 
Mägde standen vor dem Tenntor. Innerhalb der untern 
Stalltüre war der Küher und sagte zum Bauern: „Ich 
hab' alle Tiere losgebunden; Wenns etwas gibt, so 
sind sie frei." 

Immer lauter krachte der Donner, zuckten die Blitze. 
Die Hausmutter steckte die gesegnete Palme ins Feuer 
und sprengte Weihwasser in das Unwetter. Auf dem 
Stubentisch brannte die Lichtineßkerze. Der Bauer fing 
an, mit feinem Gesinde laut zu beten. 

Es hatte noch selten so getan; sogar die Großmutter 
mußte weit, weit zurückdenken, um sich eines solchen 
Wetters zu besinnen. Der Sturm heulte und jagte und 
schien das Haus und alles losrütteln und forttragen zu 
wollen. Bei jedem Blitz bekreuzten sich die Leute. 
„Habt Ih r nicht jemand am Brunnen gefehen ?" sagte 
die Bäuerin, als ein Blitz alles für einen Augenblick 
taghell beleuchtet hatte. Es näherte sich nun wirklich 
einer dem schützenden Dach. Als er seinen triefenden 
Filzhnt vom Kopfe nahm, erkannte Christi den Hotoni. 
Er war ganz durchnäßt; seine wenigen gelben Haare 
hingen über die niedrige Stirne und aus seinen kleinen, 
zwinkernden Augen ging ein hilfesuchender Blick zu 
den Anwesenden. Er schlotterte an allen Gliedern; 
denn er fürchtete sich sehr. 
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Endlich verzog sich das Wetter, aber der Regen fiel 
noch immer; der Himmel hing gleichmäßig voller 
Wolken. Der Bauer lud Christi ein, auf dem Hofe zu 
übernachten; sie hätten immer eine Stube gerichtet, 
sagte er, Christi dankte, lehnte aber ab: „Wir zwei 
schlafen auf dem Stroh", sagte er, auf den Hotoni 
deutend, und nach einigem Hin- und Herreden gab es 
der Hausvater zu. 

I n Christis Herz erwachte nun eine neue Qual. Neben 
ihm lag der arme, abgehetzte Lümmel, der nicht einmal 
richtig im Verstand war und er, der Fluhegg-Christi, 
der mit dem alten Pfarrer gelernt hatte, zu trösten 

. . . versetzte ihm einen Hieb und lief davon 

und andern gut zu tun, er, der dem Herrgott versprochen 
hatte, als er einmal von der Fluheggwarte ins Tal und 
ins Dorf schaute: „Ich wil l sie alle lieben und über ihr 
Glück und Deine Ehre wachen, wo ich kann", er, der-
selbe, war nun hier und wollte den Hotoni dem Gericht 
ausliefern? „Wer ohne Schuld ist, der werfe den 
ersten Stein", hatte einst der Heiland gesagt. War das 
für ihn gemeint? Christi stürmte in diesem Augenblick 
alles iu den Sinn, was er je Unrechtes getan, und er 
kam sich als ein Unwürdiger und Ungerechter vor. Wenn 
der Lümmel da einer gewesen wäre wie die andern, 
dann wärs noch eins, aber so einen Tölpel ausliefern, 
der nicht einmal recht weiß, was er t u t ! 

Dann sah er wieder Franzens trauriges Gesicht, den 
alten, müdgewordenen Biunnberger, dem das Leid die 
Seele quälte: vor ihm tauchte der Fluh-Herrgott auf, 
der auf die Zi l ly herabfchaute. Es war ihm, als höre 
er ihr inständiges Beten, als sehe er Tränenspuren auf 
ihren Backen. 

„Fluhegg-Christi, du mußt Courage haben!" sagte 
er zu sich selber. „Und ich wi l l nur das Recht, nichts 
als das Recht." 

Bei Tagesgrauen weckte er den Hotoni und sie 
machten sich auf den Weg. Zuerst wehrte sich der 
Lümmel, aber dann ergab er sich. 

Gerade stieg der neue Tag herauf; die Luft war rein; 
es sollte ein schöner, sonniger werden. I n der Morgen-
frifche war es gut laufen. Auf einmal stand Christi still: 
„Warum hast Du das Hüttle der Bäbe angezündet?" 
fragte er unvermittelt den Hotoni. 

„Eh, eh„, keuchte der, „wer hat Di r das gesagt?" 

„Ich weiß es; aber sag mir nur, warum Du es getan 
hast." 

„Ich hab wollen die Geiß und den Rock verbrennen, 
die ich der Bäbe kauft hab und noch die andern Sachen; 
wenn fie mich nicht will, so braucht fie auch die Sachen 
nicht zu haben." 

„Du armer Hotoni", entfuhr es dem Christi. Das 
große Mitleid packte ihn wieder. 

„Aber das Haus anzünden darf man doch nicht, 
weißt du nicht, daß so etwas nicht recht ist" ? sagte er. 

„Ja, ja; aber du weißt halt nicht, wie sie's gemacht 
hat." Und er erzählte dem Christi, wie die Bäbe ihm 
alle seine ersparten S tüM herausgelockt habe, bis er 
gar nichts mehr besaß und wie sie ihn zuletzt nur aus-
gelacht habe. 

Sie schritten nebeneinander her, er der große, starke, 
mit dem klugen Kopf und den geraden Gliedern und 
der andere klein, unförmlich, schwach, mit dem be» 
schränkten Verstand. Hotoni schaute ihn lauernd an: 
„Und jetzt willst Du hingehen und mich verklagen, gell." 

Es traf Christi wie ein spitziger Messerstich. 
„Hotoni, los, hör' mich an." 
„Dn falsches Tier", brüllte der Kleine, versetzte ihm 

mit seinem Stock einen Hieb ins Gesicht und lief davon 
über einen nahen Kartoffelacker. 

Christi befühlte mit der Hand sein Gesicht. Der un-
erwartete Hieb hatte ihn betäubt; aber nur einen 
Augenblick; er faßte sich. Dann rief er fchnell ent-
schlössen den Leuten ans dem Acker zu, den Hotoni auf-
zuhalten. Man mußte ihm die Hände zusammenbinden 
und so wurde er auf das Polizeiamt geführt, wo er 
bis zum Gerichtstag in der engen Zelle warten mußte. 

Am selben Abend, wo er den Hotoni gefangen ge° 
nommen, wurde es fchon dunkel, als Christi wieder ins 
Dorf kam. Aber er war trotz der Müdigkeit fchnell 
genug gelaufen, den Bruunbcrger noch anzutreffen. 
Dieser hieß den Christi hereinkommen und die beiden 
setzten sich an die Tischecke. 

Da erzählte der Fluhegg-Christi seine Erlebnisse im 
Militärdienst und in den vergangenen '?A Stunden und 
betrachtete den Alten dabei scharf, ob nicht ein Schein 
von Weichheit, von Verzeihen in feine rauhen Züge 
käme. 

Zuerst hörte der fchweigend zu; dann fchaute er den 
Christi über der Brille, die ihm bis auf die Nase herab-
gerutscht war, aufmerksamer an. Es schien doch, als 
nehme er einen größern Anteil an dem Erzählten und 
als Christi sagte, der Hotoni habe ihm alles eingestanden, 
da tat der Brunnberger einen tiefen Seufzer, als wäre 
ihm ein großer Stein vom Herzen weggelüpft. Er sagte 
mehr zu sich selbst: „Gott Dank, Gott Dank." 

Der Flnhegg-Christi hatte zu reden aufgehört; viel-
leicht glaubte er, der andere werde ihn noch etwas 
fragen; aber kein Wort kam auf feine welken Lippen. 
Darilm fing er von selbst wieder an: 

„Aber Brunnbergpapa, jetzt kann Euer Franz wieder
kommen, geltet, Euer Sohn und Erbe?" 

„Du hast ein Frauenherz, Christi", erwiderte der 
Alte; fast verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. 

„Meinetwegen, ja." 
Der Christi spürte keine Müdigkeit mehr in den Glie-
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bern, als er die Fluhegg hinauf ging. Es war ihm 
hart geworden; das letzte beim Brunnberger war fast 
das Ärgste gewesen; mit fo einem Hartköpfigen, wers 
lätz anpackte, der konnte nichts ausrichten. 

„Ichhab'mich gesorget um Dich", sagte seine Mutter, 
als er hinaufkam; „aber,es ist jetzt gut, daß Du da bist" 
fügte fie hinzu mit einem zärtlichen und stolzen Blick, 
auf ihu. 

Nach einigen Tagen verfammelten fich die Herren 
vom Gericht, um über den Hotoni die Strafe auszu-
fprechen. 

I n Anbetracht der mildernden Umstände wurde er zu 
drei Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 

Droben in dein neuaufgerichteten Tannhubelhäus-
chen fchrie die Väbe auf vor Wut, als sie es hörte. 
„Nur drei Jahre für einen, der 
einem Haus, Hab' und Gut vor
der Nafe verbrennt; nein, es gibt 
keine Gerechtigkeit mehr auf der 
Welt " 

Auf der Flnhegg. 

Wochen und Monde waren ver« 
gangen; der Frühling zog eben 
ins Land; es war, als steige ein 
grußer, farbenfroher Kunstmaler 
vom Tannhubel herab ins Dorf 
und vollführe fein Werk in Tal und 
Auen. Er hob den weißen Mantel 
von der Erde, den grauen Schleier 
vom Firmamente und mit einem 
gewaltigen Pinfelstrich malte er die 
Wiefen grün, um fie dann mit 
Blümchen in allen Formen und 
Farben zu befäen. Frühling, Zeit 
der Hoffnung, Aussicht auf Sonnen» 
schein, gute Ernte für den Land« 
nrann! Den schmalen Karrweg, der 
von der Straße zur Fluhegg führte, 
den Weg, den Zilly so oft gegangen 
war, kmn Franz herauf. Er war längst wieder auf den 
Brunnberg zurückgekehrt und hatte fich redlich Mühe 
gegeben, seinen hitzigen Kopf zu bemeistern. Aber der 
Unterschied im Auffafsen war zu groß, als daß es 
zwischen Vater und Sohn zu einem vollkommenen Ein-
Verständnis gekommen wäre. Manchmal kam Franz 
zum Christi und erzählte ihm seine AngelegenhZiten, 
denn er hatte erfahren, daß auf ihn ein Verlaß war. 
Ehristi verstand ihn und wußte das versöhnende Wort 
zu finden zwifchen Vater und Sohn. 

Es war gegen Abend; auf Franzens Geficht war der 
"Unmut. 

„Hat's etwas gegeben?" redete Ehristi ihn an. 
„Weiter nichts, als daß der Papa den alten Marti 

wieder eingestellt hat, nachdem er doch den ganzen 
Montag blau gemacht und uns von der Wirtsstube aus 
zngesehen hat, als wir pflügten und schwitzten beim 
Kartoffelfehen. Sollte man so einen nicht fortjagen, 
damit es ihm einmal eine Lehre wäre? Ich kann den 
Papa nicht begreifen, er, der sonst so streng ist." 

Christi ließ ihn ausreden, dann hub er an: „Dein 

Vater wird feine Gründ' haben; der Mart i war ja fast 
zeitlebens auf dem Bnmnberg und da kann man ihn 
nicht fo fortfchicken in seinen alten Tagen." Sonst sei er 
ein guter Knecht und habe seit Jahren nicht mehr ge-
trunken. So ein echter Hausvater muß ein Erbarmen 
kennen, fngte er mit einem Blick auf Franz. 

Dieser errötete leicht; er war ja im Grunde kein 
Schlechter; nur ein etwas ungeduldig Blut, gar schnell 
verlor er den Mut und wollte alles aufgeben. Er fuhr 
fort: „Eigentlich wollte ich Dir noch was anderes fagen, 
Christi." „So rede." 

„Du und der Vater und meine Schwester Zi l ly, 
I h r versteht Euch gut. Sieh, ich kann dem Vater doch 
nichts recht machen; nimm Du den Hof mit der Zi l ly, 
dann wird alles gut gehen." 

Willst Du bei uns bleiben", sagte er . . . (Siehe S. 78.) 

Christi sprang von seinem Sitz auf : „Niemals, 
nie und nimmer !" Leifer redend, fügte er bei : „Deine 
Schwester Zilly, ja, die hab ich gern ; folange ich 
mich besinnen mag, hab' ich fie gern. Aber Deine 
Stelle einnehmen, das würd' ich für Unrecht ansehen. 
Du bist der Brunnbergbauer; wer ein Land hat, soll 
es lieben, es besorgen und verteidigen." 

Franz sann nach und Christi redete eindringlicher 
als je auf ihu ein. Als er von der Fluhegg nach Hause 
ging, war er zufriedener. 

Seit diefem Tag ging es merklich besser mit Franz; 
er hatte endlich seinen früheren Lebensmut wieder-
gefunden. 

Als der Herbst ins Land zog, führte er die treue 
Haltenröfi als junge Br°unnbergerin heim; auch seine 
jüngere Schwester Mäyeli verheiratete sich. 

Nach einigen Wochen kam eines Abends der Christi 
auf den Brunnberg. Nicht, daß er vergeffen hätte, daß 
er nur der Fluhegger, der andere einer der „Großen" 
fei; aber er hatte Mut gefaßt. Konnte er auch keiue 
große Anzahl Iucharten Land an der Sonne als fein 
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Eigentum vorweisen, so sagte ei sich: „Was ich konnte, 
hab' ich getan." 

Er wagte es also, „Ich bin zwar nur der Fluhegg« 
Christi", sagte er zum alten Brunnberger; „aber wenn 
I h r mir Euere Zi l ly gebt, ich wi l l sie lieber haben als 
alle reichen Bauernsöhne der Umgegend zusammen 
es tun könnten," Dann wartete er. 

Der Alte machte keinen Einwand. Er kam sich selbst 
vor wie einer, der dem andern eine große Schuld zu 
zahlen hat. Nach einer Weile sagte er : „Meinetwegen 
ja, wenn das Mädchen wi l l . " 

Zi l ly kam herein; sie ging zu ihrem Vater : „Laßt 
mich gehen!" sagte sie einfach bittend. 

Der Vater schaute sie an. Noch nie hatte sie diese 
Weichheit in seinen Zngen gesehen. Eine Träne rann 
über seine furchigen Backen. „So geh in Gottes Namen 
und werdet glücklich," sprach er fast feierlich. Nach 
einer Pause setzte er hinzu : „den Tannhnbel mit Wald 
und Feld, wie er ist, wi l l ich Euch geben. Du, Ehristi, 
hast ihn für mich gehütet und besorgt, tu es nun für 
Ench und Euere Kinder." 

Schwer rasselte der Schlüsselbund; eine große, schwarz 
und weiß gestreifte Doppeltüre wurde aufgemacht, um 
einem unförmlichen Männlein mit blauer, verwaschener 
Bluse und kleinem Bündel am gekrümmten Rücken 
den Durchpaß zu lassen. Die Türe fiel wieder zu, der 
Schlüfsel knarrte im großen Schloß der Zuchthaustüre; 
Hotoni war frei. Er stand einen Augenblick still und 
fchaute nach rechts und links. Der blöde Gefichtsaus-
druck hatte sich in den zwei Jahren, die er hinter den 
dicken Mauern bald mit Holzspalten, bald mit Nichts-
tun zugebracht hatte, noch verschärft. Ein Jahr hatten 
sie ihm geschenkt, weil er sich gut aufgeführt und keine 
Fluchtversuche und sonstige Übeltaten sich zu Schulden 
kommen ließ. Ja, er war frei ; aber wohin jetzt? Lang-
sam ging er die Landstraße hinauf in das Dorf ; denn 
eine andere Heimat hatte er nicht. 

Beim Brunnberghofe wurde er mit Speise und 
Trank versehen und ihm ein Nachtlager in der Scheune 
angeboten. Hotoni schaute immer nach der Türe, 
bald nach der einen, bald nach der andern : „Ist 's 
Zil ly nicht da ?" fragte er endlich. Sie war immer gut 
zu ihm gewesen und er mochte daran denken, daß sie 
ihn oft gewarnt hatte : „Hätt' ich der Zi l ly gelost, 
ich wäre nie von hier fortgekommen." 

Man fagte ihm, sie sei in der Fluhegg verheiratet 
und er machte sich auf den Weg zu ihr. 

Es war gegen Abend. Ehristi, die Fluheggmutter 
und Zil ly kamen den Waldweg herunter, als sie den 
Hotoni an der Hausecke auf einem aus der Holztische 
hervorstehenden Trämel sitzen sahen. 

„Wer ist das?" fragte Zi l ly . 
„Wahrhaftig, der Hotoni, der arme Tropf," sagte 

die Mutter. 
„Wohin willst D u ? " redete Cilly ihn an. 
„Sie haben mir im Brunnberg gesagt, I h r seied 

jetzt hier und ich bin gekommen bis zu Euch," 
Christi betrachtete seine fadenfcheinigen Kleider 

und feine durchlöcherten Schuhe : „Willst Du bei uns 
bleiben?" fagte er, „wir dingen Dich als Knecht; aber 
schön folgen und fleißig werchen, gelt." Und Hoton» 
blieb, 

Zil ly schaute Christi an mit einem warmen Blick: 
„Fluhegg-Künig" sagte sie. Sie hatte gehört, daß ihn 
einmal jemand so geheißen hatte; und jetzt kam es 
ihr grad in den Sinn. Die Fluheggmutter lächelte 
selig vor sich hin: „Ja, Du kennst halt den Christi noch 
nicht wie ich", sagte sie. 

I m Dorfe waren manche, die fich stark wunderten, 
daß der Fluhegg-Christi einen Brandstifter bei sich 
behalte. Mi t solchen ist man ja nie sicher; wer einmal 
ein Haus angezündet, tät' es gerne wieder, sagten sie. 

„Hab' ich nicht eine Verantwortung für ihn, ich habe 
ihn ausliefern muffen. Wenn er auf beffere Wege 
zu bringen ist, an mir foll's nicht fehlen." So antwortete 
der Fluhegg«Christi und der Herrgott wachte über ihn 
und die Seinen. 

" « » " 

Irdisch Müll. 
Es ist ein schöner Augenblick 
Grad' wie ein seltner Stern; 
Betracht' ich seiner Nähe Glück, 
Verschwindet er schon fern. <M. Aldeisint,) 

Treue und Redlichkeit. 

Als die Treue ward geboren 
Flog fie in ein Iägerhorn; 
Der Jäger blies fie in den Wind, 
Darum man fie fo felten find't. 



I ie Schloßherrinnen von Maggenberg. 

Eine kleine Viertelstunde südwestlich von Tasers 
steht malerisch auf einer Anhöhe, umgeben von dunklen, 
weitästigen Tannen und uralten Eichen, der Landsitz 
Maggenbeig. Gin von wilden Kastanienbäumen be-
schatteter Weg führte in den herrlichen Buchenwald, 
wo in alten Zeiten das Schloß Maggenberg stand, 
welches im 15. Jahrhundert, zur Zeit der Kämpfe 
zwischen den Freiburgern und Bernern vollständig 
zerstört wnrde. Das jetzige, idyllische Maggenberg wurde 

im Jahre 
1832 durch 
Herrn von 
Diesbachvon 
der Familie 
Küenlin an-

gekauft. 
Zwei Jahre 
später über-
gab er es fei» 
nemSchwie-

gerfohne 
Herrn von 

Sürbeck,Der 
Schloßherr 

von Sürbeck 
hatte drei 

Töchter, die 
älteste wurde 
Frau Franz 
von Weck, 

Mutter des 
Chorherrn 

vonWeckund 
des verdien-
ten Staats-
rates Lud-
wig von Weck. Die beiden andern waren die Fräulein 
Marie und Grnestine. I m Februar 1908 wurde Fr l . 
Marie und im November 1909 Fr l . Grnestine auf den 
Friedhof getragen. Fr l . Marie war am 29. August 
1834 und Fr l . Ernestine am 5, Dezember 1835 geboren. 

Tafers hat an ihnen seine jahrelangen, großen 
Wohltäterinnen verloren. M i t dem Adel der Ab-
stammung und des Namens verbanden sie den Seelen-
adel der reinen Gesinnung und der edelsten Nächsten-
liebe. Kein Armer, kein Bedrängter ist jemals leer 
von ihrer Türe gegangen und es kamen viele. 
Viele Kinder wurden durch ihre Fürsorge bei den 
Vinzenz-Schwestern in Tafers zu brauchbaren Men-
fchen erzogen. Alljährlich erhielten die Schulen, das 
Spital, das Pensionat, der Marienverein und das 
Waisenhaus zahlreiche Beitrage. 

s Fräulein Marie von Sürbeck, 

Dies sind Wohltaten, die von den beiden Fräulein 
täglich, ja stündlich gespendet wurden, sie haben ihre 
Großmut auch durch große Gaben an die Schulen, den 
Spital nnd das Waisenhaus gezeigt. 

Bis in ihr hohes Alter sah man jeden Tag, selbst bei 
Sturm und Schnee, bei Wind und Wetter die beiden 
Fräulein in ihrem Bänklein in der Pfarrkirche in Tafers 
der hl. Messe beiwohnen. 

Ihre Verehrung zur hl. Mutter Gottes war besonders 
erbauend. 

Auf einem 
vorspringen-
den Felsen 
am Waldes-
faum hatten 
fie eine Sta-
tue der Mut-
ter Gottes 

von Lourdes 
aufstellen 

lassen, an der 
Stelle, wo 
die allzufrüh 
verstorbene 
Frau von 

Sürbeck, ihre 
Mutter, oft 
geruht hatte, 
wenn sie von 
einem Gang 
ins Dorf zu-

rückkehrte. 
Die Verehr-

ung zur 
Mutter Got-
tes in der 

„Grotte" wurde bald im ganzen Tafers verbreitet 
und Sonntags und Werktags pilgern die Leute gerne 
dort hinauf, der Himmelsmutter ihre Angelegenheiten 
zu klagen. 

Es ist unmöglich, ihre Werke und Wohltaten alle 
aufzuzählen. Sie liebten es, im Stil len und Verbor-
genen ihre Gaben zu verteilen. Einfach in ihren Ge-
wohnheiten und in ihrem Auftreten mieden sie öffent» 
liche Dankbezeugungen. 

Bei den edlen Schloßfraulein von Maggenberg 
kommen besonders die Worte der heiligen Schrift 
in Anwendung : Selig find die Toten, die im Herrn 
sterben. 

Von nun an sollen sie ruhen von ihren Mühen; 
denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

s Fräulein Ernestine von Sürbeck 



Zie passion in ^bexaxxxmexgau. 

Wirf zum heiligen Staunen dich nieder, 
Von Gottes Fluch gebeugtes Geschlecht! 
Friede dir, aus Sion Gnade wieder. 
Nicht ewig zürnet Er, 
Der Beleidigte. — Ist sein Zürnen gleich gerecht. 
Ich will — so spricht der Herr, 
Den Tod des Sünders nicht, vergeben 
Will ich ihm — er soll leben, 
Versöhnen wird selbst meines Sohnes Blnt, uersöhnen : 
Preis, Anbetung, Freudentränen, 
Ewiger Dir ! 

MitMiesen feierlich ernsten Worten beginnt das 
weltbekannte Pasfionsspiel von Oberammergau, in 
dem in so ergreifender Weise die Leidensgeschichte 
unseres Herrn und Heilandes dargestellt wird nnd zu 
dessen Aufführungen auch im Jahre 1910 wieder Tau-
sende und Tausende von Besuchern aus den fernsten 
Gegenden herbeigeeilt sind. Aus einem weltverlorenen 
Vergdörflein droben in den bayrischen Alpen ist Ober-
llmmergau durch sein Passionsspiel zu einer Welt-
berühmtheit, zu einem Sammelplatz aller Nationen 
geworden. Von München ans gelangt man per Bahn 
in 3 Stunden nach diesem interessanten Bergdorf, 
das etwa 1800 Einwohner zahlt. Neben der Schau-
spielkunst, die hier unablässig im Stillen geübt wird, 
betreiben die Bewohner auch Ackerbau, zum größten 
Teil aber die Holzschnitzerei. Darin haben sie sich einen 
wahren Künstler-Ruf erworben. Diese mehr künst-
lerische Beschäftigung und der rege Fremdenverkehr 
haben die Lebensweise des Oberammergauers mächtig 
beeinflußt und sein Benehmen und seine Anschau-
ungen auf eine Höhe gebracht, wie sie in andern 
Bauerndörfern nicht leicht wird zu finden sein, 

Wie sind nun die Oberammergauer zu ihrem Pas-
sionsspiel gekommen? I m Mittelalter, wo das reli-
giöse Empfinden tief im Herzen des Volkes wurzelte, 
wurden fast in allen größeren Kirchen die Geheimnifse 
unserer Religion, die geschichtlichen Tatsachen aus den 
Evangelien, vor allem aber die Leidensgeschichte unseres 
Herrn lebendig dem Volke vor Augen geführt; so sind 
wahrscheinlich auch in Oberammergau schon früh solche 
geistliche Schauspiele zur Aufführung gelangt. Die 
eigentliche Veranlagung zum heutigen Passionsspiel 
aber war eine im Jahre 1633 im Lande ausgekrochene 
Seuchenkrankheit. Es war um die Zeit, da die Schweden 
in deutschen Landen hausten. Sie hatten den Krieg 
gebracht und in seinem Gefolge Unglück jeder Art, 
Jammer nnd Krankheit. I n Oberammergau war die 
Pest ausgebrochen. Innerhalb weniger Tage fielen 
84 Personen der Seuche zum Opfer. I n ihrer großen 
Not wandten sich die Leute zum barmherzigen Gott und 
legten das Gelübde ab, fortan alle 10 Jahre die Pas-

sionsgeschichte zu Ehren des bittern Leidens und Ster« 
bens Jesu Christi aufzuführen, wenn sie von der furcht-
baren Krankheit befreit würden. Und vom selben Tage 
an, es war der Vorabend von St . Simon und Iuda 
1633, hörte die Krankheit auf und kein einziger Mensch 
fiel ihr mehr anheim. I m folgenden Jahre 1634 
wurde die Passion zum ersten Male anfgeführt; mit 
dem Jahre 1680 wurde die Aufführung auf die Zehner-
zahl verlegt und mit zwei einzigen Ausnahmen bis 
auf heute eingehalten. 

Trotz der großen Veränderungen, welche das Pas-
sionsspiel im Laufe der Jahrzehnte durchgemacht, trotz 
der großen Ausdehnung, das es besonders in den 
letzten zwei Spieljahren angenommen, hat das Spiel 
dennoch den Charakter eines Gelöbnisses beibehalten. 
Nicht Ehre und Ruhm sucht sich der Oberammergauer 
damit zu erwerben, nicht zeitlicher Profit oder Geld» 
spetnlation sind die Triebfeder des Ganzen, er be-
trachtet es einfach als hl. Pflicht, das Gelübde seiner 
Väter zu erfüllen. Gewiß diese Lente des heutigen 
Oberammergau sind auch schon um einige Grade anders 
geworden als ihre Vorfahren, die das fromme Ge« 
lübde taten, auch anders als ihre Großväter und 
Väter, die es vor ihnen aufgeführt haben. Bei allem 
dem, ist es der glänbig-religiöse Geist, der auch heute 
noch ausschlaggebend ist. Mehr als Handel und Wandel, 
als Gewerbe und Politik beschäftigt den Oberammer-
gauer „die Passion," wie er sich ausdrückt! au ihr 
hängt er mit Leib nnd Seele; das ist und bleibt für 
ihn das Wichtigste, die Welt, in der er lebt, hofft und 
stirbt, 5 Jahre lang spricht der Oberammergailer nur 
von der Passion, die er zuletzt erlebt, die 5 andern 
Jahre denkt Inng nnd Alt nur mehr an die folgende. 
Jedes Oberammergauer Kind glaubt, nur dazil geboren 
zu fein, um einst in der Passion mitzutun; die erste 
Rolle, die es übernehmen darf, ist das Adamskind auf dem 
Schoß der Eva im lebenden Bild. Und wie es die erste, 
große Freude und Ehre des jungen Ammergauers ist, 
zum ersten Mal auf der Pafiionsbühne erscheinen zu 
dürfen, so ist es auch sein letzter, tiefster Schmerz, die 
letzte, bittere Enttäuschung, wenn er Abschied nehmen 
muß von seiner Lieblingsrolle, um sie den Händen 
einer jungen Kraft zu überlassen. Solange noch ein 
Tropfen Blut aus seinem Herzen strömt, muß er beim 
Spiele sein. So steht dieses Jahr ein Greis auf der 
Bühne, der fchon im Jahre 1820 als Kind mitgewirkt hat. 

Wie ernst es die Oberammergauer mit der Auffüh-
rung des Pafsionsspieles nehmen, sieht man aus der Art 
und Weise wie die Rollenverteilung vorgenommen wird. 
Da die Gemeinde die unternehmende Gesellschaft ist, 
so sind die 14 Gemeinderäte von rechtswegen Mit-
glieder des Passionskomitees. Dazu werden gewöhn» 
lich noch 6 weitere Bürger gewählt, während der 
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Ortspfarrer, altem Herkommen gemäß, Ehrenmitglied 
des Komitees ist. Viit großer Sehnsucht erwartet jeder-
mann die Zeit der Personenwahl, Ist endlich der 
lang ersehnte Tag herangekommen, zieht das Passions-
komitee, wie es von jeher üblich war in die Pfarrkirche, 
um den Segen des Himmels auf das schwere Werk 
herabzurufen. ?iach Beendigung des Gottesdienstes 
und erfolgter Anrufung des hl, Geistes findet die 
Spielerwahl statt, die dem einen die Erfüllung eines 
lang gehegten Wunsches, dem andern bittere Ent-
täuschung bringt. Es kam schon vor, daß ein alter 

der eigentlichen Bühne. Der Zuschauerraum öffnet 
sich gegen die Bühne in mächtigem, 20 Meter hohen und 
40 Meter weiten Halbkreisbogen, die ganze Halle ist 
48 Meter lang und ebenso breit und faßt 4000 Sitz
plätze. Die eigentliche Bühne bildet das mittlere Haupt-
gebäude, an das sich rechts und links zwei Tore an-
schließen, die einen Einblick in die Straßen Jerusalems 
gewähren; dann folgen zu beideu Seiten die Paläste 
des Pilatus und Annas. So verteilen sich die Borgänge 
auf der Bühne und spielen bald an dieser, bald an jener 
Stelle. Den Abschluß mit dem Zuschauerraum bilden 

Zulchauerhalle des Passionstheateis m i t Bühne i m H in tergrund, «Phot. Traut, München, 

Spieler sogar auf den Knien vor das Komitee hinrutschte, 
um seine alte Rolle wieder zu erbitten. Dem gemachten 
Gelübde gemäß sind die verheirateten Frauen von der 
Passionsbühne ausgeschlossen, und darin liegt der 
Grund, warum z, B, die Rolle der Mutter Gottes 
immer von einer jugendlichen Person dargestellt wird. 
Wenn man bedenkt, daß bei den ganzen Volksszenen, 
wie beim Einzug Christi in Jerusalem, bei der Kreuz-
tragung mehr als 500 Personen auf der Bühne stehen, 
daß der Gesangchor der Schutzgeister aus 36 Sängern 
und Sängerinnen besteht und an die 40 Mann im 
Orchester beschäftigt find, so ist leicht einzusehen, welch 
eine schwierige Ausgabe das Passionskomitee bei der 
Verteilung so vieler Rollen zu bewältigen hat und daß 
für ein Dorf von 1800 Einwohnern das Aufbringen fo 
vieler bühnenfähiger Leute eiue ganz außerordentliche 
Leistung ist: denn mit Ausnahme des Orchestcrdiri-
genten wird kein einziger Richtbürger zum Spiele zu» 
gelassen. 

Das Passionsspielhaus besteht aus der gedeckten 
Zuschauerhalle, der freien Vorbühne für den Ehor und 

beiderseits Arkaden, durch welche die Chorsänger her-
austreten. 

Schon am Vorabend des Spieltages beginnt in dem 
sonst so stillen Dorf ein reges Leben; alle Straßen find 
von Fremden voll, ein Durcheinander von Deiltschen, 
Franzosen, Engländern wie auf dem belebtesten Platze 
einer Großstadt. Des Morgens in aller Frühe fchon 
krachen die Böller und verkünden es der ganzen Ge-
gend : Heute ist in Oberammergail Feiertag. Um 6 Uhr 
ist feierlicher Gottesdienst in der geräumigen Pfarr-
tirche, die von den herannahenden Scharen bald ge« 
drängt voll ist. Bei der Kommunion treten viele an den 
Tisch des Herrn, gewiß die beste Vorbereitung zum 
kommenden Spiel; die Andacht der Gläubigen ist 
wahrhaft erhebend und erbauend. Noch ist es Zeit, 
durch einen kräftigen Imbiß sich zu stärken und die 
letzten Borbereitungen zu treffen. Schon verkünden 
erneute Schüsse den baldigen Beginn der Porstellung. 
I n immer dichtem Scharen drängen sich die erwar-
tungsvollen Zuschauer zum Theater. Richt von einer 
gewöhnliche!: Neugierde ist man erfüllt, wie wenn 
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man ein anderes Theater betritt, ein eigentümliches 
Gefühl, eine andächtige Stille und Ehrfurcht erfaßt 
und ergreift einen. Der Zuschauerraum füllt sich all-
mählich bis auf den letzten Platz! nicht laut, nnr ge° 
dämpft klingen die Reden durcheinander, in allen Nia-
leiten, in allen Sprachen. Noch ein Kanonenfchnß vom 
nahen Berge her, der in vielfachem Echo weiterdonnert. 
Dann beginnt das Spiel. Es ist Punkt 8 Uhr, In leifen 
Harmonien ertönt die einfache Ouvertüre uud stille 
wird es im weiten Raume. In gespannter Erwartung 
richten fich die Augen aller nach der Bühne, wo hinter 
dem Vorhang die große Schar der Mitwirkenden alter 
Sitte gemäß um den Seelsorger versammelt, in ruhiger 
Andacht ein Vater Unser betet. In antiken, Weißen 
Gewändern mit bunten Mänteln schreitet der Ehor 
ernst nnd würdevoll in zwei Halbzügen über die Vor-
bühne in langer Reihe sich aufstellend. Es ist ein wunder-
barer Augenblick, dessen Eindruck man nicht leicht ver-
gessen kann, wenn der Ehorführer in prächtigem Ge-
wände, ein goldenes Diadem auf dem Haupte, einen 
silbernen Stab in der Hand, mit kräftiger, weithin 
vernehmbarer Stimme über die Tausende hinwegruft : 

Alle seien gegrüßt, welch: die Liebe hier 
Um den Heiland vereint, trauernd ihm nachzugehen 
Auf dem Wege des Leidens 
Bis zur Stätte der Grabesruh, 
Die von nahe und fern heute gekommen sind, 

Die Diözese Lausanne und Genf beging im Jahre 
1910 eine Jubelfeier zum 60. Priesterjahre ihres Bi-
fchofes Iofephus Deruaz. Vor 60 Jahren am 26. Mai 
hatte der greise Oberhirte als junger Priester zum 
ersten Mal die heilige Messe dargebracht. 1850—1910, 
dazwischen liegen 60 Jahre treuerfüllter Arbeit im 
Priesterberufe. Mit Recht wurde dieser Gedächtnistag 
in allen Kirchen mit einer freudigen Feier und mit 
innigen Dankgebeten begangen. 

Im Hirtenschreiben, das der Bischof bei diesem An-
lasse an seine Gläubigen richtete, wirft er einen Rück-
blick auf sein Leben. 

Er war am 13. Mai 1826 in Ehoulex im Kanton 
Genf geboren. Hier, im elterlichen Hause, hält er in 
feinem Schreiben kurze Rast. Er erinnert sich an seine 
frommen Eltern, die ihn die Tugend gelehrt haben. 
Der ehrwürdige greife Oberhirte wendet fich zn seinen 
Gläubigen nnd bittet alle um ein Dankgebet für feinen 
Vater und seine Mutter, durch welche er die goldene 
Gottesgabe einer guten Erziehung bekommen hat. 

Er studierte dann im Kollegium zu Evian, bei den 
Jesuiten in Freiburg und im Priesterseminar Annecy 
in Savoyen. — In seinem Schreiben macht er hier 

Alle fühlen sich hier eins im Brudersinn, 
Als die Jünger des Einen 
Der für alle gelitten hat. 

Nach den zwei ersten lebenden Bildern, welche die 
Vertreibung der Stammeltern aus dem Paradies 
und die Verehrung des Kreuzes darstellen, beginnt 
die eigentliche Passionsgeschichte mit dem Einzug 
Jesu in Jerusalem. Ohne den geringsten Unterbruch, 
immer abwechselnd zwischen Vorbild und Handlung 
dauert nun das Spiel bis 12 Uhr. Mit der Gefangen-
nähme Jesu aus dem Olberg schließt der erste Hanptteil. 
Nach kaum zweistündiger Mittagspause beginnt der 
zweite Teil, der wieder ohne Unterbrechung bis 6 Uhr 
dauert. Auf die Grablegung folgt als befriedigender 
Schluß Ehristi Auferstehung; unter den hellen Inbeln 
des Alleluja öffnet fich der Vorhang zum letzten Mal 
zum farbenprächtigen Himmelfahrtsbild, indes der 
Ehor. in mächtigem Fugensatz schließt : 

Preis, Ruhm, Anbetung, Macht und Herrlichkeit, 
Sei Dir von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Tief ergriffen verläßt der Zuschauer das Theater, 
das Herz voll Dank und Achtung gegen eine Bevöl-
kerung, die alle ihre Kräfte in den Dienst einer fo 
edlen, heiligen Sache stellt und man scheidet mit dem 
Vorsatz : Liebes Oberammergau, auf Wiedersehen! 

Johann Zurkinden. 

wieder eine Ruheplluse,'1 Vor seinem Geistesauge 
stellen sich die Lehrer und die Professoren auf, die er 
in diefen Schulen gehabt hat. Der ehrwürdige, blinde 
Greis tritt gleichsam zu jedem Lehrer hin, schüttelt 
ihm die Hand und dankt mit bewegtem Herz und 
feuchtem Auge; er dankt für den Unterricht, den sie 
ihm gegeben haben; er dankt für die Tugend, die fie 
ihm gezeigt und lieben gelehrt haben; er dankt für den 
Beruf, zu dem fie ihn begeistert haben. 

Am 25. Mai 1850 wurde er zum Priester geweiht. 
Nachher war er Pfarrvikar in Groß-Sacconnex (Genf) 
von 1850—1852; dann Pfarrer in Rolle von 1852—1859 
und von 1859—1891 war er Pfarrer in Lausanne. 

Diese 41 Jahre Pfarrer sind ein wichtiger Abschnitt 
in seinem Leben, und der greise Bischof schaut mit Wohl-
gefallen darauf zurück. Er sieht vor sich das Volk, das 
er da gesammelt hat; er sieht die Vereine, die er als 
Säulen in den Pfarreien errichtet hat. Schwere, auf-
opfernde Arbeit war es. In Liöbe hat er sie getan 
und in Liebe waren dem guten Pfarrherru seine Pfarr-
kinder zugetan. Das war eine segensreiche Periode 
seines Lebens. 

Nicht Ruhe wurde ihm hierauf zuteil, fondern höhere 
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Würde und schwerere Arbeit wartete auf ihn. Er wurde 
im Jahre 1891 am 14, März zum Bischof von Lausanne 
und Genf erkoren. Jetzt überschaut der Hirt seine große 
Herde, Dreimal hat er segnend von Dorf zu Torf die 
Reife durch feine Diözefe gemacht. In Scharen strömte 
das gläubige Volk herbei, um aus feiner Hand die hei-
ligen Sakramente zu empfangen, Das war für ihn 
Trost und Lohn für feine Mühe. Nebst der freudigen 
Aufnahme bei den Seinen ward ihm auf diesen Reisen 
auch von den Regierungen aller vier Kantone, über 
welche sich seine Diözese erstreckt, in Lausanne und 
Genf, in Neuenburg und Frei-
bürg das freundlichste Wohlwollen 
entgegengebracht. Bifchof Der 
uaz steht zwifchen den Parteien 
und Gruppen als hoher Frie-
densfürst und bei Katholiken und 
Nichtkatholiken steht er in Hoch-
achtung. 

Zum Schluffe macht er noch 
einen Halt. Wie ein Gebet steigt 
fein Wunsch zum Himmel auf. 
Das fchöne Werk, die Universität, 
welche kühn und mutig die 
Freiburger unternommen haben, 
möchte er noch mit der medizi« 
nischen Fakultät ausgebaut und 
fertiggestellt fehen, damit er noch 
vor feinem Tode diefe Krone 
fegnen könne. 

Als vor etlichen Jahren Vifchuf 
Deruaz in Einfiedeln war und 
durch das verfammelte Volk 
schritt, da rief freudig bewegt 
eine St. Galler Frau : Schau 
der Vater Leo! Sie vermeinte 
den Papst Leo zu erblicken. 

Diefem ehrwürdigen Priestergreis galt die Jubel-
feier, welche diefes Jahr die Herzen der gläubigen 
Katholiken mit Dank und Freude erfüllte, deffen ehr-
würdige Greifengestalt in filberweißenr Haare uns 
lebhaft an die hehre Gestalt des XIII. Leo erinnert. 
Das ist Iofephus Deruaz, der Bischof von Lausanne, 
der 72. Bischof in der langen Reihe der Oberhirten 
dieser Diözese, aus der fünf heilige Bifchöfe hervor-
gegangen find. Die Arbeit, die Tugend und das Alter-
Haben ihm eine Krone aufs Haupt gedrückt, die in 
hellem Glänze an feinem Iubeltage funkelte. All' die 
Gläubigen haben ihm, dem Stellvertreter Gottes, dem 
Führer und Hirten, aufs neue Treue im Glauben gelobt. 

Auf Wunfch des Jubilare«: follte das Fest auf eine 
Feier in der Kirche befchränkt werden, wo auch das 
gläubige Volk zu Taufenden zum Sakramentenem-
pfange fchritt. Mit dem Ton der Kirchenglocken hatte 
jedoch draußen die Feier nicht ausgeklungen. In den 
weitesten Kreifen hatte der Iubeltag unferes Bischofs 
ein freundliches Echo geweckt. 

s Iofephus Dcrilnz, 

Bischof von Lausanne und Genf. 

Am 22. Mai schickte ihm Papst Pius X. einen huld-
vollen Glückwunschbrief. Die Erzbifchüfe Battaglia, 
Iaquet und der von Befan^on brachten ihm ihre 
Segenswünsche dar. Die Bischöfe Pelgö von Poitiers 
und Abbet von Bethlehem fandten ihm zum Jubelfeste 
Gruß und Gratulation. Ein gleiches taten die Abte von 
St. Moritz und Marienstadt und der Propst vom 
St. Bernhard, Die Universität von Freiburg blieb 
nicht zurück. Sie überbrachte ihm mit Dank und Er-
gebung ihreu Glückwunsch, Auch die treue Schweizer-
garde, die von Rom ihren Gruß sandte, fehlte nicht. 

Und mit herzlichem Brudergruß 
begrüßten ihn feine Mitbrüder 
im Amte, die Bifchöfe von Basel, 
Chur, St, Gallen, Sitten und 
Lugano. 

Wollte ich nun schweigen, nach 
der Aufzählung der Glückwünfche, 
die ihm in Freundschaft darge-
bracht wurden, fo wäre es ein 
großes Unrecht. Ich muß auch 
den Brief des Herrn Perrier, 
des Präsidenten des Bundes-
gerichtes, erwähnen, die Gratu-
lation des treuergebenen Ge-
meinderates von Freiburg und 
den schönen Glückwunsch des Ge-
meinderates von Lausanne. I n 
seinem Schreiben erinnert letzterer 
an die fruchtreiche Tätigkeit des 
ehemaligen Pfarrers der katholi-
fchen Gemeinde Laufanne, an 
die allgemeine Sympathie, welche 
er dort genoß und an die Vorzug-
lichen Beziehungen, welche er 
gegenüber den weltlichen Be« 
Hürden zu unterhalten wußte. 

Am 25. Mai hat der Staatsrat von Freiburg dem 
Jubilaren ein Gefchent überbracht und ihm im Namen 
des Freiburgervolkes in warmen Worten feine Wünfche 
ausgesprochen. Am gleichen Tage kam ein Telegramm 
von der Regierung des Kantons Neuenburg, worin 
die Worte standen: „Wir schätzen uns glücklich, Ihnen 
die Anerkennung aussprechen zu dürfen, daß die 
Beziehungen Ihrer Gnaden mit uns stets vom Geiste 
einer weitherzigen Toleranz getragen waren. Der 
Regierung des Waadtlandes aber bleibt es unvergeß-
lich, was der Jubilar während feiner langen Wirk-
famkeit in den katholifchen Gemeinden der Wandt für 
den konfessionellen Frieden getan hat." Sie versichert 
ihn ihrer Hochachtung und des Dantes. 

Diese Kundgebungen von Seite der weltlichen Be-
Hürden, ohne Unterschied der Konfession, sind der deut-
lichste Beweis, daß der weise Oberhirte seinem hohen 
Ziele auf den Wegen des Friedens, seinem Wahlspruch 
treu in viarn. pacis zugestrebt hat. 

V. Schw al ler . 



Mittwoch, den 29. Juni 1910, morgens zwischen 5 und 
7 Uhr ist das Bad Schwarzsee ein Raub der Flammen 
geworden. Das große Gebäude, fast ganz aus Holz er-

Das Schwaizseebad vor dem Umbau 1867. 

richtet, war bei heftigem Wind in kurzer Zeit inlUsche 
verwandelt. Beinahe alles Mobiliar, die Wertsachen 
der Postablage sowie ein alter Kelch blieben in den 
Flammen. 

Die Ansänge des Schwarzseebades reichen weit in 
die Vergangenheit zurück. 

I m Jahre 1760 fand ein Fischer aus Plaffeyen im 
Ramferli eine Mineralquelle, Bald wurde die Heilkraft 
derfelben weit herum bekannt, 

Diefes bewog den Peter Schuwey, am 15, Januar 
1783, bei der Freiburger Regierung um Erlaubnis zu 
bitten, hier ein Bad zu bauen. I m gleichen Schreiben 
bat er um ein Anleihen von 300 Talern zu niederem 
Zinsfuß. Die Herren von Freiburg zeigten keine Eile. 
Sie verlangten zuerst von den Herren Schueler, Stadt« 

Das Schwarzseebad vor dem^Nrande, 

physikus und Spitalarzt, und I>r. Heine ein Gutachten 
über die neuentdeckteu Heilquellen, Am 15. Juli er-
scheint Schuwey wiederum und verlangt diesmal 
400 Taler. Der kleine Rat leitet das Gesuch an die 
Kammer der Staatswirtschaft, welche sich über die 
Zahlungsfähigkeit des Peter Schuwey erkundigen sollte. 
Der Befund scheint befriedigend ausgefallen zu fein; 
denn die besagte Kammer beschloß, dem Bittsteller zu 
willfahren und beantragte, ihm ein Anleihen von 
400 Talern zu l % auf 10 Jahre zu gewähren. Es 
wurde ihm aber ausdrücklich verboten, an irgend 
jemand Speise oder Trank auszuwirken mit Ausnahme 
an die Badgäste. 

Der erste Bau dieses Bades scheint überaus primitiv 
ausgesehen zu haben. Er bestand ausschließlich aus 
Holzteilen und war so ziemlich ungünstig gelegen. Von 
Bequemlichkeit und guter Einrichtung war keine Rede, 
es war fast „nit dri z'si." Nichtsdestoweniger kamen all« 
jährlich eine Anzahl Personen hierher, die einen um 
alte Wunden zu heilen, andere um hartnackige Glied« 
sucht zu bekämpfen oder von einer bösen Hautkrankheit 
zu genesen. Aber niemand blieb lange da. Der Auf« 
enthalt war zu unbequem. Der Zugang ließ nahezu 
alles zu wünschen übrig. Von Plaffeyen weg war keine 
Straße mehr. Ein steiniger Fußweg, der hier und dort 
im Snmpfe verschwand, war das einzige Verkehrsmittel, 
Fanden sich die Kranken unter solchen Umständen nicht 
wohl da droben, so bildete das Bad bald ein Stell« 
dichein für Jäger aus Freiburg, welche weniger durch 
das Wildpret als, durch die vorzüglichen Fische, die 
man hier zu essen bekam, angezogen wurden. Schuwey 
war ein vorzüglicher Fischer. I m Namen des Vogtes 
von Plaffeyen und der Abtei Altenryf hatte er den 
Fischfang im Schwarzen See in Pacht. Darum war 
der Tisch in seinem Bad mit Forellen und Hechten 
reichlich garniert. 

Der 2. April 1804 ward dem Bad zum schrecklichen 
Verhängnis. Ein ausgedehnter Erdrutsch, welchen man 
einem Erdbeben zuschrieb, zerstörte das ganze Idyll. 
Der See verschlang das Bad mit einem großen Teile 
der Weide, auf welcher das Gebäude gestanden hatte, 
so daß keine Spur mehr zu sehen war. Die beiden 
Eigentümer, Peter Schuwey, der Erbauer des Bades, 
und Benz Stempfel, dem das Land gehörte, gerieten 
dadurch in solche Not, daß sie die öffentliche Wohltätig« 
keit beanspruchen mußten. Man schätzte den Schaden 
auf 3290 gute Taler oder 8225 Pfund, nach heutiger 
Währung ungefähr 15,000 Fr, 

Die Freiburger Regierung verordnete zu ihren 
Gunsten eine allgemeine Kollekte im ganzen Kanton. 
Diefelbe wurde durch die Statthalter in allen Ge« 
meinden verkündet. Die Sammlung sollte von Haus 
zu Haus durch die Ammänner besorgt und der Ertrag 
der Polizeidirektion zugestellt werden, welche die 
Verteilung an die beiden Familien vornahm. Peter 
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Schuwey wurde^der Pachtzins für den^Fischfang auf 
dem See gescheut! und die rückständigen Zinse seines 
Anlehens erlassen, Benz Stempfel, der am Ertrag 
der Sammlung ebenfalls teilnahm, reichte drei 
?.!ionate später der Regierung ein neues Gesuch 
ein, in welchem er für sich allein eine öffentliche 
Sammlung erbat. Er fand jedoch kein Gehör mehr. 

Das Unglück hatte sich im Frühling zugetragen, 
Das Bad war noch unbewohnt, Menschenleben 
hatte es dabei keines gekostet. Me warme Quelle 
hingegen war verschwunden, man glanbtc sie 
sogar verloren, Durch tiefe Grabungen brachte 
man sie indessen wieder zum Vorschein, Anders 
stand es mit der eisenhaltigen Quelle, welche vor 
dem Unglück gegen 20 Fuß vom Seeufer hervor-
sprudelte und den See rostig färbte. Diese wurde 
erst viele Jahre später wieder entdeckt. 

Am 3. April 1805 verlangte Benz Stempfel 
ein Ansehen von 1000 Franken, um das Bad neu 
zu erstellen! er wurde aber abgewiesen. Drei 
Jahre spater, im Juli 1808, griffen zwei Bürger 
von Freiburg, die Brüder Jakob und Franz 
Blanc, die Idee wieder auf und traten mit einem 
Bangesuch nebst Plan den vor Kleinen Rat. Das Ge-
bände sollte 36 Zimmer, zwei große Säle, 22 Bäder, 
einen gewölbten Keller und verschiedene andere 
Bequemlichkeiten aufweisen. Das Finanzdepartement 
fand den Entwurf günstig und gewährte den Gesuch-
stellcrn auf die Bürgschaft des Manrermeisters Käfer 
und Gipsermeisters Egger ein dreijähriges Anlehen 
von 800 Fr, zum Zinsfuß von 4 %. Der Beschluß 
wurde vom Großen Rat bestätigt. 

I m Jahre 1810 war der Bau sozusagen vollendet. 
Die Gebrüder Blanc verlangten für denselben das Wirt-
schaftsrecht auf ewige Zeiten, Bei Anlaß dieses Ge-
suches arbeitete der Große Rat ein Gesetz aus (11. Mai 
1810) über die öffentlichen Badeanstalten des Kantons, 
Der Kleine Rat verlieh dem Schwarzseebad mit dem 
Schild „Zum Freiburgertaler" das Wirtschaftsrecht auf 
ewige Zeiten, Die Bewilligung kostete 400 Fr. Be-
achtenswert ist die Bedingung, welche der 
Rat hinzugefügt. Er verordnete, daß sowohl 
Banern wie fremde Reisende hier freundlich 
aufgenon:inen und anständig behandelt wer-
den, nnd daß die Ordnung, Zncht und Rein-
lichkeit stets gewahrt sein sollen. I m gleichen 
Beschlusse erteilte der Rat den Bädern von 
Bonn, derBadstube zu den „DreiSchweizern" 
(zum guten Brunnen) in Freiburg, von 
Neiglen, von ?.>lontberry (Greyerz), Cha:np-
Olivier (Minien) Buissens (Brohe) und von 
Garmiswyl die gesetzliche Anerkennung. Das 
Wirtschaftsrecht erhielten nur Bonn und 
Schwarzsee, 

I m selben Jahre, am 22. Juni, verlangten 
Joseph Schodclet und Karl Chollet von 
Freiburg, Besitzer der Gypsera, ebenfalls ein 
Pintenrecht für die Gypfera. Auf Betreiben 
der Gebr. Blanc im Schwarzseebad wurde 
ihnen dasselbe verweigert. 

F ü r sich aber verlaugten sie am 24. Juli eine 

Tanzbewilligung, um an Sonn- und Festtagen tanzen 
zu lassen, Sie fanden wiederum Gehör, Der Kleine^Rat 
hat ihrem Gesuch ^entsprochen, unter der Bedingung, 

Aas Schwarzseebad nach dem Brande. 

daß sie dasselbe von Zeit zu Zeit erneuerten. Gleiches 
widerfuhr dem Badeigentümer Karl Viüller in Bonn 
und Johann Aefchlhnann in Champs-Olivier; nicht 
aber dem Peter Schütz von Summiswald, Besitzer des 
Neigelenbades, dem die Erlaubnis zum Tanzen nicht 
erteilt wurde. 

Das neue Bad im Schwarzsee wurde nun bald zmu 
sominerlichen Tunnnelplatz zahlreicher Gäste aus aller 
Herren Länder. Das „Fremdenbuch" weist ganz be-
deutende Namen auf. Wir finden darunter den ge-
lehrten Dekan Brindel, den Naturforscher Eharmeisan, 
den Freiburger Schriftsteller Küenlin, den berühmten 
französischen Journalisten und Polemiker Louis Beuil-
lot, den gefeierten Freiburger Romantiker Tissot und 
viele andere Notabilitäten von Freiburg und Bern. 

An den Sonntagen ging es allem Anscheine uach 
oft lustig zu und her, besonders aber am dritten Sonn-

Landhaus Nuuüeau, 
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tag im Juli. An diesem Tage traf sich die Iungmann-
schuft beiderlei Geschlechtes des Oberlandes auf der 
Berra, Zu ihnen gesellten sich die Küher der umliegenden 
Alpen. Sie sangen und jodelten, tanzten und froh-
lockten, und die Gaste vom Schwarzseebad schauten ver-
wundert zu, wenn jeweilen im Gebiete des Donners 
Flö.ten und Geigenspiel ertönten. Der Rückzug erfolgte 
gegen den Schwarzsee, wo man dem trefflichen Weine 
zusprach, daß es für die ganze Woche langen mochte. 
Des Abends kam gewöhnlich das Faustrecht zur Geltung, 
das mittelst Zaunstecken kräftig gehandhabt wurde. In 
diese Zeit fallen die „Schlachten", welche der unbe-
zwingliche Fahnder jeweilen geschlagen hat. 

Die Frequenz des Bades ließ anfangs ziemlich zu 
wünschen übrig, trotzdem die Verpflegung gut und 
reichlich und die Einrichtungen recht bequem waren. 
Schuld daran war der mühsame Zugang. Von Plaf-
seyen an gab es überhaupt keinen Weg mehr. Dieser 
wurde nach dem Neubau des Bades bis Gutmannshaus 
angelegt. Von dort mußten die Gäste über holperiges 
Gestein uud durch sumpfigen Boden bis ins Bad hinein 

Sonntag, den 21. August 1910, starb in seinem Hei-
matort Stäfis-am-See der Fürsprecher Alfred Chafsot, 
im Alter von 65 Jahren. Sein Leben war eine Kette 
von ununterbrochener Arbeit. 

Alfred Chassot war im Jahre 1846 zu Stäfis-am-
See geboren, wo sein Vater Bäcker war. Seine Gym-
nllsialstudien machte er im Kollegium St. Michael in 
Freiburg und besuchte die Rechtsschule dieser Stadt, 
in den Jahren 1865—1867. Im Jahre 1871 erhielt er 
das Advokatenplltent und übte diesen Beruf mit Erfolg 
in Stäfis bis zum Jahre 1892 aus, wo er in den Staats-
rat gewählt wurde. Schon zwei Jahre darauf, 1894, 
nahm er seine Anwaltspraxis wieder auf und eröffnete 
in Freiburg ein vielbesuchtes Advokatenbureau, dem 
er bis zu seinem Tode vorstand. Er war vor allem ein 
Mann der Arbeit, der Ordnung und des Fortschrittes. 
Mit seinen religiösen Pflichten als Katholik nahm er 

„Der Gsgger." 
I n Zwetschgenkirch war wieder einmal ein schönes 

Fest. Natürlich fehlte dabei ein gutes Mittagefsen 
nicht. Hohe Herren waren dazu eingeladen. Auch der 
Pfarrer, der Schulmeister und mehrere Bauern waren 
dabei. Zu Unterst am Tische saß der Flachshans. Nun 
wurden allerlei gute Sachen aufgetragen und sie wurden 
nach Gebühr geschätzt. Zu guter Letzt kam eine Platte 
worauf rings im Kreis fchön geordnet faftige Lerchen 
hingelegt waren und mitten zwischen den Leichen 
war groß und fett ein fchöner Schnepf. Für jeden 
Esser war eine gute Lerche und zuletzt sollte vom Schnepf 
jeder ein faftiges Stücklein bekommen. Die Platte 

auf Eseln und Maultieren gesäumt werden. Im Jahre 
1824 verordnete die Regierung den Bau eines fahr-
baren Weges bis zum See. Die Kosteu beliefen sich 
aus 16,000 Fr. Zu erwähnen ist die Kegelbahn des 
Bades, welche eine besondere Anziehungskraft ausübte. 

In den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts kam 
das Bad von den Gebrüdern Blanc weg in die Hände 
ihres Schwiegersohnes Richter. Dieser verkaufte es 
(wahrscheinlich im Jahre 1865) an Nationalrat Alfred 
Vonderweid in Freiburg, welcher in den Jahren 
1868—69 die Gebäulichkeiten vollständig umändern 
ließ und dann dem Bad einen neuen Aufschwung ver-
lieh. Von dort an wechselte es mehrmals seine Eigen-
tümer. Die Brandversicherung betrug im Jahre 1844 
erst 9800 Franken; im Jahre 1852 war sie auf 20,000, 
im Jahre 1869 auf 100,000 Franken gestiegen und im 
Jahre 1910, beim Brande, war das Gebäude auf 
110,000 und das Mobiliar auf 73,708 Fr. 50 einge» 
schätzt. — Möge aus den Ruinen recht bald wieder 
neues Leben blühen. 

Fr. Dücrest, Prof. 

es sehr gewissenhaft. Er war auch seiner trefflichen 
Familie ein mustergültiger Vater. 

Fürsprech Chassot wurde schon früh von feinen Mit-
bürgern zu Ämtern und Ehren berufen. Fünf Jahre 
war er Ammann feines Heimatortes Stäfis. 1881 
wurde er in den Großen Rat gewählt, dein er bis zu 
seinem Tode angehörte und den er fünf Mal präsidierte. 
Von 1892—1894 war er Mitglied des Staatsrates des 
Kantons Freiburg und von 1895 bis 1907 Mitglied des 
Gemeinderates der Stadt Freiburg. Politisch gehörte 
er der katholisch-konservativen Partei an, deren Präsi-
dent er mehrere Jahre lang war. 

Mit Fürsprecher Chassot hat der Kanton Freiburg 
einen arbeitsamen, vaterlandsliebenden Sohn ver-
loren, der sich selbst, unter schwierigen Umständen, 
zu hohen Ehren emporgeschwungen hat. 

ging um den Tisch herum und jeder suchte eine Lerche 
auf seinen Teller herauszuziehen. Als die Reihe nun an 
Flachshans kam und er sah, daß jeder nur so ein kleines 
Vögelein nahm, so sagte er : „Wenn Gagger niemand 
will, ich nehm ihn schon!" und er nahm den schönen, 
fetten Schnepfen. Mit fehnsuchtsvollem Blicke schauten 
alle dem Flachshans zu, doch nicht zu lange ; denn Flachs-
Hans hatte bald mit dem Gagger abgerechnet. 

Wer ist Lehrling? — Jedermann. 
Wer ist Geselle ? — Der was kann. 
Wer ist Meister? — Der was ersann. 

(Volksmund). 

s Großrat Alfred Chassot. 



f Oberst Arthur von Techtermann, 
Kommandant des I . schweizer. Armeekorps. 

Wenn das Vaterland einen seiner wackeren Sühne 
verliert, da findet die Trauerknnde jedesmal in allen 
Ganen des Schweizerlandes ein tausendfaches Echo 
in den Herzen der 

Mitbürger, Die 
Zeitungen bringen 
in langen Spalten 
warme Nachrufe, 
um den Toten zu 
ehren, feine Taten, 
fein Beifpiel dem 
Volke zur Hoch-
fchätzung und dank-
baren Erinnerung 
zu empfehlen, Ist 
dies je in hervor-
ragender u, Wohl-
verdienter Weife 
gefchehen, so war 
es beim Hinschei-

den des Oberst 
von Techterinann. 

Die Freiburger 
Preffehat'esfelbst-
verständlich nicht 
fehlen laffen, un-
fern höchst g e stell-
ten Offizier, diefen 
echten Freiburger 
mit feiner wahren 

Vaterlandsliebe 
und pflichtbewuß-
ten Gefinnung auf 
den Leuchter zu 
stellen. Daß nun 
auch der „Volks-
kalender" feiner 

gedenke, ist mehr 
als berechtigt. War 
ja Oberst Techter-
mann stets ein be-
fonderer Freund 

der deutfchen 
Freiburger. Sein 
langjähriger Auf-
enthalt im Senfe-
bezirk, der vertrauliche Verkehr mit den ihm unter-
gebenen Soldaten von feinem Lieblings - Bataillon 
17 und die ständige Fühlung, die er hatte mit dem 
Volke, fein großes Intereffe für die Gefchichte 
unferer engeren Heimat — das alles bewirkte, daß 
man ihn als einen der Un f r i gen betrachtete und stolz 

s Oberst Arthur von Techtermann 

war auf ihn, der die Würde und das Amt eines Armee-
korps-Kommandanten bekleidete und als folcher eine 
Stellnng einnahm, die Jahrzehnte, vielleicht Jahr-

hunderte lang kei-
nein katholifchen 

Freiburger mehr 
zu teil wird. 

Als am 21. No-
vember 1909 die 
unerwartete Nach« 
richt von feinem 
Tode fich verbrei-

tete, war die 
Trauer um deu 
allzufrüh Verstor-
denen eine große 
und allgemeine. 
Man hörte da 

fagen : O „Es ist 
doch fchade um 
unfern tüchtigen 
Oberst", — „das 
war halt ein Mt-
litär, wie wir Frei-
burger wohl keinen 
zweiten mehr be-
kommen," „sein 

Tod ist ein un-
geheurer Verlust" 
u. s. w. 

Bei der Beer-
digungsfeier ge-
wahrte das Volk 
erst recht, welch 
großen Schweizer-

fohn man zu 
Grabe trug. Es 

war denn auch 
wirklich diefe im-
pofante, militari-
fche Leichenfeier 

am 25. November 
ein letzter glänzen-
der Beweis für die 
großen Verdienste 
diefes ausgezeich-

neten Mitbürgers. Nach dem feierlichen Seelenamt in 
der St . Niklauskirche bewegte fich der seltene Leichenzug 
von der St. Petersgasse zum Dom,wo der Hochwürdigste 
Bifchof die Leiche einfegnete und von da auf den 
neuen Friedhof. Das deutfche Freiburger-Bataillon 17, 
eine Abteilung Feldartillerie und Batterie 17 und Dra-
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goner-Schwadron 6 waren aufgeboten worden, um die 
Ghrenwacht zu halten beim Grabesgang des Konnnan-
danten vom I. Armeekorps, Man sah es den Soldaten 
an, daß sie mit innerer Ergriffen« 
heit diefen Ehrendienst erfüllten 
und denjenigen zum letzten Vial 
begleiteten, dem sie mit Hochach-
tung und Siegesbewußtsein so 
oft in den Übungskampf gefolgt 
waren, Fast sämtliche höhere 
Truppenführer der fchweizerischen 
Armee, über 40 Obersten, gegen 
30 Majore und eine lange, dichte 
Kolonne Offiziere der übrigen 
Grade und Unteroffiziere folgten 
nach den Verwandten und nach 
dem hohen Staatsrate mit den 
Regierungsvertretern der Nach-
barkantone dem Leichenwagen, 
Diefer hatte ein gar seltsames, 
kriegerisches Aussehen! denn auf 
den Lafetten einer Kanone, von 
6Pferden gezogen (stelle das Bi ld j , 
ruhte der Sarg des verstorbenen 
Oberst, Schlicht und ergreifend 
war des Sarges Schmuck: die 
goldenen Achselstücke, die Kopf-
bedeckung mit den Abzeichen des 
höchsten Offiziersranges, der Säbel mit der silbernen 
Schärpe des Kommandanten verkündeten in stummer 
Trauer den Grad des toten Soldaten, Tiefen Eindruck 
machte auf die Teilnehmer des Zuges und auf die ge-
waltige Volksmenge, die in ehrerbietiger Haltung 
Straßen und Plätze befetzt hielt, der ernste Aufmarsch 
der Truppen — die zahlreiche Geistlichkeit und Würden-
träger, welche den Offizianten umgaben, — das weihe
volle Geläute von St. Niklaus und die erschütternden 
Totenmärsche der Landwehrmusik — doch schon allein 

Wappen der TechtelNlann, 

Landhaus Techterniann im Vrucki. 

der Anblick dieses Leichenwagens mit dem toten Feld-
Herrn, begleitet von den Waffenbrüdern feines Grades 
packte und rührte mit eindringlicher, stiller Sprache 

manch ein männliches Herz, Wie 
der Zug auf dem Kirchhof an-
kommt, erdröhnen Kanonenschüsse ; 
nachdem die kirchlichen Gebete 
vollendet, ruft ein Kamerad, 
Oberst Wille, dem Verstorbenen 
ein kurzes, warmes Abfchieds-
Wort zu und schließt mit beweg-
ter Stimme : „Auf Wiedersehn, 
tapferer Soldat!" Die Gewehr-
salnen einer Abteilung vom Ba-
taillon l7 schließen diese Toten-
feier, an der das Vaterland die 
höchsten militärischen Ehren einem 
Sohne rlnseres Freibnrgerlandes 
erwiesen. 

Fragen wir uns, was dem 
verstorbenen Landsmann diese 
Ehrung eingetragen, so lautet die 
Antworte seine glänzende militä-
rische Laufbahn, Und zu diefer 
ist Herr v. Techterman» gekom-
men, weil er wirklich das „Tuch" 
zu einem Militär, das „Tuch" 
zu einem Oberst gehabt hat. 

Diese Fähigkeit und diesen Eharakter hat er einiger-
maßen schon geerbt; denn das Geschlecht der Techter-
mann hat seit Jahrhunderten nicht bloß dein, Dienste 
der Kirche wackere Sprößlinge i geschenkt, sondern 
auch in den Waffen- und V.^ilitärdienst des eigenen 
und des franzöfifchen Nachbarlandes viele Männer-
gestellt, Diese Traditionen der Vorfahren, die fo 
eng verknüpft sind mit der Geschichte von Freiburg, 
erklären in merklicher Weise die Lebensrichtung unseres 
Obersten, Darum seien einige kurze Angaben hier 
eingefügt. 

Seit Johann Techtermann von Värfischen (1396), 
dessen Sohn im Jahre 1416 Bürger von Freiburg 
wurde, waren l6 Bannerherren, 23 Landvögte und ein 
Schultheiß aus der Familie hervorgegangen. Oberst 
Arthur von Techtermann war der 21. Staatsrat, den 
dieser alte Patrizier-Stamm der Freiburger Republik 
gegeben, Ullmann, der Sohn des eben erwähnten 
Johann, war der erste gewesen im Jahre 1460. Beson-
ders berühmt waren die Venner (Bannerherren) Willy 
und Hans Techtermann: beide waren an der Spitze 
der Frciburger-?lbteilung in den Burgunderkriegen bei 
Murten und Grandson. Willy erhielt sogar eine Schen-
kung von den 8 alten Orten (denen sich Solothurn und 

1 Aus der Familie der Techtern^ann Binnen hervor : 
trier Augustiner, ein Jesuit, ein Qandpfarrer, ein Ordens« 
geistlicher des St. Bernhard, ein Propst uon St. Niklaus, 
Ioh. Ludwig, f 1780, der zugleich Generawikar und Ver> 
Walter des Nistunis war. I n das Kloster der Älagern<Au 
waren sieben Töchter des Hauses Techtermann eingetreten; 
von diesen wurden drei Äbiissinnen. Anna, t 1854, bellet» 
dete diese Würde 47 Jahre lang. I n s Kloster der Visitation 
traten drei als Schwestern ein, bei den Urlulinerinnen zwei 
und ins Kloster Bisenberg eine. 
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B e e i d i g u n g : Der ©arg auf einer Lafette, 

Appenzell anschlössen), wie es 
29. Ju l i 1476 lautet : „us 
Ursachen dass Wil l i Tochter-
mann in manchen Wege und 
Wise sich daher lange Zit gen 
den genanten unser lieben 
Eidgenossen sainpt und sun-
ders sölicher früntlicher und 
gctrllwe Maß bewisen und 
erzöugt het te," . . . eine Aus-
zeichinlng, die gewiß einzig 
dasteht in der dainaligen Zeit. 
Es fand vom 15. bis 19. Jahr-
hundert fast kein Krieg statt 
auf dem Boden der Eidge-
nossenschast und der angren-
zenden Länder, in dein nicht 
der eine oder andere Techter-
mann dabei war. Ein Ull» 
mann uud Jakob kämpften 
in den italienischen Kriegen; 
letzterer starb in der Schlacht 
bei Novarra (1513), Ein 
Hauptmann Rudolf fiel bei 
der Belagerung von Orleans. 
Wilhelm Techter mann (ge-
storben 1618) war der her-
vorragende Kanzler und Nr-

in der Urkunde vom 

Heber des Stadtgesctzbuches von Freiburg. Von 
seinen Sühnen starb einer in französischen Diensten, 
einer war Offizier in Venedig, I m Jahre 1670 war 
ein Frantz Techtermann Oberster über die Mann-
schaft von Voll und Wippingen, I m I u u i 1706 wurde 
Denys Techtermann als Gesandter der katholischen 
Kantone an den Herzog von Savoyen geschickt; dort 
von Husaren des Herzogs überfallen und schwer ver» 
wundet nach Saluée geschleppt, starb er daselbst nach 
einem qualvollen Marsch von mehreren Stunden, 
Gaspar war Brigadier der königlichen Armee und 
Oberster der Schweizergarde; er wurde 1770 in der 
St, Niklauskirche beerdigt; sein Bruder Johann Ludwig 
war der schon erwähnte Propst und Generalvikar, Der 
Urgroßvater des Oberst Arthur war in franzöfifchen 
Diensten und wurde dann Schultheiß von Murten. 
Ein Dankschreiben des Staatsrates von Murten (im 
Besitze des Hrn, Max von Techtermann), zeugt von 
großer Liebe uud Hochachtung, die er dort genoß, Franz 
Philipp Techtermann, der Großvater des Oberst, war 
Hauptmann des Generalstabs und hatte anno 1802 
bei einem Gefecht am Bürglentor tapfer gekämpft. 
Sein Vater schließlich, Moritz von Techtermann, war 
im Großen Rate als Vertreter des Sensebezirkes von 
1831—47; dann wurde er Staatsrat und Vizepräsident 
des Kriegsrates. Beim Militär war er Oberst-Lieute-
nant und Inspektor der Kavallerie. I m Jahre 48 be-
fehligte er den Landsturm und einige Reservetruppen, 
Als dann das radikale Regiment ihn aus der Heimat 
verbannte, zog er mit seiner Familie in die Nähe von 
Bern, wo er auf dem Schloß Holligen mehrere Jahre 
verblieb. 

Wenn man diesen kurzen Auszug aus der Geschichte 
der Techtermann vor Augen halt, ersieht man, wie unser 

B e e r d i g u n g . 
Bundesrat Müller, die 2andesueiteidi,'znng?lornniission, die fremden Offiziere, 

die Fieiburger Regierung im Leichenzuge. 
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Oberst die althergebrachten Überlieferungen seiner 
Ahnen fortgesetzt hat, 

Arthur v, Techtermann war geboren am 19. Februar 
1841 in Stäfis-am-See, wo fein Vater damals Ober« 
aintmann war. Von tüchtigen Hauslehrern vorbereitet, 
trat er in die Rechtsfchule von Freiburg ein, begab sich 
dann nach Gießen (Naffau), um sich dem Studium des 
Forstwefens zu widmen. Seine akademifche Bildung 
vollendete er am Polytechnikum von Zürich. Daß er 
in feinen Studienjahren nicht nur eine gründliche Fach-
kenntnis, fondern durch ernste Arbeit auch eine allge« 
meine Bildung sich aneignete, bewies fein feiner Sinn 
für Literatur, Gefchichte, Altertumskunde fowie feine 
Sprachenkenntnis. Nach Beendigung der Studien wurde 
er Forstinfpektor für den Glane- und Vivisbachbezirk. 
I m Jahre 1869 verehelichte er sich mit der Tochter des 
Markgrafen Romain de Maillardoz; aber fchon nach 
6 Jahren ward ihm feine Gemahlin durch den Tod 
entriffen, was ihm unfagliches Leid bereitete. 

Seine politifche Laufbahn begann Arthur von Tech-
termann im Jahre 1873, als er zum Staatsrat erwählt 
und als solcher mit der Militärdirektion betraut wurde. 
Diefe Ernennung war für das Freiburger Kontingent 
von fegensreicher Wirkung; denn bald konnte man da 
jene stramme Ordnung konstatieren, die dem eisen-
festen, strengen Militärdirektor zur zweiten Natur ge-
worden. Anno 1875 vom 21. Wahlkreis in den National-
rat gewählt, trat er mit Entschiedenheit für die katholi-
fchen und konfervativen Grundfätze ein. Da man für 
die Wahlen von 1881 einen neuen Wahlkreis geschaffen, 
fo wollte Techtermann als Vertreter des Senfebezirks 
in diefen gewählt werden; weil aber einige jüngere 
Führer der Konfervativen für diefen Kreis einen andern 
Kandidaten portierten, fo lehnte er jede Wiederwahl 
ab. I m gleichen Jahr trat er als Regierungsrat 
zurück und behielt nur noch die Vertretung des Senfe-
bezirkes im Großen Rat bis zum Jahre 1896. Was 
war wohl der eigentliche Grund dieses frühen Zurück-
tretens vom politischen Leben? War es Mangel an 
Interesse für das Wohl des Landes? Oder wollte 
Hr. Techtermann, weil feine Anfchauungen sich uicht 
mit denen aller konfervativen Parteigänger deckten, 
jede fchwierige, verantwortungsvolle Stellung von sich 
weifen, um ein stilles, forgenfreies Leben zu genießen? 
Nein, durchaus nicht. Der eigentliche Grund ist Wohl 
ein ganz anderer. Es war dies gewiß ein glücklicher 
Anlaß, der bei ihm, dem geborenen Soldaten und dem 
gründlichen Kenner der alten Freiburger-Gefchichte, die 
militärifche Gesinnung feiner Väter zum Durchbruch 
und ihn auf die ehrenvolle Laufbahn brachte, die er 
durchlief bis hinauf zum obersten Kommandanten in 
Friedenszeiten und zum Vize-Präfidenten der Landes-
verteidigungskommiffion. Techtermann zog sich von 
dem politifchen Leben zurück, um mit ganzer, unge-
teilter Kraft dem Militärwefen sich zu widmen. 

Inzwifchen war er nämlich als Oberleutnant der 
Artillerie in den Generalstab übergetreten, i. I . 1870 
als Adjutant des Oberst Hertenstein an der Grenze ge« 
wefen und hatte bei der Einquartierung der Franzofen 
in Freiburg als Organifator sich ausgezeichnet. Fünf 
Jahre fpäter wurde er Major der Artillerie. Als er 

I 1887 zum eidgenöffifchen Brigade-Oberst ernannt 
wurde, da war die Freude feiner Mitbürger groß. Die 
Senfebezirkler veranstalteten unter der Leitung des 
damaligen Oberamtmann M. Bertschi sel. eine flotte 
Kundgebung. I m Jahre 1892 wurde Oberst Techter-
mann Divisionär. Sein geschicktes Manöverieren an 
der Spitze der II. Division offenbarte bald feine Fähig-
keit zur Führung größerer Heeresabteilungen. Sechs 
Jahre fpäter (1898) erstieg er denn auch die oberste 
Rangesstufe eines fchweizerifchen Offiziers : er wurde 
Kommandant des I. Armeekorps. Auch die Festung 
St. Moritz (Wallis) wurde feinem Befehle unterstellt. 
Seinen hohen militärifchen Posten hielt Oberst Techter» 
mann inné bis zu feinem Lebensende, als er am 
21. November 1909 vom Schlag getroffen wurde. 

Allein fchon der große Erfolg, den unfer Oberst in 
feiner militärifchen Stellung gehabt, beweist, daß Sol-
datenblut in seinen Adern rollte und daß ein energischer, 
klarer Geist ihn dazu befähigte. Seine einfache, strenge 
Lebensweife, feine eiferne Willenskraft berechtigten ihn 
auch, von feinen Untergebenen viel zu verlangen. Ob-
wohl zeitlebens von fchwächlicher Gefundheit, war er 
ein feltener und unermüdlicher Arbeiter. I n den letzten 
Jahren fiel ihm das Reiten, wie er felbst erklärte, un« 
gemein fchwer; doch fein Wille war starker und er ritt 
täglich aus. Mit dem Beifpiel männlicher Selbstüber-
Windung und Pflichterfüllung feuerte er die Offiziere 
an zur gewiffenhaften Arbeit und wollte, daß auch 
jeder persönlich durch Ausdauer und Takt die Dienst-
freudigkeit bei den Soldaten fördere. Als er einst an 
einem heißen Manövertage einige Offiziere vor der 
Truppe jammern horte: „Das wird heut wieder ein 
mühfamer Tag fein; und Durst wird's machen" — da 
ging er mit ihnen fcharf ins Verhör und hielt ihnen vor, 
daß fie mit solchen Reden nur Mutlosigkeit bei der 
Mannschaft hervorriefen, statt mit kriegerischem Geist 
ihnen als Führer voranzuleuchten. Oberst Techter« 
mann war ein entfchiedener Feind von Trink- und 
Tifchgelagen. Ginige hohe Offiziere, die er einst beim 
Champagner fand statt auf ihrem Posten, haben noch 
lange eine „Unverdauung" gehabt von der Suppe, die 
er ihnen dabei eingebrockt hatte. Mit Unwillen hatte 
es ihn erfüllt, als er, zu den franzöfifchen großen Ma« 
nüvern abgeordnet, dort überall herzliche Empfangs« 
Diners« und Soupers, dann wieder hochfeine Gabel» 
frühstücks auf dem „Schlachtfelde" mitmachen mußte, 
um dann — wie er lächelnd sagte — vor lauter fest« 
lichen Anlässen und Höflichkeiten nichts von den Manö-
vern zu fehen. Von prahlerischem Sichhervortun war 
bei Techtermann keine Rede; sogar manche wohlver-
diente Ehrung hat er abgelehnt. So z. B. verbat er 
sich jede öffentliche Kundgebung, als man bei feiner 
Ernennung zum Korpskommandllnten ihn feiern wollte. 

Ja , nicht um Beifall und Gunst bewarb sich der Ver-
storbene; fondern fein Sinnen und Trachten war: treue 
Pflichterfüllung. Er felbst betonte: „Je höher der Grad, 
desto größer die Pflicht." Unerfchütterliches Pflichtgefühl, 
feste Disziplin und Manneszucht hat Oberst Techter-
mann durch Wort und Beifpiel feinen Offizieren und 
Soldaten eingepflanzt. 

Es würde zu weit führen, wollte man hier alle Ge« 
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fechte und Manöver erwähnen, bei denen das Zu-
trauen der Freiburger Soldaten, insbesondere der 
„Siebenzehner" zu ihrem Führer in wahre Begeiste-
rung ausbrach. Nur an den Tag von Cossonay sei hier 
erinnert. Es war bei den Divisionsmanövern von 1895, 
Die III. Brigade (also die Freiburger Bataillone mit 
Bat. 13 und 18) war seit 2 Uhr nachts auf den Füßen, 
um den Feind heimlich zu umgehen. Stundenlang 
hatte der Marsch gedauert, durch Walder, durch ge-
decktes Gelände und schließlich durch das Flußbett der 
Benoge, Nachdem sie sich aus dem wohl versteckten, 
aber nassen Weg herausgearbeitet, hieß es: „Liegen". 
Das war ein willkommenes Wort; aber das nahe Ge-
tnatter der Infanterie und das Brummen der Kanonen 
ließen keine Hoffnung aufkommen, daß es nun Zeit 
zu einem Schläfchen gebe. Ohne daß es ein eigenes 
Kommando dazu brauchte, hielten die meisten, von 
der ungeheuren Anstrengung ermattet, „de Chopf 
z'Bode." — Da, auf einmal ruft einer: dr Tächterma. 
Und wirklich, der Oberst-Divifionär suchte dem steilen 
Abhang entlang zu Fuß seine Mannschaften auf. „Sid 
ihr müed, Manne ?" fragteer. „Ja no fchier," hieß es. 
„Nur Muet, noch ein flotter Angriff und Wenns gut 
geht, ist in einer halben Stund alles fertig." — „O, Herr 
Oberst", meinten die „Siebenzehner", „de fi mer nüme 
inüed." — Ein paar Augenblicke fpäter fiel die ganze 
Brigade dem arglosen „Feind" in den Rücken. Die I. Di-
vision war eingeschlossen und Techtermanns Sieg ein 
glänzender. Bon allen Seiten ward er beglückwünscht 
irnd auch die fremden Offiziere sprachen ihm ihre Be-
wunderung aus. Die Soldaten aber jubelten in heller 
Begeisterung ihrem Führer zu, sangen und jauchzten 
nach Herzenslust. Dieser schone Erfolg des Oberst-
Divisionär sowie die spätern zielbewußten, kräftigen 
Angriffe des Armeekorps-Kommandanten machten ihn 
populär bei seinen Soldaten, erfüllten sie mit Stolz, 
aber auch mit unbegrenztem Vertrauen. 

War Hr. Techtermann oft etwas kurz angebunden 
und mitunter etwas schroff, so ergab sich das aus 
seiner ausgesprochenen Soldatennatur. Dessenunge-
achtet aber hatte er ein gutes Herz. Er verstand es, mit 
heitern Anekdoten und interessanten Einzelheiten aus 
der Geschichte die Leute zu erfreuen, wenn er mit ihnen 
plauderte vor dem Hause oder auf dem Felde, wo er 
vorbeiritt. Seine aufrichtige Liebe zum Senfebezirt 
bewirkte, daß er volkstümlich war, ein geschätzter 
Freund unseres Landvolkes. Dies war umsomehr der 
Fall, da Oberst Techtermann nicht stolz auf seine her-
vorragende Bildung oder auf seine alt-aristokratische 
Herkunft pochte, sondern, jeglichem Protzentum abhold, 
stets in größter Einfachheit volksfreuudlich gesinnt sich 
zeigte. 

Einstimmig haben die Sensebezirkler schon bei der 
Kundgebung von 1887 ihrer Freude und Hochschätzung 
Ausdruck gegeben, daß Hr. Techtermann als über-
zeugter Katholik, als ein Mann fester Grundsätze zu 
hoher militärischer Stellung gekommen sei. In der Tat 
hat das Beispiel dieses wackern Offiziers wieder klar 
bewiesen, daß Militärdienst und echt katholischer Sinn 

sich wohl vertragen; denn Techtermann war kein 
„Auch "-Christ oder „Namenskatholik". Wenn or regel-
mäßig in der Charwoche vom frühen Morgen an den 
Ceremonien beiwohnte, wenn er am „Herrgottstag" in 
Düdingen oder in St, Niklaus als Mitglied der Sakra-
mentsbiuderschaft bei der Prozession das Allerheiligste 
begleitete, so geschah es nicht, um etwa nur äußerlich 
seinen Glauben zu bekennen, sondern weil es der Aus-
druck seiner heiligsten und innersten Überzeugung war. 
An der Spitze seines Armeekorps bewies er der kirch« 
lichen Obrigkeit seine ehrerbietige Gesinnuug, indem er 
anno 1899 den Hochw. Bischof Deruaz offiziell einlud 
zum Defilee, das damals in der Nähe von Freiburg 
stattfand. Die tiefreligiöfe Überzeugung und Beta-
tigung des Glaubens war durchaus seinem Charakter ent-
sprechend. Denn der Verstorbene war ein Mann der 
Pflicht, ein Mann, der gradaus seinen Weg geht. Er 
schaute nicht nach rechts und links, um zu wissen, was für 
eine Miene man dazu mache, wenn er sich so ganz als 
schwarzer „Ultramontan" zeige. Techtermann rechnete 
nicht hin und her, ob er vielleicht den Federbusch eines 
Divisionärs oder das goldene „Pompon" des Kom-
Mandanten verfehle, wenn er als treuer Katholik feine 
Grundsätze verfechte. Als Staatsrat, als Mitglied des 
Nationlllrates und als eidgenössischer Oberst hat Herr 
Techtermann sel. nie ein Geheimnis daraus gemacht, 
von welcher Gesinnung und Farbe er sei. Sein mann-
liches, charakterfestes Auftreten mußte auch seinen 
Gegnern Achtung abgewinnen. Und es ist gewiß eine 
erfreuliche Tatsache, daß die obersten schweizerischen 
Behörden diesem charakterfesten Freiburger, in Aner-
kennung feiner unangefochtenen Tüchtigkeit, eine fo 
wichtige Rolle in unserem Heerwesen übertragen haben. 
Denn so ist er eine Zierde unseres Kantons, ja der 
ganzen Schweiz geworden, ein Truppenführer, der 
auch über unfere Landesgrenzen hinaus in hohen 
Ehren stand. 

Wenn auch du, lieber Lefer, unseren Oberst Techter-
mann vielleicht nicht gekannt hast in seinem Leben und 
ihn nie gesehen an der Spitze der 30,000 Mann starken 
Heeresabteilung, so wirst du doch, dies Gedenkblatt 
durchgehend, an ihm Eigenschaften finden, die der 
Bewunderung und Nachahmung wert find. Er hat 
nicht den Ruhm, in blutiger Schlacht gekämpft zu 
haben, wie so manche seiner Vorfahren. Doch hätte 
das Vaterland die Schrecken des Krieges erleben 
muffen, dann wäre die Bürde der verantwortlichen 
Heeresführung wohl auf feine Schultern gefallen. Nun 
aber hat er das keineswegs geringere Verdienst, auf 
dem Felde der geistigen Kampfe gefochten zu habeu 
und er hat durch jahrelanges Arbeiten an der Hebung 
und Ausbildung des Heerwefens dem Lande einen 
bedeutenden Dienst erwiefen. Möge jeder Soldat, 
jeder Mitbürger und vorab jeder Senfebezirkler und 
Freiburger diefem verdienstvollen Manne ein bleibendes 
Denkmal errichten in seinem Herzen, das Denkmal, das 
ihm gebührt als einem biedern Vaterlandsverteidiger, 
einem pflichtgetreuen, katholifchen, großen Schweizer-
fohne. I o f . Z u r k i n d e n . 

• » " « * 



Meseits und jenseits des Ueuschels. 

Der Neuschelspllß oder kurz der Neuschels, wie er 
im Volksmunde heißt, ist der Bergpaß, welcher vom 
Schwarzsee ins Iauntal hinüberführt. Er ist der 
kürzeste Verkehrsweg, welcher die großen Gemeinden 
Plaffeyen im Sensebezirk und Iaun im gleichnamigen 

Kirchweihe in Plaffeyen. 

Tale miteinander verbindet. Die ausgedehnten Ge» 
biete dieser Gemeinden begrenzen einander an den 
südlichen Ufern des schwarzen Sees. Die Iauner und 
Plaffeyer, obwohl gegen 20 Kilometer von einander 
entfernt, find also Nachbarn. Zur Sommerszeit, wenn 
die schönen Herden auf den fruchtbaren Alpen weiden, 
wohnen die Hirten aus beiden Tälern nahe bei einander 
dort oben auf sonniger Höhe. Wenn auch der Weg, 
welcher über den 1580 Meter hohen Paß führt, nicht 
so schön ist wie die Trottoirs in Freiburg, so ist doch der 
Verkehr auf demselben ein ziemlich reger. Die In te-
ressengemeinschaft führt die Leute hin« und herüber, 
und nicht selten werden auch Banden der Verwandt-
schaft geknüpft. 

I m Laufe des Sommers 1910 feierten beide Ge-
meinden ein außerordentliches Fest, die Weihe eines 
neuen Gotteshauses. I n Plaffeyen fand die Feier 
im Vorsommer statt. M i t bewunderungswürdigen^ 
Opfermut hat die durch den Dorfbrand vom 30. Mai 
1906 so schwer heimgesuchte Pfarrgemeinde innert drei 
Jahren ein stattliches Gotteshaus errichtet, das nach 

allgemeiner llbereinstimmung als eines der schönsten 
im ganzen Lande herum gilt. Am 8. Dezember 1909 
war der Vau vollendet und im Innern ausgestattet, 
so daß er an diesem Tage von Herrn Pfarrer Aeby 
von Plasselb benediziert wurde. Der erste Gottesdienst 

am Feste Maria 
Unbeflecktes 

Empfängnis 
war für die 
Pf cm gemeinde 
ein eigentlicher 
Freudcntag. 

Die feierliche 
Weihe wurde 
am Donners
tag, den IL, Ju
ni, durch Seine 
Gnaden Mon-
signor vrIako-
bus Stainm-
l er, Bischof von 
Basel und Lu-

gano, vorge» 
nommen. Aus 
allen Teilen des 

Sensebezirks 
und aus der 

Stadt Freiburg 
war ein zahl-
reiches Volk her-
beigeeilt, um 

mit den Plaf-
feyern die große 

Freude zu 
teilen. Als Vertreter der Freiburger Regierung waren 
die Herren Staatsräte Ludwig von Weck und Vugeu 
Deschenaux anwesend. Die Gegenwart des erblindeten 
Jubilaren und Diüzesanbischofes Monsignor Iosephus 
Deruaz, der seinen lieben Diözesanen in Plaffeyen 
ein sichtbares Zeichen seines Wohlwollens geben 
wollte, hat der Feier eine besondere Bedeutung ver-
liehen. Bei dem Mittagsmahle im „Hirschen" wurde 
von mehreren Rednern der Opfersinn gefeiert und die 
warme Bruderliebe, welche bei diesem Kirchenbau sich, 
ganz besonders schön betätigt hat. Der ganze deutsche 
Bezirk, hieß es, habe mitgebaut, kaum ein Bauernhaus 
sei zu finden, das nicht durch Fuhrungen zum großeu 
Werke beigetragen habe. Auch die Protestanten wollten 
nicht zurückstehen und boten Pferd und Wagen zu 
Dienstfuhren an. Manches Auge wurde feucht, als das 
hohe Lied von dieser schönen Eintracht und Bruderliebe 
erklang. Vor allem aber hat sich ausgezeichnet die 
Baukommission mit Herrn Pfarrer Schuwey an der 
Spitze. Diese, im Verein mit allen Kräften des^gutge-
sinnten Volkes, mit den Architekten, den Baumeistern, 
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Ausblick auf die Gastlosen, 

Unternehmern und Arbeitern haben sich an 
der neuen Kirche ein Denkmal gesetzt. Am 
26. August 191« wurde von der Firma I . G. 
Bär in Summiswald die Turmuhr installiert. 

Wir verlassen nun das junge Dorf und 
begeben uns durch den Schwarzseeschlund 
über den Neuschelspaß nach Iaun , Ter steile 
Weg führt vom Schwarzsee aus zuerst durch 
dunkeln Tannenwald, dann in sanfter Stei» 
gung durch grüne Weiden. I n der Dorf-
almend, im Schönboden, im untern, mittleren 
und oberen Neuschels treffen wir wohlge-
nährte Viehherden, deren Glockengeläute uns 
anzeigt, daß wir hier in den Bereich des 
tiefsten Friedens eingetreten find. I n der 
Sennhütte am Wege laben wir uns an 
einem Trunk füßer Kuhmilch und an der 
Freundlichkeit der hütenden Hirten. War der 
Ausblick auf das weite Flachland hinunter 
reizend, fo öffnet fich auf der Paßhöhe 
plötzlich eine neue Welt. Der Anblick ist über« 
wältigend fchön. Rechts erheben sich die 
kahlen Felswände der Körbli- und der Spitz-
sluh, links die Rot- und die Neufchelsfluh 
und geradeaus grüßen die zakigen Gipfel der 
Gastlofen herüber, deren zerklüftete Zacken 
wie fpitze Nadeln in den Himmel hineinragen. 
Diese prächtigen Zickzack-Linien, die bei nacht-
lichen Gewittern im Glast des Blitzes selber 
zuckenden Strahlen gleichenmögen, schließen 
den Horizont nach Süden ab. I m Tales-
gründ gleichsam zu ihren Füßen liegt das 
800 Einwohner zählende Bergdorf Iaun. 
Ein schönes, rotes Ziegeldach erhebt sich ruhig 

über die eng aneinander ge-
drängten Häuser der Dorf-
fchaft. Es ist die neue Kirche, 
welche die einsame, weltver-
lorene Pfarrgemeinde jüngst 
erbaut hat. Die alte Kirche 
befindet sich südlich des Dor-
fes (siehe Abbildung Seite 61) 
und foll eine der ältesten 
Bauten des Kantons fein, da 
sie schon im Jahre 1228 in 
einer Urkunde erwähnt ist. 
Sie ist aber zu klein geworden 
und ungünstig gelegen, da 
die Sonne im Winter wäh-
rend 2 y2 Monaten nicht zur 
Kirche scheint. Die neue Kirche 
wurde aus diesem Grunde 
höher gestellt und liegt West-
lich des Dorfes in sonniger 
Lage. Der Bau derselben 
begann im Herbst 1907 und 
am 24. August 191« fand die 
feierliche Einweihung statt. 

Auch hier war Bischof 
vi Iakobus Stammler der 
Konfekrator^ auch hier bildete 

Die neue Kirche in I aun . 
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die Kirchweihe das Freudenfest der ganzen Pfarrge« 
ineinde. Zahlreiches Volk von nah und fern pilgerte 
bei diefem Anlaß ins idyllifch gelegene Torf, Die 
guten Beziehungen diefer interessanten Bevölkerung 
mit dem stamm- und sprachverwandten Sensebezirk 
wurden bei diesem Anlasse erneuert, Der Iauner 
Bürger ist von kräftigem Schlag, Sein Leben ist kein 
sorgloses. Wenn der Wind durch die Bäume rauscht 
und die Stürme durch die Felsenkamine der Gast-
losen pfeifen und heulen, dann zieht der Iauner 
hinauf durch den tiefen Schnee, um drüben im dunklen 

Bergwald die hohen Tannen zu fällen. Da hat er 
manchen Gefahren zu trotzen. Dafür ist er aber auch 
treu und opferwillig. Die neue, schöne Kirche an der 
sonnigen Halde, welche die Einigkeit und der fromme 
Gottesglaube errichtet haben, legen fprechendes Zeug-
nis dafür ab, Sie ist auch ein Denkmal der Freigebig-
keit der Iauner, Ob reich, ob arm, haben alle ihr 
Scherflein dazu beigetragen. Dem seeleneifrigen Pfar-
rer dankt die Gemeinde die Willensstärke Leitung aller 
Sinne auf das gemeinsame hohe Ziel. 

@K-t~ 

t Zekan Kumbert Weber. 

Am 23. August 1910 wurde Dekan Weber in St . An-
toni zu Grabe getragen. Zwei Staatsräte, viele Geist-
liche aus der Stadt Freiburg und aus dem Welschland, 
die zahlreiche Geistlichkeit des deutschen Dekanats, die 
Cäcilienvereine des deutschen Kreises und von nah und 
fern eine erstaunliche Volksmenge waren bei der Toten-
feier anwesend. Diese groß-
artige Beteiligung am Lei-
chenzuge zeigte, daß die 
Wirksamkeit des Verstor-
denen im deutschen Bezirke 
von bedeutendem Einflüsse 

war. Seine dankbaren 
Pfarrkinder haben Tränen 
und Gebete ihm mit ins 
Grab gegeben; seine Freun-
de haben ihm mit ichwerem 
Herzen den Abschiedsgruß 

gebracht und die vielen 
Männer, die seiner Lebens-
arbeitAchtung zollten,haben 
ihm den letzten Dank abge-
stattet. 

I m freundlichen Dörfchen 
Grenchen, i n j der Pfarrei 
Bösingen, warDekanWeber 
im'Sonderbundsjllhre 1847 
als der älteste Sohn einer 
bescheidenen Bauersfamilie 

geboren worden. Seine 
Eltern lehrten den kleinen 
Humbert Einfachheit, Ar-
beitfamkeit, Frömmigkeit, 

mit einem Worte, jene 
vorzüglichen ^Eigenschaften, 
die unter den breiten Dächern unserer Bauern-
Häuser vielfach heimisch sind. I n Büsingen amtete da» 
mals als Pfarrer der weithin als trefflicher Seelenhirte 
wohlbekannte Pfarrer Käfer, ein Voltsmann, der es 
wohl verdiente, daß ihm einmal ein eigenes Blatt im 
Kalender gewidmet würde. Dieser veranlaßte den 
kleinen Humbert zum Studium. Er besuchte zuerst 
das Kollegium von Freiburg, Die Philosophie machte 

ßy-

' 
; 

t Deka» Hmnbcrt Weber 

er in der Stiftsschule von Einsiedeln. Dann kehrte er 
wieder nach Freiburg zurück, um im Priesterseminar 
daselbst seine Studien zu vollenden. Er war ein froh-
licher Student; aber er wußte auch, daß ohne fleißige 
Arbeit keine Erfolge zu erhoffen sind. Am St. Annatag 
1874 feierte er in Büsingen seine erste heilige Messe. 

Sein erstes Arbeitsfeld 
fand er als Kaplan in 
Plaffeyen. Drei Jahre blieb 
er dort unter der weifen 
Anleitung des Pfarrers 

Späth, von den Oberlän-
dern geachtet und geliebt. 

Im Jahre 1877 wurde er 
nach St. Antoni berufen, 
wofelbst er während 33 Iah-
ren bis zu seinem Tode ver-
blieb. 

Dort in St. Antoni war 
ihm seine Lebensaufgabe 
gestellt und er hat sie mit 
Energie und Gottvertrauen 
wohl gelöst. Im Herbste 
1877 zog er als Kaplan ein, 

im Jahre 1885 wurde 
St. Antoni zum Rektorate 
erhoben und im Jahre 1894 
als neue Pfarrei errichtet. 

Das ist das Werk des 
energischen Pfarrers. Es hat 
ihn zwar unendliche Mühe 
gekostet, aber er hat sich 
dieser Arbeit mutig und un-
erschrocken unterzogen. Mit 
Umsicht und eiserner Aus-

dauer schritt er dann auch zum Baue einer neuen 
Kirche, die in romanischem Stile nach den Plänen 
des Universitätsprofessoren vi Effmann ausgeführt 
wurde. Dazu hatte Pfarrer Weber an freiwilligen 
Gaben die Summe von 50,000 Fr. gesammelt und 
die ganze Bausumme konnte nach Vollendung der 
Kirche sogleich bezahlt werden. Das Wort und das 
Beispiel des Pfarrers spornte die Bevölkerung an, 



D er Leichenzug. 

und es ist erstaunlich, wieviel an Handarbeit nnd Fuh- I 
rungen bei der Erstellung des Friedhofes und beim \ 
Kirchenbau freiwillig geleistet wurde. Dadurch war ! 
das Volk nicht müde und arm geworden und der 
rüstige Pfarrer baute weiter. I n kleinen Nnterbrüchen \ 
folgten nacheinander die neuen 
Glocken, die Turmuhr, die Kirchen« 
malerei, die neue Orgel und die 
Kirchenheizung. Das Werk foll den 
Meister loben! 

Der hochwürdigste Bifchof hat den 
verdienstvollen Pfarrer im Jahre 
1900 zum Dekan ernannt. Während 
IN Jahren hat er diefes Amt be-
kleidet, bis eine langwierige Zucker« 
krankheit ihm zuerst das Augenlicht 
raubte und dann langfam seine 
Kräfte aufzehrte. 

Der Verstorbene lebte aueschließ« 
lich feinem Seelforgerberufe. Er 
liebte die Zurückgezogenheit des 
heimeligen Dörfchens und verließ 
es nur felten, höchstens wenn es galt, 
eine Amtshandlung zu verrichten oder 
einem Mitbruder einen Befuch ab-
zustatten. Mit feinem Nachbar-
Pfarrer Stritt in Heitenried pflegte 
er eine intime Freundschaft. Daheim 
und im kleinen Kreife hatte er'gerne 
Gefellfchaft und war fröhlich dabei. 
Den idealen Bestrebungen der Ver« 
eine war er von Herzen zugetan. 
Er war ein Begründer des Kreis« 
cäcilienvereins; während 5 Jahren 
war er deffen Schriftführer. Den 
Vinzenzverein hatte er früh schon 
durch Pfarrer Käfer schätzen gelernt 
und ist zeitlebens sein Förderer ge-
blieben. I m deutschen Verband des 
Volksvereins bekleidete er die Stelle 
eines Ehrenpräsidenten; er war Mit« 
glied der Raiffeifenkafse und hat im 
letzten Winter noch die Einführung 

der Iugendfparkasse in St . Antoni be« 
sürwortet. Nebst einem lebhaften Tem« 
Perament hatte er ein weiches Gemüt 
und einen tiefreligiüfen, frommen Sinn. 
Durch anschauliche und interessante 
Christenlehren gewann er die Herzen 
der Kinder. Auf der Kanzel fprach er 
ein Populäres und falbungsvolles Pre» 
digtwort. Als Beichtvater war er von 
Alt und Jung gern aufgefucht. Den 
Kranken war er ein liebevoller Tröster. 
Er besaß vorzügliche Eigenschaften, die 
einem Landpfarrer zur Ehre gereichen. 
Dekan Weber war ein eifriger Seelen« 
Hirte, ein Priester von hoher Würde, der 
sein Priesteramt hochschätzte und vom 
Volke hoch geehrt wurde. Zwei Denk« 

male erinnern an ihn. Das eine ist die prachtvolle 
Kirche in St . Antoni, die er erbaut hat; das andere 
ist der Glaube und der fromme Sinn, dener feinen 
Pfarrkindern tief in ihre Herzen eingegraben hat. 

R. I. P. V. S c h w a l l e r . 

S i l ' Kirche in S t , A n t o n i . 



m im irr er s iilltttfk I» ïtfîtef/g, 
Der Kobold Zufall wollte es, daß mich im Laufe 

dieses Sommers, als ich eines Tages die Kantons- und 
Universitätsbibliothek verliest, ein deutschredender Mann 
ansprach und 
an mich die 
Frage richte-
te, was das 
für ein schü-
nesGebäude 
sei. Er könne 
die goldene 
Inschrift ob 

dem Ein-
gange nicht 

verstehen, 
fagteer.Ehe-
mals habe er 

wohl im 
Welfchland 
französisch 

sprechen ge-
lernt. Zum 

dortigen 
Schulbesuch 

und Franzö» 
sisch-Schrei-
den und -Lesen habe er es aber nie gebracht, weil er 
gleich nach dem^Austritt aus der Volksschule sein Brot 
verdienen mußte. 

Sein kräftiges ?lusfehen, sein ansprechendes, intel-
ligentes Gesicht und mehr noch seine verständige Rede 
weckten so-
fort meine 
Sympathie 

für ihn. Bald 
war ein Ge-

fpräch im 
Gange, Es 

stellte sich 
heraus, daß 
es ein braver 
Handwerker 

aus dem 
Sensebezirke 
war. Die 

Kunde, daß 
dieses die 

neue Kanto-
nal-undUni-

versitäts-
bibliotheksei, 
weckte sofort 
sein Interes-
se.'Er erzähl-

Auhenansicht der neuen B i l i l i o t l i e l . 

N e i Lesesülll d e i ^ K a n t o n s - B i b l i o t h e k , 

te mir, wie er in den Zeitungen gelesen, daß unsere 
Universitätsbibliothek eine der schönsten der Schweiz 
sei, und daß die Professoren und Studenten der andern 

Hochschulen 
die hiesigen 

um dieses 
Friedens-

asyldesStu-
diums benei« 
den. 
Gerade lau-

tete der viel-
stnnmige 

LhorderKir-
chenglocken 

Vlittag und 
vom wel-

schen Platz 
herauf hörte 
ich das Ge-
rausch und 
Gemurmel 
der Leute, 

welche von 
den Bu» 

reaux,Fabri-
ken und Viagazinen herkamen und eiligen Schrittes 
nach Hause zogen — zum Mittagessen, Statt ein 
gleiches zu tun, lud ich meinen neuen Freund zur Be-
sichtigung der Bibliothek ein. Mit Freuden sagte er zu, 

„Aber, wozu dieses große, schüue Gebäude?" fragte 
er mich, als 

wir das 
tempelartige 
Portal mit 

'den vier ho-
h en Säulen 

passierten 
und die ge
räumige,fei
erliche Vor
halle betra-
ten, „Gehen 

wir hier 
links durch 
den gewülb-
ten Gang in 
die Bücher-

magazine 
und wir wer-

den gleich 
sehen, wa-
rum", ent
gegnete ich. 



„Hier ist es aber niedrig," bemerkte mein Begleiter 
beim Eintritte. „Dadurch werden eben halsbreche-
rische Kletterübungen auf Leitern überflüssig gemacht, 
und jedes Buch ist möglichst bald zur Hand." Dann 
zeigte ich ihm alte Bücher, größer als das Meßbuch 
auf dem Altare, 
die schon Peter 
Canisius und Karl 
Borromäus beses-
sen und den Frei-
burgern geschenkt 
hatten, und einige 
von den vielen, die 
früher im Jesuiten-
kollegium gestan-
den ; alles Werke, 
die man jetzt im 
Buchhandel nicht 
mehr kaufen kann 
und von denen et-
liche einen sehr 
hohen Wert be-
sitzen. Die unab-
sehbaren Reihens 

machten besonders 
Eindruck auf mei-
nen Freund, denn 
sofort stellte er die Frage: „Wie viele Bücher besitzt jetzt 
die Bibliothek?" — „Ungefähr 220,000 Bände, die in 
vier Stockwerken untergebracht sind. Wenn alle sechs 
Stockwerte ganz voll sind, so werden es eine halbe 
Million sein", antwortete ich. „Und das ist noch nicht 
alles. Hier in diesem Raume, der mit einer Doppel-
und Visentür verschlossen und ganz feuerficher ist, 
stehen die größten Schätze, die Handschriften, etwa 
400 an der Zahl, und die ersten Druckwerke, welche 
gleich nach Erfindung der Buchdruckerkunst gefertigt 
wurden, z. B . eines, das Scheffer, ein Schüler Guten-
bergs, des Erfinders der Buchdruckerkunst, im Jahre 
1472 gedruckt hat. Für dieses wurden uns schon 
viele taufend Franken angeboten". Obwohl der er-
staunte Mann in den alten Handschriften aus fast 
allen Jahrhunderten nichts lefen konnte, begriff er 
wohl, daß diese Kleinodien nur in einem Exemplar vor-
Handen und sonst nirgends zu finden find, auch um alles 
Geld der Welt nicht. Er wunderte sich aber, daß nicht 
10 Em. hoher Staub darauf war. „Sehen Sie", erklärte 
ich ihm, „an diefen Knopf hier wird ein Schlauch, der 
mit einer Bürste verfehen ist, an das Rohr angeschraubt. 
Der Schlauch mündet in einen elektrischen Saugapparat 
und dieser saugt den Staub ein und schluckt ihn hin-

Bl ick i n e i ne A b t e i l u n g des B ü c h e r h a u f e s , 

unter — in den Keller. So wirbelt der Staub nicht 
auf, wie beim gewöhnlichen Abstauben, wo er nur von 
einer Ecke in die andere gejagt wird", meinte er jetzt. 

„Was doch nicht alles erfunden wird" . 
„Vom Gebäude selbst haben Sie nun noch wenig 

gesehen. Schauen 
wir uns einmal 
den Lesesaal an." 

Das wohltuende 
Licht, das oben 
von dem Glas-
rondell drang, der 
einfache und doch 

wirkungsvolle 
Schmuck überrafch-
te den Eintreten-
den. „Hier muß es 

den Studenten 
beffer gefallen als 
in den schönsten 
Kneipbuden und 
Cafss. Aber fagen 
Sie mir, wie viel 
hat man zu zahlen, 
wenn man ein 
Buch entlehnen 
w i l l ? " 

„Nichts, alles ist gratis. Sie suchen hier im Neben-
slllll unter dem Zettelkatalog das betreffende Buch, 
fchreiben dessen Namen auf einen Schein, wie grad 
hier einer auf dem Tische liegt, und geben ihn dem 
Ausleihbeamten. Der holt Ihnen das Buch, das Sie 
heim nehmen können und, nachdem Sie es gelesen 
haben, wieder bringen". 

Der gute Mann wußte allerdings weder den Ver-
faffer noch den Titel eines Buches. Nun, da konnte ich 
aushelfen. Ich gab ihm von den besten Werken unserer 
grüßten Schweizerschriftsteller, und da er sich besonders 
auch um die Schweizergeschichte interessierte, von den 
schönsten Prachtwerken. Er wurde ein regelmäßiger 
Benutzer unserer Bibliothek, der sich in den Erholungs-
stunden am liebsten mit unsern geistreichsten Männern 
unterhielt und bald über manches Schlagwort unserer 
Zeit guten Bescheid wußte. Wir wurden gute Freunde. 
Er erhielt lehrreiche Bücher, und ich bekam das Bewußt-
sein, daß unsere Bibliothek nicht nur Profefsoren und 
Studenten, denen sie unentbehrlich ist, sondern auch 
dem gemeinen Manne 'ungemein viel Nutzen und 
genußreiche Erholung bieten kann. Das Volk wird sich 
die Gelegenheit nicht entgehen lassen. 

W. M e y e r . 

-t*=<«?cF<w?c*^-

Der beste Orden. 
Gar manches Knopfloch ist geschmückt 
Weil manchem dies und das geglückt 
M i t Klingen und mit Kielen. 
Jedweder Leistung Ehr' und Preis : 
Der beste Orden, den ich weiß, 
Ist eine Hand voll Schwielen. F. I , Weber. 

Spruch. 
Kein Gut wird Dir umsonst; drum lerne Fuß und Hand 
Und Kopf und Herz zum Werke brauchen. 
Die bunten Muscheln wirft das Meer an feinen Strand; 
Doch nach den Perlen mußt du tauchen. Alb. Se rge l . 

Nur der ist ein freier Mann, 
Der gern der Pflicht gehorchen kann. 
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I m Zickzack dnrch die Welt. 

Zum zweiten Male hat der Kalendeimann den Ruck-
sack auf die Schultern geworfen, den Wanderstab er-
griffen und ist gleich dein jugendfrohen Wandergefellen 
hinausgezogen, um fich die Welt zu besehen und was 
etwa darin vorgeht. Während der letztjährige Volks-
lalender in die schattigen Freiburgeidörfer hinauszog 
und die steilsten Halden zum entlegenen Bergdorf der 
Wallisertäler erklomm, überall freundlich grüßend und 
Einlaß begehrend, hat der Kalendermann mancherorts, 
hinter dem Gartenzaun halbwegs versteckt, zum offenen 
Stubenfenster hineingelauscht. Da hat er gar manches 
gesehen, das er mit spitzigem Stifte geschäftig ins 
Notizbuch schrieb. Der Volkskalender wird zu gelegener 
Zeit mâches daraus erzählen. Eines hat er sich aber 
weder ins Notizbuch noch hinter die Ohren geschrieben. 
Von selbst hat es sich ins lebendige Herz ihm gegraben 
und ihn mächtig er-
freut. Wo er nur 
hinkam, tönten ihm 
überall die Worte 
des Wohlwollens 
ans Ohr, mit wel-
chen Pfarrer und 
Lehrer, Bauers-
mann und Haus-
frau, Arbeiter und 

Knecht, Meister 
und Geselle zu 
Stadt und Land 
dem Kalender die 
gastlichen Türen 
ihrer heimeligen 

Stuben öffneten, 
ungefähr so wie 

dem Vrieftäger 
vom Dorfe, der 
schon hundert- und 
tausendmal der 

hablichen Familie 
freudige Botfchaft 
gebracht hat. Die-
ses Entgegenkommen, welches der Kalendermann aller-
orts fand, hat ihn mit einem Male für alle Mühe 
und Arbeit entschädigt, für allen Schweiß und jeg-
liche Sorge, welche es ihn kostete, bis er seinem Lieb-
ling das farbige Röcklein gefchneidert, ihn auf die 
jungen Füße gestellt, seine Taschen und den Reisesack 
mit Neuigkeiten voll gestopft und ihm einen frischen 
Maien auf den Hut gesteckt hatte — mit einem Wort, 
bis alles fix und fertig war, daß der Kalendermann 
ihm sagen konnte: „So, auf jetzt, mein Lieber, nimm 
dei Cravatt'l und geh." 

Er ist gegangen. Und bevor noch drei Wochen ver-
flössen waren, hatte er sich in jeder Familie das Haus-
recht erworben und den Ehrenplatz erhalten, oben am 
Tisch, neben dem Barometer, mit dessen Unterstützung 
er nun, von Neujahr an, das Wetter machen sollte. 

„Wer i de Stoßbära geboren isch, cha nit Gutscha 
rite," sagt ein Sprichwort. Das hat der Kalendermann 

Freiburgertag am eidgen. Schützenfest in Bern. Die Neuenegg»Giuppe. 

sich zum Leitmotiv gewählt. Wie oft hat es ihm über 
Schwierigkeiten hinweggeholfen! Besonders dann, 
wenn es ihm ging wie dem weiland Schnabel Hans 
Iaggi , als er Wasser in die Pfanne goß, um Fleisch-
suppe zu kochen und es immer bloß Kaffee daraus 
wurde. Diesen Weisheitsspruch haben der Kalender-
mann und seine Götteni und Basen dem jungen Wan-
derer warm ins Herz empfohlen. Deshalb ist es ihm 
so gut gegangen. Das machte ihn bescheiden, aber auch 
„holdselig" mit jedermann, und der ärmste Knecht oder 
„Pfrienerbub" hat es ihm angesehen, daß er keinen 
„Rauch im Kopfe" hat, fondern mit Reich und Arn: 
gleich freundlichen Verkehr pflegt. 

Zum Stolzfein hat er allerdings keinen Grund. Er 
hat zu deutlich am eigenen Leibe erfahren, daß das 
Leben keine Tanzkilbi ist, sondern eine gar ernste Sache, 

besonders um den 
Geldbeutel herum. 
Wenn das Kalen-
dermachen dem i 

Geldbeutel zulieb 
unternommen 

worden wäre, o 
jemini! dann könn-
ten die Kalender-
mannen ihr Hand-
werk aufstecken und 
lieber Steintlopfen 
lernen. Allein sie 
waren von andern 
Gedanken getra-

gen. Sie wollten 
dem biedern Frei-
burger- und Walli-
servolke von den 

Schönheiten der 
herrlichen Gottes-
natur erzählen, von 
den unVergleich-

lichen heimeligen 
Winkeln und Ecken, 

welche dem lieben Vaterlande das eigenartige Gepräge 
verleihen, von des Voltes Mühen und Sorgen, seinen 
segensreichen Erfolgen und erfreulichen Fortschritten? 
sie wollten mit einem Worte im Herzen des jungen 
Bürgers die heilige Flamme der Vaterlandsliebe ent-
zünden, die Liebe zur heimatlichen Erde und zum idyl-
lachen Dorf, und alle edlen Kräfte zu dessen Erhaltung 
und Verschönerung anspannen. Sie verfahren dabei 
nach dem alten Grundsatz: „We de scho nit allz glingt, 
we nume nit allz fehlt." 

Nun ist es Zeit, daß sich der Kalendermann schleu-
nigst auf die Socken mache, wenn er feine Reise um 
die Welt noch vollenden wi l l , bevor der Kalender zum 
zweiten Male auf die „Welt" kommt. 

Auf unserer Zickzack-Reise fahren wir vorerst über 
Zürich, wo vom 1.—3. Oktober 1909 das Weltwett 
fliegen um den Gordon-Bennet-Becher stattfand. Eine 
ungeheure Menschenmenge war Zeuge des seltenen 



Schauspiels, welches die 56 Ballons darboten. Der 
amerikanische Ballon „Amerika I I " blieb am längsten 
in der Luft und legte die weiteste Strecke zurück. 
Die beiden Schweizerballons „Cognac" nnd „Azurea" 

Antonette auf dem Höhenflug. 

machten bemerkenswerte Fahrten. Der letztere kam 
bei 6,600 Meter Höhe in eine Temperatur von 
19 Grad Kälte, wobei das Tauwerk zu Eis gefror. 
Es wäre also nicht zu empfehlen, mit Freiballons auf 
die Entdeckung des Nordpols auszugehen. Da waren 
die beiden Amerikaner Peary und Cook, welche sich 
um den Ruhm dieser Entdeckung den ganzen ver» 
gangenen Winter hindurch stritten, noch besser dran, 
wenn ihnen auch niemand mehr glaubt. Die Geschichte, 
um welche lich die schwediiche „Gelehrte Gesellschaft" 
besonders angenommen, hat der ganzen Welt reich-
lichen Stoff zur Unterhaltung gebracht. Schließlich 
mußte man einfehen, daß sowohl Cook als Peary die 
Welt an der Nase herumgeführt hatten. 

Unterdessen ist aber die Weltgeschichte nicht still-
gestanden. Es hat allerorts Neues gegeben. 

I n Bern wurde am 6. Oktober das Weltpostdenkmal 
eingeweiht, bei welchem Anlaß der Bundesrat F o r r e r 
eine Rede gehalten hat. Fast zu gleicher Zeit hat auch 
der spanische Revolutionär und Anarchist Franzesco 
Ferrer viel von lich reden gemacht. Infolge der blu-
tigen Iulirevolution in Barcelona, bei welcher 55 Kir-
chen nnd Klöster vernichtet und ausgeraubt, 130 Men-
,chenleben grauianr zerstört und eine Anzahl künstleri-
scher und historischer Denkmäler von unschätzbarem 
Werte zugrunde gerichtet worden sind, ward Francesco 
Ferrer, von der öffentlichen Meinung als der geistige 
Urheber der Greueltaten angeklagt, vor Kriegsgericht 
gestellt, von diesem nach Recht und Gesetz zum Tode 
verurteilt und am 13. Oktober früh morgens um 9 Uhr 
auf den Festungswallen von Montjnich erschossen. 

Daß die „Chlameren" im Ameisenhaufen „zusammen-
halten" und Generalmarsch blasen, wenn ein Gegner 
störend in ihr Staatsleben eingreift, das ist natürlich. 
Daß aber sämtliche liberalen Zeitungen und ihre Groß-
onkeln, die Politiker roter Färbung, so Sturm läuten 
und das „große Bott" ergehen lassen und alle Mann 
auf Deck rufen, wenn einen feigen Anarchisten, einen 
Massenmörder wie Ferrer war, sein Schicksal erreicht und 
der Arm der strafenden Gerechtigkeit ihn trifft, das ist, 
gerade herausgefagt, unnatürlich. „Es ist fchon manche 
Büchfe losgegangen, die nicht ist g'laden g'west", hat 
der Hubclnazi gesagt. So war es auch hier. Das was 
man nicht als möglich gehalten hätte, ist eingetreten. 
Kaum waren die Schüsse, welche das Haupt der Anar-
chisten niederstreckten, auf Montjuich verhallt, so ent-
stand ein wahrer Aufruhr in allen Weltteilen. 

Der Mann, welcher zu derselben die Beranlassnng bot, 

wäre dieser besonderen Aufmerksamkeit nicht wert, 
wenn es sich nur um seine Person handeln würde. 
Er hat in der Tat nicht mehr Bedeutung als eine 
Schneeflocke in der donnernden Lawine. Die Lawine 
aber war die unheimliche Macht der internationalen 
Freimaurerei des organi sierten Freidenkertums, welche 
Arm in Arm mit der großen liberalen Presse, die Werke 
des Umsturzes und der Anarchie auf der ganzen Welt 
befolgten. Wie der zuckende Blitzstrahl, wenn er in 
dunkler Nacht plötzlich aufleuchtet und für einen Augen-
blick das ganze Gelände taghell erleuchtet, so hat der 
Ferrer-Rummel im Herbste des Jahres 1909 die über-
laschende Harmonie an den Tag gebracht, welche im 
Gehe men besteht zwischen der Freimaurers', dem 
Sozial smus und der Anarchie — mit einem Wort 
die verblüffende Übereinstimmung der Gesinnung aller 
Ungläubigen und deren stramme Organisation im 
Kampfe gegen Thron und Altar. 

Der alte Aesop erzählt, wie sich die Frösche be< 
mühten, den Storch zu ihrem Könige zu erwählen. Als 
dieser vom Fröschenvolke die Königswürde erlangt 
hatte, fraß er seine Wähler und Untertanen, die quaken-
den Frösche, erbarmungslos auf. Die Moral davon ist: 
wer seinen natürlichen Feind sich zum Herrn setzt, 
der geht sicher zu Grunde, 

I n religiöser Beziehung bietet Deutschland ein 
zunehmend größeres Interesse. An der Spitze der 
Gottesleugner stehen die Freidenker, die Männer des 
freien Christentums und der modernen Moral. Dort wie 
anderswo wird der Kampf um die Erhaltung des christ-
lichen Glaubens unter den zivilisierten Völkern immer 
schwerer und erbitterter. 

Die Arena der Politischen Kämpfe war im 
Laufe des Frühlings 1910 auf lange Wochen von den 
Streitern um das fogenannte Dreiklassenwahlsystem für 
die Abgeordnetenwahlen in Preußen befetzt. Das Geld 
gibt den Ausfchlag. Da muß einer schon reich sein, 
um einen Grotzrat wählen zu helfen, geschweige denn, 
um felber Großrat zu werden. 

Das Interesse für diese Vorgänge wurde abgelöst 

Paulhlln mit dem IweideÄei auf dem Weg von London 
nach Manchester. 

durch^den^Kampf im Baugewerbe . Er ist am 15. April 
1910 ausgebrochen und dauerte bis Mitte Juni hinein. 
Gegen 200,000 Arbeiter des Baugewerbes wurden von 
den Baumeistern ausgesperrt. Es handelte sich um 
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streitige Punkte in den Tarifverträgen, die endlich durch 
Schiedsrichterspruch behoben wurden. Die Arbeiter 
wollten ihre Lage verbessern, die Baumeister aber ihre 
Unabhängigkeit bewahren. Beide Teile erlitten enor-
men Schaden. 

Da wir uns in Deutschland befinden, so gehen wir grad 
zum allerhöchsten Herrn, zum Kaiser. Der hat wieder 
manches angestellt, was ihm gewisse Leute nicht ver-
zeihen können. Erlaubt iich der, den Benediktinern in 
Beuron ein kostbares Kreuz zu schenken und während 
dem Enzyklikasturm nicht gegen den Papst zu schimpfen. 
Man denke doch ! Schließlich hat er, wie sie sagen, einen 
„Rückfall" gehabt, indem er am 25. August 1910 in 
Königsberg eine Rede hielt. Das wäre noch nicht das 
Schlimmste. Da aber seine Rede, im Gegensatz zu den 
gewöhnlichen Reden der gekrönten Häupter, einen Sinn 
hatte und dazu einen recht christlichen Sinn, so 
können sie ihm das nicht verzeihen und nennen ihn 
„altvaterisch". Er hat nämlich von dem „Königtum von 
Gottes Gnaden" und von den Tugenden der deutschen 
Frau gesprochen. 

Da gehen wir lieber nach Frankreich, wo man soeben 
gegen einen wahren Goldregen den „Pärisol" auftun 
mußte. Es war der Millionenregen der Kongreganisten-
Milliarde. Der Deckel wurde gelüpft, aber der Sperling 
flog in die Taschen der Herren Duez und Konsorten, statt 
in die Staatskassen. 

Als die Zeppelin-Begeisterung in Deutschland wie 
ein Fieber um sich griff, setzte General Brun alle 
Kräfte ein, um die Flugmaschine kriegstechnifch brauch
bar zu machen. Es wurde eine ganze Reihe von Flug-
Wochen veranstaltet, von denen jede ihre Vorgängerin 
tatsächlich überflügelte. So kam es, daß im August 1910 
ein Rundflug mit vorgestecktem Ziel innerhalb vorge-
schriebener Zeit, ohne Rücksicht auf die Witterungsver-
hältnifse ausgeführt werden konnte. Bon Frankreich her 
hat sich die Fliegerei auch in der Schweiz und in England 
stark entwickelt. Am 31. Dezember 1909 flog Moritz 
Farman mit seinem Zweidecker von Chartres nach Or-
leans mit einer Schnelligkeit von 70 Km. in der Stunde. 

In Luzern hat die „Stadt Luzern I", ein Passagier-
schiff, vom 15. Juni an eine große Anzahl von Rund-
fahrten über Luzern und den Vierwaldstättersee ge-
macht. Die Fliegerei ist also eines der wichtigsten 
Ereignisse im Jahre 1910. 

Interessant ist auch — wir hätten es bald vergessen — 
der Sturz des Herrn Clemenceau in Paris — nicht 
von einem Luftfchiff oder einer Flugmafchine, noch viel 
weniger vom Melcherstuhl, sondern vom Präsidenten-
stuhl der französischen Minister. Als er gefallen war, 
sprach er: „i wott fort, de Mifchter hets g'fit." Jetzt be-
findet er sich auf einer Erholungsreise in Südamerika. 

Wollten wir auf der Durchreife uns in Oesterreich 
aufhalten, es gäbe des Intereffanten in Fülle zu 
melden. Da aber die Zeit drängt und des Kalenders 
Taschen schon übervoll sind, so wollen wir nur das 
Wichtigste melden: die Feiec des 80. Geburtstages des 
Kaisers Franz Josef, welche am 25. August i9io 
stattfand und den Befuch des italienischen Ministers 
des Äußern beim Grafen Aehrental in Ifchl. 

Von Wien führt uns der Weg direkt auf den Balkan, 
wo es nun etwas ruhiger zugeht. In Bosnien ist 
am 10. Februar 1910 die neue Verfassung verkündet 
worden und das Land dadurch definitiv in die Zahl 
der österreichischen Kronlander eingetreten. Im Mai 

hat der greise Kaiser das neue Untertanenland mit 
seinem persönlichen Besuche beehrt. 

Als er wieder heimgekehrt war, ließ sich Fürst Niko-
laus von Montenegro, sein Nachbar, eine neue Königs 
kröne anmessen und am 27. August hat er sie unter 
großen Feierlichkeiten aufgefetzt. Er heißt also Niko-
laus I., König von Montenegro. Bei der Feier waren 
der König von I tal ien und der Zar der Bulgaren 
zugegen.^ Eine interessante Ecke ist der Balkan doch. 
Gerne würden wir noch erzählen vom A u f r u h r der 
A lban ie r gegen die türkische Negierring, welche 
ihnen Steuern und Rekruten abforderte. Die Ant-
wort gab die knallende Büchfe. Und die Sache blieb 
beim alten, denn die Türken kommen nicht „z'Chehr", 
überall zu kratzen, wo es fie beißt. Die Kretenfer 
möchten gerne dem Könige von Griechenland huldigen 
und den Türken den Rücken kehren wie auch den 
Iungtürken. Das wi l l aber Muhamed V. nicht ge-
statten und droht mit dem Krummsäbel. 

Von Konstantinopel, wo sich die Iungtürken nun 
einwärmen, sollten wir eigentlich nach Asien hinüber. 
Allein das hat seine Haken. Die Bagdad-Bahn, welche 
Abdul Hamid dem deutschen Kaiser vor 10 Jahren 
versprochen hat, ist noch nicht gebaut, und das Luft-
fchiff auf fo weite Fahrten nicht eingerichtet, fönst 
müßten wir von der Flucht des D a l a i L a m a aus 
Tibet erzählen und von der Einverleibung des Kaiser-
reichs Korea in das Reich der modernen Japaner. 
Das alles liegt aber sehr weit weg und ändert nichts 
am Preise der Kartoffeln. 

Mehr Lust und Freude hätte der Kalendermann 
an einer Reise nach Amerika. So lange aber bei uns 
so plötzliche Fahrten über den „großen Bach" höchst 
verdächtig aussehen, wollen wir lieber daheim bleiben. 
Es gibt da noch manches zu sehen und zu bessern. Noch 
nicht gesehen haben wir die Feierlichkeiten der Thron-
besteigung des neuen Kön igs der Be lg ie r , Albert I., 
welche im Dezember 1909 in Brüssel abgehalten worden, 
und die Krünungsfeier des Königs von Großbritannien, 
Georg V., welche aber noch nicht erfolgt, fondern erst 
in Aussicht steht. Mi t dem gleichen Rechte könnte 
man auch von der Weltausstellung in Btüffel erzählen, 
welche diefen Sommer stattfindet. Leider ist ein großer 
Teil derselben am 13. August 1910 abgebrannt. So 
wäre noch manches zu fagen, insbesondere über den 
Enzyk l i ka -S tu rm in Deutschland und der Schweiz, 
und ebenso über den Kulturkampf in Spanien. Da 
aber beides noch nicht ausgetobt, so wollen wir zuerst 
das Ende abwarten. 

Für diese Reise müsseu wir zuerst die Schuhe sohlen 
lassen. Indessen kann noch manches vorkommen. 

Eigentlich sollte der Kalendermann von der Heimat 
auch etwas erzählen, wird mancher denken. Wenn man 
gesagt hat, daß in der Schweiz vom 1. Januar bis zum 
31. Dezember ein Fest das andere ablöst, fo hat man die 
Hauptfllche genannt. Vom Schützenfest in Bern, das 
besonders glanzvoll verlief, und dem Präsidentenbesuch 
Fallieres in der Bundesstadt abgeseheu, ist so eines unge-
fähr was das andere. Wir wollen deshalb schweigend 
daneben vorbeigehen und so rasch als möglich nach Hause 
zurückkehren. Das Reisen ist heutzutage auch gefährlich. 
Wer weiß, wann man von einem Automobil umgefahren 
oder von einem stürzenden Luftfchiff zerschmettert 
wird. Das Glück lacht am liebsten zu Hause. Dieses 
Glück wünscht allen Lesern Der Kalendermann. 



Mslltt-Berzcichnis für das Jahr 1911. 
Die Viehmärlte sind mit » , die Schweinemäikte mit Schw, die Warenmärkte mit 

keines dieser Zeichen haben, sind gemischt. 
bezeichnet. Nie Märkte, welche 

Januar 
Nlllllu N 18. 
Aarberg <Kt. Vern) 25. 
Aelen, Male (Waadt) 21. 
Aeschi (Bern) 10. 
Asfllltern (Zürich» V 16. 
«lbeuve 80. 
Altdorf <Uri> 25. u. 2«. 
Andelfingen (Zurich) V 18, 
Appenzell 11. u. 25. 
Baden (Aaraau) Î8 3. 
Bellinzona(Tessin) 5811.25. 
Bern jeden Dienstag V M. 

3. u, 1?. 
Bex, Beis (Waadt) 26. 
Biel (Bern) V 12. 
Bischofszell (Thuig.) V 16. 
» o l l (Bulle) 12. 
Boltigen (Bern) 10. 
Biemgai ten (Aargau) 8. 
Brugg (Aargau) V 10, 
Bülach (Zürich) V 4. 
Burgdllif (Bern) 5. 
Chur V 18. 
Dagmersellen (Luzern) 16. 
Delsberg (Bern) 17. 
Dießenhofen (Thurg.) V. 9. 
Disentis (Graubünden) 14. 
Egg (Zürich) V 12. 
Gglisau (Zürich) V 16. 
Entlebuch (2uz.) Î8 23. 
Gscholzmatt <2uz.) N 16. 
Flawil (S t . Gallen) V 9. 
Frauenfeld (Th.) V 2. u. 16. 
F re ibu rg 9. u. 21. 
Flick (Aargau) V 9, 
Gussau ( S t . Gallen) V 2. 
I l anz (Graubünden) 17. 
Interlalen»Unterseen 25. 
Knstels»St. Dionhs 16. 
Kerzers 2 6. 
Kriegstetten (Soloth.) 26. 
üanderon (Neuenburg) 16. 
Langenthal (Bern) V 17. 
Langnau (Bern) 6. 
Laufen (Bern) 3, 
Lausanne V 11. 
Lenzburg (Aargau) V 12. 
Luzern, jeden Dienstag. 
Locle (Neuenbürg) 10. 
Marttnnch (Wallis) 9. u. 3«. 
Meiringen (Bern) 5, 
Mellingen (Aarg.) B 23. 
Milden, Moudon (Wdt.) 30. 
Muri (Aarg.) V 2. 
Mur ten 4. 
Neunkirch (Schaffh.) Schw 

30. 
Neufz, Nyon (Wdt.) V 5. 
Oberstammheim(Iür.) 5830. 
Oensingen (Soloth.) V 23. 

.vesch, Château d'Oex V. 
5. u. 19. 

Ollon (Waadt) 13. 
Ölten 30. 

Oron (Waadt) 11, 
Peterlingen (Waadt) 19. 
Pfäffikon (Zürich) V 16. 
P run t ru t (Bern) 16. 
Ramsen 58 26. 
Rapperswil (S t . Gallen) je« 

den Mittwoch, 
Reinach (Aargau) V 19. 
Nemund, Romont 10, 
Retschmund,R°ugem,Wl7, 
Rllveredo (Glaub.) 14, 
Nüw, R ü e 18 
S t . Leodegar, Saignelegier 

2, 
Schllffhausen N 3. u. 17, 
Schiers (Graub.) 3. 
Schleitheim (Schaffh.) 16. 
Schüpfheim (Luz.) Schw 2. 
Schwyz W 30, 
Seengen (Aarg.) V 17, 
Sidwalb (St. Gallen) 12. 
Sissach (Basel) V 4, 
Titte« (Wal.) jed, Samstag. 
Solothurn 9, 
Stäfis°<»m°Tee, EstaUayer 

1 1 . 
S teg (Zürich) V 9. 
Sursee (Luzern) 9. 
S ü s (Graub.) V 3. 
Thun 18. 
Thusis (Graub.) 1«. 
Tiefenkastel (Graub.) 9. 
Tramlingen V 11, 
Turbenthal (Zürich) V 30. 
Unteihallau (Schaffh.) V 2. 
Untei 'Kulm (Aarg,) B 27, 
Unterseen (Bern) 6. u. 25. 
S t . Ursitz, Ursanne 9. 
Uster (Zürich) V 26. 
Uznach (S t . Gallen) 17. 
Nisp (Wallis) 7. 
Vwis, Vevey 31. 
Wald (Zürich) V 10. 
Weinfelden (Thurg.) V 11. 

u, 25. 
Werthenstein (Luzern) Schw 

9. 
Wetzikon (Zürich) V 2, 
Wilchingen (Schaffh,) V 16, 
Willisau 26. 
Winterthur V 5. u. 2N. 
Wohlen (Aarg.) V 23. 
I izers (Graub.) V ?, 
Zofingen 12, 
Zug, jeden Dienstag 
3«« Flüh, La Roche 30, 
Zürich V ?. 

Februar 
Alliau 15, 
Aarberg (Bern) V 8, u. 22, 
Aelen, Aigle (Waadt) 18. 
Aesch (Basel) V 6. 
Affoltern (Zürich) V 20. 
« l b e u v e 20. 

Altstätten (St . Gall.) 9.11.10. 
Amriswil (Thuig.) N 1. 15, 
Andelfingen (Zürich) B 15. 
Appenzell V 8. u . 22. 
Aubonne (Waadt) B ?. 
Baden V ?. 
Balsthal (Soloth.) 27. 
Basel 23. u. 24. 
Bellinzona (3., 4,, 6.) V 7, 

u. 22. 
Bern B ?. u. 28. 
Bez (Waadt) 16. 
Biel 2. 
Birmensdorf (Aarg.) V 27. 
Bischofszell (Thurgau) V 

20. U. 23. 
» o l l 9. 
Bremgarten 27. 
»« ig 23. 
Brugg 14. 
Bülach (Zürich) V 1. 
Büren (Bein) 23. 
Burgdorf V 2, 
Chur 4. u. 22. 
Cossllnay (Waadt) 9. 
Dagmersellen 2. 
Delsberg, Delemont 21. 
Dießenhofen (Thurg,) V 6, 
Egg (Zürich) V 9, 
Gglisau (Zur.) 7. — V 20. 
Einsiedeln B 6. 
Entlebuch Schw 27. 
Escholzmatt Schw 20. 
Ettiswil (Luzern) V ?. 
Fenin (Neuenburg) 27, 
Flawil V 13. 
Frauenfeld B 6. u. 20, 
F re ibu rg 13 u. 25, 
Frick 27, 
Gelterkinden (Basel) 1. 
Genf, Dienstag und Frei» 

tag V 6. 
Gossau (St. Gall) V 6, 
Heiden (Appenzell) V 6, 

I it. 20. 
Herisau, alle Freitage, V 3, 
Hitzkirch (Luzern) 28. 
I l a n z ?. u. 21. 
Interlaken 3. 
K«ste«°Tt . Nionhs 27. 
Kerzers 23, 
Kreuzungen V 3. 
Küblis (Graub.) V 2. 
Lachen (Schwyz) V 21. 
Landeron V 20, 
Langenthlll V 21. 
Langnau V 3. u. W 22. 
Laufen 7, 
Lausanne V 8, 
Lenzburg B 2. 
Qichtensteig (S t . Gallen) 6. 
Liestal (Baselland) V 8. 
Lucalno (Tessin) 9. u. 23. 
Le Socle (Neuenbulg) 14. 
Qytz (Bern) 27. 

Maienfeld (Graub,) 14. 
Mnrtinach 20. 
Meiringen 2. 
Mellingen V 22. 
Milden, Moudon 27. 
Montheh (Wallis) 1. 
Moiges (Waadt) 1. 
Motiels (Neuenbulg) 13. 
Münster (Luzern) 23. 
Muri (Aargau) 28. 
Mur ten 1. 
Neunkirch (Schaffh.) V 27. 
Neutz, Nyon V 2. 
Oensingen (Soloth,) 27. 
Oesch, Ehateau'd'Oex 2. 
Orbach, Orbe (Wandt) 13. 
Oron (Waadt) 1. 
Peterlingen 16. 
Pfäffikon (Zur.) 7. u B 20. 
P run t ru t (Bern) 20. 
Ragah (S t . Gallen) 6. 
Rapperswil (S t . Gallen) 8. 
Neiden 28. 
Reinach V 16 . , 
Reulund 7. 
Rolle (Waadt) 17. 
Run, (Rue) 15. 
Sannen (Bern) 7. 
Sarmensdorf (Aarg.) 28. 
S t . I m m e r V ^ 18. 
Schllffhausen ~ 14. u. 15. 
Schüpfheim Schw 16. 
Schwarzenburg V 9. 
Seewis (Graub.) V 4. 
Sempach (Luzern) 6. 
Sidwald (S t . Gallen) 23. 
S ide r s , S i e r r e (Wallis) 27. 
Sissach V 15. 
Si t ten, S ion V 25. 
Solothurn 13. 
Stäfis°«n»°See 8. 
Teuffen (Appenz.) V 3. 
Thun 15. 
Tramlingen 15. 
Tscherlitz, Echallens 2. 
Turbenthal (Zürich) V 27. 
Unterseen 3. 
Uster (Zürich) V 23. 
Uznach V 21. 
Bwis, Vebey jed. Dienstag 
Wald (Zürich) V 7. 
Weinfelden B 8. u. 22. 
Wetzikon V 6 
Wil (S t . Gallen) 7. 
Willisau 27. 
Winterthur V 2. u. 16. 
Yfferten, Yoerdon 28. 
Zizers V 8. 
Zofingen 9. 
Zug W 28. 
Iurzach (Aarg.) V 6. 
Zweisimmen (Bern) 9. 

Aarau V 
März 

15. 
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Aarberg «Bern) 18. u. 29. 
Stelen (Aigle) 11. 
8Iffoltern (Jülich) 27. 
Agno (Tessin) ». u. 10. 
Altdlllf 22. u. 23. 
AU'S t . Johann (S t . ®.)21. 
Altstätten (@t. Gallen) 2. 
Amriswil (Thnigau) 15. 
Andelfingen (Zürich) V 15. 
Appenzell V 8. u. 22. 
Aibon (Thuraau) W 24. 
Aubonne (Wandt) 21. 
Baden V 7. 
Bellinzonn V 8. u. 22. 
Be in 7. 
Beb nix (Neuenbürg) 16. 
Bex (Wandt) 30. 
Biel 2. 
Birmensdorf V 28. 
Bifchofszell V 20. 
« o l l , Bulle 2. 
Bözingen (Bern) 27. 
Bremaar ten (Aarg.) V 13. 
«« ig (Wallis) ». u. 23. 
Brullg V 14. 
Bülach 8. 
Büren (Bern) 29. 
Burgdorf 2. 
Carouge (Genf) 13. 
t5hauz>de»Fonds (N6.) V 1. 
Chur B 6. u. 22. 
Cortaillod (Neuenburg) 14. 
Coffonay (Waadt! 9. 
Cülly 3. 
Delsberg 21. 
Dietzenhofen (Thurg.) V 13. 
Va» (Zürich) V 9. 
Eglifau (Zürich) V 20. 
Entlebuch Schw 27. 
Eilach W 29. 
Eilenbach (Bern) V 14. 
Gscholzmatt Schw 20. 
Fahrwangen 58 6. 
Faido 13. 
Flnwil «St. G all.) V 13. 
Fontnines (Neuenb.) 18. 
Frauenfeld V 6. u. 20. 
F re ibu rg 13. 
Frick (Aarg.) V 13. 
Frut igen (Bern) 31. 
Gais (Appenzell) 7. 
Geltertinden (Basel) V 1. 
Genf V 6. 
Goffau (S t . Gall.) V 6. 
Grandson (Wandt) 8. 
Grotzhöchstetten (Bern) 15. 
Heiden (Appenz.)V 6. u. 20. 
Herzogenbuchsee 15. 
Horgen (Zürich) W 10. 
Huttwil 8. 
I n s , Anet 15. 
Interlaken 1. 
K«itels°St . Diontis 20. 
Kerzers 30. 
Klingnau (Aarg.) 6. 
Lachen (Schwyz) V 28. 
Sonderen 20, 
Langenthlll (Bern) 7. 
Qangnau V 3. 
La Sarraz (Waadt) 28. 
Laufen ?. 
Laufenburg 20, 
Laupen (Bern) 9. 
Lausanne 8. 
Lenzburg 2. 
Liestal (Basel) 8. 

Locarno 9, u. 23. 
Locle (Neuenburg) V 14. 
Mnrtinach (Wallis) 27. 
Meilingen V 2. 
Mellingen (Aargau) 20. 
Montheh (Wallis) 1. 
Moudon, Milden 27. 
Mur ten 1. 
Münsingen 20. 
Neuenstadt (Neuueüille) 29. 
Neunkirch (Schaffh.) V 27. 
Niederbipp (Bern) 1. 
Nyon, Neutz 2. 
Oensingen (Solothurn) 20. 
Oesch, Chateau»b^Oex 

V 2. u. 16. 
Ölten 6. 
Oron (Waadt) 1. 
Peterlingen 16. 
Pfäffikon V 20. 
P run t ru t 20. 
Ragaz ( S t . Gallen) 20. 
Rappeiswil 29. 
Reichenbach (Bern) 21. 
Reinach (Aarg.) 16. 
Remund, Romont ?, 
Richensee (Luzern) 17. 
Rüw, Rüe 15. 
Sannen, Gessenay 17. 
S t . Albin, S t . Aubin 

(Neuenbürg) 27. 
S t . Blasien, S t . Biaise 6. 
S t . Moritz (Wallis) 7. 
S t . Ursitz, S t . Ursanne. 13. 
Schaffhausen 7. u. 8. 
Schwaizenbuig V 30, 
Schwyz W 13. 
S ignau (Bern) 16. 
Sit ten, S ion 24. 
Sissach 22. 
Solothurn 13, 
Stafll (Zürich) V 23. 
S tä f i s °am-See 8. 
Summiswnld (Bern) 10. 
Sursee 6. 
Thun 8. 
Thusis (Graubünden) 14. 
Tiefenkaftel (Graub.) V 13. 
Ober»Tiamlingen 15. 
Truns (Graub.) 20. 
Unteiseen'Interlaken 1, 
Viuis, Bevey 28. 
Wattwil (S t . Gall.) 1. 
Wifflisburg, Abenches 17. 
Willisau B 30. 
Winterthur V 2. u. 6. 
Zürich 58 3. 
Zug 27. 
Zweisimmen 9. 

April 
Aarau 19. 
Aarberg V 12. 
Aelen (Aigle) 15. 
Affoltern (Zürich) 24. 
Airolo (Tessin) 3. 
Altdorf 26. u. 27. 
Amriswil (Thurg.) V 5. 

u. 19. 
Anbelfingen (Zürich) V 19. 
Appenzell V 12. u. 26. 
Aubonne 58J 4. 
58anr (Zug) V 25. 
Baden 4. 
Bellinzona V 0. u. 19. 

Bern V 4. u. 25., W 24. 
bis 7. Mai 

Bex 13. 
Biel 6. 
Bifchufszell (Thurgau) 18. 
« o l l , Nulle 6. 
Nremgnrten 17. 
Brienz B 26. 
Nr ig ' 27. 
Brugg B 11. 
Bülach V 5. 
Buigdorf 6. 
Ceinier (Neuenbürg) 17. 
Nhaux»de»Fond3 V 5. 
Chavornay (Wandt) 12. 
Chur 1. u. 20. 
Cossonay (Wandt) 13. 
Coullet (Neuenb.) V 3. 
Dagmersellen 10. 
Delsberg 18. 
Dietzenhofen (Thurg.) V 10. 
Egg (Zürich) V 13. 
Eglifau (Zürich) V 25. 
Einfiedeln V 24. 
Entlebuch Schw 24. 
Escholzmatt V 17. 
Fischingen 12. 
Flnwil V 10. 
Frnuenfeld V 3. u. 24. 
F re iburg 3. u. 15. 
Frick (Anrg.) V 10. 
Ganlpel < Wallis) 24. 
Gelterkind en (Basel) V 5. 
Genf V 3. 
Gllssau V 3. 
Granichen N 13. 
Grandson 19. 
Guudis,Conthey<Wa!l.)24. 
Herisau 28. 
Ilanz 19. 
Interlaken 7. 
Knltbrunn V 25. 
Kl»stels-St. Dionys 17. 
Kerzers 27. 
Kriegstetten(Solllthurn) 27. 
Küblis (Graub.) 3. 
Landeron 10. 
Langenthal V 18. 
Lllngnau V ?.: W 26. 
Laufen 4. 
Lausanne V 12. 
Lenzburg V 6. 
Leul°St«l»t (Wallis) 1. 
Liestal V 12. 
Lllcarno -i.VL. 20. 
Locle (Neuenbürg) 11. 
Luzern 58 19.; 853 25. 6. 18. 
Lytz 24. 
M«r t inach°»ur» (Wall.) 3. 
Martinach'Stlldt 24. 
Meiringen 6. u. 11. 
Mellingen 58 26. 
Montheh 19-
Mosnang (St.Gall.) 26. 
Moudon, Milden 24. 
Muri (Aarg.) 58 10. 
Mur ten 5. 
Niedergeftelen (Wallis) 24. 
Nyon, Neutz 58 6. 
Ob erriet (S t . Gall.) 19. 
Oesch, Chnteau'd'Oez V 6. 

u. 20. 
Ölten 3. 
Oibach, Orbe 3 
Olon»Stadt 5. 
Peterlingen 20. 

Plaffehe« V u. W lg. 
Pruntrut- 17. 
Nagaz 24. 
Remuud, Rornont 18. 
Riggisberg V 28. 
Rüw, Rüe 12. 
S t . Brix, St<Brouis 10. 
S t . I m m e r V 21. 
S t . Ursitz, St 'Ursanne 10. 
Sargans 4. 
Sa rnen V 20. 
Schaffhausen V 4. u. 18. 
Schüpfheim B 3. u. 24. 
Schwyz V 10. 
Sempach 3. 
Semsales 24. 
Siebnen (Schwyz) V 17. 
S tde r s , Siei re (Wallis) 24. 
S i t t e« V 22. 
Sissnch 26. 
Solothurn 10. 
S ta lden 19. 
S inns 19. u. 20. 
S ü s (Grnub.) 11. 
Sursee 24. 
Tauannes, Dachsfelden 26. 
Thun 5. 
Thufis 11. 
Ob er»TiamIing en 5. 
Travers (Neuenburg) W 20. 
Unterfeen (B.»O.) ?. 
Va l -d ' I l l i ez (Wallis) 17. 
Visp (Wallis) 29. 
Vwis 25. 
Wnlb (Zürich) V 11. 
Wetziklln (Zürich) 58 3. 
Willisau 27. 
Wimmis (Bern) 18. 
Winterthur 6. u. 20. 
Offerten 4. 
Zizers V 8. 
gofingen 20. 
3«r»Flüh, La Roche 24. 
Zug 17. 
Iweisimmen 13. 

Mai 
Aarau 17. 
Aarberg 10. u. V 31. 
Aelen (Aigle) VmitAusstel» 

lung 20. 
Affoltern (Zürich) V 15. 
Altdorf 17. u. 18. 
Altstätten (S t . Gall.) 4 .u . 5. 
Amriswil V 3. u. 17. 
Andelfingen (Zürich) 17. 
Appenzell 10. u. 24. 
Baden V 2. 
Nagnes (Wallis) 20. u. 30 
Les Bnylllds (Neuenb.) 1. 
Bellinzona V 3. u. 17. u. 31. 
Bern 24. April bis 7. Mai 

Messe. V 2. u. 16. 
Bevaix (Neuenburg) 22. 
Bex (Waadt) 11. 
Viel 4. 
Bischofszell (Thurgau) 22. 
» o l l , Bulle 11. 
Boudry (Neuenb.) 30. 
Bremgarten 58 8. 
Brugg (Aargau) 9. 
Buchs (S t . Gallen) 8. 
Bülach 30. 
Büren 3 < 
Burgdorf i. u . 18 
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Cnrouge (Genf) 12. 
Chllux>de»ss°nd3 V 3. 
Chur 2. u. 17. 
Combremonl ' le 'Grand 17. 
Cortnillod (Neuenbürg) 17. 
Coffonay V 1.1. 
Couvet (Neuenbürg) 81. 
Davos (Graubünden! W 27, 
Delsbeig 
Dietzenhofen V 
DNentis 
Egg (Zürich) V 
Vifisch, Annwiers <W.) 
Ellllch W 
Eilenbllch V 
Vrnen (Wallis! . 

16. 
8. 
8. 

1 1 . 
26 . 

9. 
9. 

2 3 . 

Escholzmatt 8. u. V 15. 
Fahrwnngen V 
Flawil V 
Yiauenfeld V i . u. 
Fre ibur l . 1. u. 
G a l m i s , Charmen 
Genf V 
Geisau 
Glaïus V 
©l i s (Walllsi 
Gllfsau V 1. u. 
Gillndson 
Hochdllif 
Huttwil (Verni 
I aun V 
Ilanz 
Ins , Anet 
Interllller, 
Landern, Qanderon V 
Langenthal 16. u. 
Qllngnau %' 
Laufen 
Laupen 
Laufanne 
Lenl (Bern) 
Lenzburg 
Leu l .T tad t 
Liestal 
Qocle (Neuenb.) 

22 . 
15 . 
15 . 
13 . 

2. 
1. 

29 . 
9. 

24. 
29 . 
3 1 . 

4 . 
3. 
8. 

10. 
8 1 . 

3 . 
1. 

2 3 . 
5. 
2. 

18. 
10. 
1.9. 

3 . 
1. 

8 1 . 
9. 

2uzernMeffe l5 .b is26 .Mai 
V 9. 

Lyh 
Ma«ttnach»Vu«a 
Meilingen 
Milden, Moudon 
Montheh (Wallis) 
Morges (Wandt) 
Münster (Luzern) 
Neuenbürg V 
Neuenstadt (Bern) 
Neuh, Nyon 
Oefch, ChateaU'd'Oex 

u 
Ölten 
Orbach, Orbe 
Oron 
CrfiereS (Wallis) 
Peterlingen 
Pfäffiton (Zürich) 
Plaffeyen 
Pruntrut 
lltemnnd 
l»üw, Rue 
St. Blafien (Neuenb.) 
S t . Gallen 20; W 1? 

?A. 
St. Immer 

22. 
8. 

16 . 
29 . 
17 . 
17. 

8. 
18 . 
3 1 . 

4 . 
17 . 
18. 

1. 
1 5 . 

3. 
16 . 
18. 

2 . 
17 . 
15 . 

9. 
17 . 

8. 
bis 

Ma i 
19. 

®t. Moritz (Wams) 26. 
Schaffhnufen 2. it. 16. 
Schwarzenburg i l . 

Schwarzenegg 30. 
Schwyz 1. 
Sembranche« (Wallis) 1. 
S i d e r s (Wallis) 22. 
S ignau (Bern) 4. 
S i t te« 6. u. 27.; V 20. 
Solothurn 8. 
S täf is»am-See 10. 
S ta lden (Wallis) 15. 
Summiswald 12. 
Thun 10. 
Tro i s to r ren t s (Wallis) 2. 
Unterfeen 3. 
Uster V 25. 
Vivis V 30. 
Weefen l . 
Winteithur V 4. u. 18. 
Wippingen, Vuippens 9. 
Wyl (S t . Galt.) 2. 
Yfferten 9. 
Zell 2. 
Zofingen 11. 
Zürich V 1. 
Zweifimmen 2, 

Juni 
Aarau V 21. 
Aarberg 28. 
Affoltern (Zürich! 19. 
Amriswil V 7. u. 21. 
Andelfingen V 14. 
Andermatt 14. 
Appenzell V 14. u. 28. 
Baden V 6. 
B a g n e s (Wallis) 8. 
Bellinzona V 13. u. 27. 
Bern «, u. 20. 
Viel 1. 
Birmensdorf V 26. 
Bifchllfszell V 22. 
« o l l , Bulle 8. 
Bremgarten 12, 
» r i g 1. 
Brugg 13. 
Burgdorf V 1. 
Chur 12. 
Cuffllnay 8. 
Welsbeig 20. 
Dießenhofen (Thuig.) V 12. 
Egg (Zürich) V 8. 
Gglifau V 19. 
Entlebuch Schw 26. 
Efcholzmatt V 19. 
Fenin (Neuenburg) 5, 
Flawil V 12. 
Fiauenfeld V 12. u. 19. 
Fre iburg 12. u. 24. 
Frick V 12. 
Genf B 5. 
Huttwil (Bern) 7, 
I l anz 6. 
Interlaken 2. 
Kerzers 29. 
Laioux (Bern) 18. 
Langenbrunn, Grandfon» 

taine 13 . 
Landein, Lanberun 19. 
Langenthal V 20. 
Langnau 2. 
Laufen 6. 
Qenzbuig V 1. 
L e u l ' S t a d t 1. 
Liddes (Wallis) V 7. 
Locle 13. 
Lph 26. 

Ma«tinach»Nurg 12. 
Meiringen V 1. 
Mellingen (Aarg.) V 5. 
Milden, Maudon 2 8. 
Monthen 7. 
Muri 12. 
Mur ten ?. 
Neunlirch V 2 6. 
Neuß, Nyon V 1. 
Ölten 5. 
Oron 7. 
Ersteres (Wallis) 6. 
Peterlingen 22. 
Pfaffikon N 19. 
P run t ru t 19. 
Remund, Romont 13, 
Rüw, Rue 21. 
S t . Albin 12, 
S t . I m m e r V 16. 
S t . Leodegar (Bern) 6. 
S t . Moritz (Graubünden) 6. 
S t . Urfitz, Urfanne 26. 
S a x o n 2. 
Schleitheim V 19. 
Schüpfheim Schw 5. 
Sempach 5. 
Sidwald ( S t . Gallen) V 8. 
S ignau V 15. 
Siffach (Bafel) V 28. 
Si t ten V 3. 
Solothurn 12. 
Surfee 26. 
S täf f i s -«m°See 14. 
Steg (Zürich) 12. 
Thufis 10. 
Travers (Neuenb.) W 15. 
Truns 1. 
Turbenthal V 26. 
Unteihallllu (Schaffh.) V 5. 
Unterfeen 2. 
Uster V 29. 
Uznach V 20. 
Verrières (Reuenburg) 21. 
Billmergen 6. 
Vivis V 27. 
Wald V 13. 
Wafen (Uri) 13. 
Weinfeld en V 14. u, 28. 
Wetzikon V 12. 
Wilchingen V 19. 
Willisau V 29. 
Winterthur V 1. u. 15. 
Wil 13. 
Yfferten 7. 
Zillis 7. 
Iofingen 8. 

Juli 
Aarau 19. 
Aarberg V 12. u. 26. 
Affoltern (Zürich) 17. 
Amriswil V 5. u. 19. 
Andelfingen V 19. 
Appenzell V 12. u. 26. 
Aubonne (Wandt) 18. 
Baden V 4. 
Väretswil V ?. 
Bellelay (Bern) 2. 
Bellinzona V 12. u. 26. 
Bern 4. u. 18. 
Viasca 10. 
Viel 6. 
Birmensdorf V 24. 
Bifchofszell 20. 
Büzingen 17. 

Voll « u l l e 
B ottmingen 7. u 
Bremgarten V 
Brugg V 
Bülach V 
Büren (Bein) 
Vulgdorf V 6. u. 
Cllssonlly 
Dagmerfellen V 
Davos W 
Delsberg 
Dielsdlltf V 
Dietzenhofen V 
Egg V 
Eglifau V 
Entlebuch Schw 
Efchlllzmatt 
Flawil V 
Fiauenfeld V 3. u. 
Fre iburg 10. u 
Frick V 
Gelterlinden (Bafel) V 
Genf V 
Gimel (Waadt) 

2 7. 
2 1 . 
10 . 
1 1 . 

5. 
5. 

1 3 . 
1 3 . 

6. 
7. 

1 8 . 
2 6 . 
10 . 
1 3 . 
17 . 
24 . 
17 . 
10. 
17. 
22 . 
10. 
12 . 

3. 
17. 

Goffau (S t . Gnllen) V 3. 
Herzogenbuchfee 
I a u n 
I lnnz 
Interlnken 
Kerzers 
KleiN'Qaufenburg 
Kling n au 
Kreuzlingen V 
Landern, Landeron V 
Langenthal (Bern) 
Langnau V ?. u. 
Laufen 
Laufanne 
Lenzburg V 
Leuggern V 
Liestnl V 
Locarno 13. u 
Locle 
Meiringen 
Mellingen V 
Milden, Moudon 
Münster (Luzern) 
Muri V 
Mur ten 
Neunkirch V 
Neuß, Nyon 
Qbeistllmmheim V 
Oenfingen 
Ölten 
Orbach, Orbe 
Oron 
Peterlingen 
Pfaffikon (Zürich) V 
Prun t ru t 
Rnmfen V 
Reinnch (Alligau) 
Reineck (S t . Gallen) 
Remund, Romont 
Nüw, Rue 
Saignelegier (Bern) 
Savagnier (Neuenb.) 
Schaffhaufen V 4. u 
Schleitheim Schw 
Schüpfheim Schw 
Sempach 
Sidwald V 
Signau V 
Siffach 
Si t ten V 
Solothurn 

5. 
3 1 . 
27 . 

7. 
27 . 
22 . 

3 . 
7. 

17. 
18 . 
19 . 

4 . 
12. 
20. 
1 8 . 

5 . 
27 . 
1 1 . 

6. 
26 . 
3 1 . 
24 . 

3. 
5. 

3 1 . 
6. 

3 1 . 
17 . 

3 . 
10. 

5i 
20. 
17. 
17 . 
27 . 

6. 
3 1 . 
18. 
19 . 

3. 
3 1 . 

. 1 8 . 
17 . 

3. 
17 . 
20. 
13 . 
2 6. 
22 . 
10. 
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Stäfts>«m-Tee 12. 
Steg (Zürich) V 10, 
Suisee 20, 
Teuffen <ApPenzell) 93 7. 
Tuibenthlll V 31. 
Tscherlitz, Echallens 27, 
Unterhllllciu B 3, 
Unter»Kulm (Aargau) 14, 
Unterseen 7. 
Uster V 2?, 
Uznllch V 1», 
Vivis 25, 
Wald lZürich) V I I . 
Weinfelden V 12. u. 2«. 
Werthenstein Schw 10. 
Wetzilon (Zürich) 93 3, 
Wilchingen V 1?. 
Willisllu 27. 
Winterthur 33 6. u. 20. 
Yfferten 11. 
Zofingen 13. 
Znrzach (Axrgau) 10. 

August 
Aarau 16. 
Aarberg N 3». 
Affoltern 33 21. 
Mtstätten 21. u. 22. 
Amriswil V 2. u. 16. 
Andelfingen B 16. 
Appenzell 9. u. 23. 
Aubonne 93 1. 
Baden V 1. 
Baretswil V 4. 
Bafsecourt (Bern) 1. 
Béguins (Waadt) 21. 
BellinzllNll B 9. u. 23. 
Bern 1. u. 15. 
Biasca 14. 
Biel 3. 
Birmensdorf V 28. 
Bischofszell 21. 
Boltigen 29. 
Bottiningen Schw 4. u. 18. 
« o l l 31. 
Bremgarten 21. 
Brugg 8. 
Bülach B 2. 
Burgborf 4. — B 17. 
Chaux.de<Fonds 33 2. 
Cossllnay 10. 
Dagmersellen V 3. 
Delsberg 15, 
Dietzenhofen V 10. 
Egg «Zürich) V 10. 
Gglisau V 21. 
Einsiedeln 28. 
Gntlebuch Schw 28. 
Escholzmatt Schw 21. 
Flawil V 14. 
Flühli (Luzern) ' 19. 
Fauenfelrd V 7. u. 21. 
F re iburg 7, u. 19. 
Frick 14. 
Genf B 7. 
Gimel V 28. 
Glarus V 8. 
GNs <Wllllis) 14. 
Gossllu 93 7. 
Giandson 31. 
Groß»2aufenburg 21. 
Huttwil (Bern) 30. 
Klliserstuhl (Awg.) 7. 
Kevenach, Chevenez 14, 
I n s , Anet 30. 
Interlalen 4, 

Kreuzungen V 4. 
Landern, Landeron V 21. 
Langenthlll V 15. 
Lllngnau 4. 
Laufen 1, 
Lausanne 33 9. 
Lenzburg V 31. 
Les Mosses «Wandt) 25. 
Les Bois <Bern> 28. 
Lignitzres «Neuenbürg) 7. 
Liestal 8. 
Locarno IN. u. 24, 
Locle 8. 
Luzern V 8. 
Malters V 21. 
Meilingen 3. 
Mellingen V 7. 
Mels (S t . Gallen) 31. 
Milden, Moudon 28. 
Münster 7. 
Münsingen 28. 
Muotathal, Schafe 15. 
Mui i V 14. 
Mur ten 2. 
Neuenstadt 80. 
Neunkilch V 28. 
Oberstammheim 28, 
Oey<Diemtingen 31. 
Oensingen 28, 
Ölten 7, 
Croît 2, 
Peteilingen ' 17, 
Pfäffiklln B 21, 
P run t ru t 21. 
Rapperswil 16. 
Regensberg (Zürich) 10. 
Richenfee (Luzern) 10, 
Reinach V 17. 
Remund 1 ?. 
Nüw, Rue 9. 
S t . I m m e r 93 18. 
S t . Leodeglll 1. 
S t . S tephan V 22. 
Schaffhausen V 1. u. 15. 

und W. 29. 
Schleitheim Schw 14. 
Schüpfheim Schw 7. 
Schwanden (Glar.) V ?.,2l. 
Tchwarzenburg N 31. 
Teengen V 15. 
Sidwalb V 17. 
S ignau V 17. 
Sissach V 23. 
Ti t ten V 26. 
Solothuin 14. 
Vtäfis»an»-See 8. 
Steg (Zürich) V 14. 
Suisee 28. 
Teuffen (Appenz.) V 4. 
Thun 30. 
T«ur tem«g«e (Wallis) 14. 
Tscherlitz (Echallens) 17. 
Ober-Tramlingen B 23. 
Turbenthal V 28. 
Unterhallau V 7. u. 15. 
Unterseen V 4. 
Urnäsch (Appenzell) 7. u. 8. 
Uster V 31. 
Uznach V 14. 
«a l 'd ' IMez 18. 
Nisp 10. 
Vivis V 29. 
Wald V 8. 
Weinfelden V 9. u. 30. 
Werthenstein Schw 14. 
Wetzikon B 7. 

Wyl 
Wilchingen V 
Willisau 
Winterthur V 
Wohlen V 
Iof ingen 

3 u 

22. 
2 1 . 
3 1 . 
17. 
28 . 
10. 

September 
Aarau V 20. 
Aarbelg V 13. u. 27. 
Adelboden V 6. 
Sielen (Aigle) 30. 
Aefch V 18. 
Affoltern V 18. 
Agno (Tessin) V 16. 
Airolo (Tessin) 17. u. 27. 
Albeuve 25. 
Al t .S t . Johann 30. 
Altdorf 23. 
Amriswil V 6. u. 20. 
Amsteg (Uli) 26. 
Andelfingen V 20. 
Andermatt (Uli) 15. 
Appenzell 13., 25. u. 27. 
Aubonne (Wandt) 12. 
Baden V 5. 
» « g n e s (Wallis) 28. 
Bafel W 21. u. 22, 
Bahards (Neuenburg) 18. 
Bellelay (Bein) 2. 
Bellinzona 4,, 5. u. 6. 
Bern V 5. u. 19 
Biel 14. 
Bischofszell V 4. 
Boltigen 26. 
Vol l N u. W 27. u. 28. 
Nremglllten V 11. 
Brugg V 12. 
Bülach V 6. 
Burgdorf 7. 
Büren 6. 
Ehamperh (Wallis) 16. 
Chaux.de'Fonds V 6. 
Chur 22. 
Cosfonay (Waadt) 14. 
Dachsfelden 21. 
Dagmersellen 11. 
Davos V 14. 
Delsberg 19. 
Dießenhofen V 11. 
Difentis 25. 
Egg V 14. 
Eglisau V. 18. 
Viflsch (Wallis) 27. 
Einsiedeln 25 26. 
Engelbelg 26, u. 27. 
Grlllch W 13, 
Erlenbach V 7„ 8. u. 9. 
<3rschn>att»Feschel W 19. 
Escholzmatt V 18. 
Ettiswil (Luzern) 18. 
Fahrwangen (Aargau) 4. 
Fiesch 29. 
Flawil V 11. 
Fontaines (Neuenburg) 18. 
Frauenfeld V 4. u. 18. 
Fre iburg 4. u. 16, 
Frick V 11. 
Frutigen 8. 
G a l n n s , Eharmey 25. 
Gelterkinden (Bafel) 15. 
Genf V 4. 
Glarus 26. 
Gllffau V 4. 
Glabs (S t . Gallen) 19. 

Grindelwald (Bern) 4. 
Gsteig (bei Saanen) 25. 
Guggisberg V 7. 
Herzogenbuchsee 13. 
I « « n 18. 
I l anz 27. 
Inner tha l V 11. 
In te r la len 22. u. 23. 
Kastels-Nt. Dionhs 25. 
Kerzers 28. 
Kreuzlingen V l . 
Landern, Ländern» 18. 
Langenthal 19. 
Lllngnau V 1, ii. 20. 
Laufen 5. 
Laufend nrg (Groß) 29. 
Laupen 21. 
Lausanne 13. 
Lenk i . 
Lenzburg 28. 
Les Mosses (Waadt) 18. 
Len l 'T t ad t 29. 
Locle 12. 
Luzern V 7. 
Lyß 25. 
Malleilly (Bein) 28. 
Martin«ch»Tt»dt 25. 
Mellingen 27. 
Meilingen 7. 19. u. 2N. 
Mels 26. 
Milden 25. 
Montfaucon i l . 
Montheh 13. 
Moiges (Waadt) 20. 
M u r g t n s (Wallis) 18. 
Motiers (Neuenbürg) 11. 
Muotatlll V 5. u . 21. 
Mur i 8. 
Münster (Luzern) 25. 
Mur ten 6. 
Näfels V 12. 
Neunkilch . 25. 
Neutz, Nyon 28. 
Nidau V 13. 
Niederbipp V 6. 
Qbel . Ibe ig (Schwyz) 11. 
Oberliet 27. 
Oberstammheim 25. 
Oenfingen 18. 
Oefch (Château d'Oex) 22. 
Ormond 4. u. 19. 
Ölten 4. 
Orbach (Orbe) 4. 
Qron 6. 
Peteilingen 21. 
Pfäffikon V 18. 
Plaffehen B u. W 13. 
P run t ru t 18. 
Ragaz 18, 
Reconvillier 4. 
Reichenbach 20. 
Reiben (Luzern) 27. 
Reinach (Aarg.) V 21. 
Remuud 19. 
Richenfee (Luzern) 14. 
Ruugemont (Waadt) 4. 
Sftiito, Rue 13. 
Ryffenmatt 7. 
Saanen 5. 
Sächseln V 21. 
S t . Blasien 11. 
S t . Croix (Waadt) 15. 
S t . Ulsitz (Ursanne) 25. 
S t . Leodeglll 5. 
Tt . N i l l a u s (Wallis) 21. 
S a a s (Wallis) 9. 



— 105 

©argents 25. 
Schaffhausen V 5. u. 19. 
Schinznach 7. 
Schleitheim 18. 
Schw««zenb««g 28. 
Schwyz V 14. u. 25. 
Seengen 19. 
Temb«<»nche« (Wallis) 21. 
T6pey <Wlllldt) 5. 
Sidwllld 21. 
Siebnen (Schwyz) 18, 
Timpeln (Wallis) 28. 
SMach 27. 
S i t ten V 23. 
Solothuin 11. 
Tta lden (SBaltis) 30. 
Vtäfis»nm»Tee 6. 
Summiswald 29. 
Teufen 1, 
Thun 2 7. 
Thufts 21. 
Tiefenlastel 19. 
Tur tmann 28. 
Tramlingen 20. 
Travels (Neuenbürg) 4. 
Tscherlitz <EchalIens) 28. 
Turbenthal 25. 
Unterageri 4. 
Unterbiich (Wallis) 26. 
Unterhallau 4. 
Unterlulm (Aargau) 8. 
Untersten 1. u. 15. 
Uster 28. 
Valangin 29. 
N«l»d ' I l l iez (Wallis) 27. 
Verriöres 16. 
Villmergen 5. 
»i<p (Wallis) 27. 
Vifsoie 27. 
Viuis 26. 
Weinfelden 93 13. u. 27. 
Wilchingen 18. 
Willi sau 28. 
Winterthur 23 7. u. 21. 
Wyl 22. 
Yfferten 19. 
I e r m a t t 22. 
Zofingen 14. 
Zurzach 4. 
Iweis immen 6. u . 7. 

Oktober 
Aarau 18. 
Aarbera 11. — V. 25. 
Adelboden 3. bis 4. 
Aelen, Aigle 28. 
Affoltern 93 16. u. 30. 
Alpnach 4. 
Alt -St . Johann 12. 
Altdorf i l . u . 12. 
Amriswil 4. u. 18. 
Andelfingen V 18. 
And ermatt 9. 
Appenzell V i l . u . 25. 
Uhent (Wallis) 9. 
Baden V 3. 
« a « n « s (Wallis) 25. 
Basel 27. bis 10. Nov. 
Baulmes (Waadt) 20. 
Bauma 6. u. 7. 
Bellinzona V 4. 18. u. 31. 
Bern V 3. u. 24. 
Bex 19. 
Viel 12. 
Buezingen 30. 
« o l l 19. 

Biemgai ten 82 2. 
Voltigen 24. 
Brienz 93 4. 
»« ig (Wal.) 3., 16., 1?., 26. 
Brugg V 10. 
Brunnen V 10. 
Bülach V 4. u . 31. 
Büren 25. 
Vurgdorf 83 5. u. 12. 
E h a l a i s (Wallis) 17. 
Ehamperh (Wallis) 10-
Ehaux»de»Fonds 4. 
Ehur V ?., 10. u. 29. 
Cllssonay 5, 
Ludiefin 30. 
Dagrnersellen 30. 
Davos V 13. : W 31. 
Delsberg 17. 
Eglisau 16. 
Vnfeigne (Wallis) 2?. 
Vififch (Wallis) 19. 
Einsiedeln 2. 
Ems (Graubünden) 17. 
Erlenbach V 5., 6. u. 7. 
Vrnen (Wallis) 2. u . 16. 
Escholzmatt 16. 
Gvionnnz (Wallis) 24. 
Vvolene (Wallis) 16. 
Flawt,l ». 
Fischingen 9. 
Frauenfeld V 2. u . 16. 
Freibuvg 2. u. 14. 
Flick 9. 
Frutigen 13. 
Gais (Appenzell) 2. u. 3. 
Gampe l (Wallis) 23. 
Genf 93 2. 
Gelterkind en 11. 
Gimel 2. 
Giswil 93 26. 
Glarus 3. u. l ? . 
G l i s (Wallis) 18. 
Gossau 2. 
Grabs (S t . Gallen) 21. 
Grandson 4, 
G«ehe«z 9, 
Gund i s , Conthey W. 16. 
Heiden (App.) 13. 
Herisau 16. u. 17. 
Hitztirch 30. 
Hochdlllf 5, 
Höchstetten 25,. 
Hundwil 23. 
Huttivil I I . 
I l anz 7. u. 23. 
I n s , Anet 25. 
In ter la ten 6., 10. u. 11. 
Kafte ls 'Tt . T>ionh3 16. 
Keoenach, Cheuenez 9. 
Kriegstetten 26. 
Lachen (Schwyz) 10. 
Lajour, (Bern) 9. 
Landern, Landeron 16. 
Langnau 93 6. 
Langenbruck 11. 
Langenthal 17. 
Laufenburg 28. 
Laufen 3. 
Lausanne 11. 
Lenk 5. 
Lenzburg 26. 
Leysin (Waadt) 6. 
« e u l . S t a d t (Wallis) 13, 28. 
Lidoes (Wallis) 93 4. 
Liestal 18. 
Lignieres 19. 

Locle 10. 
Lötschen (Wallis) 11. 
Lungern 12. 
Nuzern 93 3.; W 9. bis 20. 
Lyh 23. 
M«rtt«ach°N»«g (W.) 16. 
Mellingen 8. 
Menzingen 16. u. 17. 
Meiiingen 13. u. 25. 
Meyrin 16. 
Mezieres 11. 
Milden, Moudon 30. 
More l (Wallis) 14. 
Montheh (Wallis) 11.u. 25. 
Mosnang 11, 
Motiers (Neuenbürg) 9. 
Münster 23. 
Münster (W.) 3., 10., 17. 

U. 24 . 
Muri 9. 
Mur ten 4. 
Neunlirch 30. 
Niederuzwil 16. 
Nidau 93 11. 
Nods ( Iura) 9. 
Oberageri 16. 
Oberstammhenn 30. 
Oberzollbrück 18. 
Qensingen 30. 
Oesch, EhatllU'd'Oel 13. 
Ollon 13. 
Ölten 23. 
Orbach, Orbe 9. 
Ormont 7. u. 16, 
Oron 4. 
Drsieres (Wallis) 2. u . 30. 

' Beiden (Graub.) 6. 
Psterling en 19. 
Pfäffiklln (Zürich) 16. 
Manch es'Montreux 27. 
Plaffehen 18. 
P i u n t r u t 16. 
Rllgaz 23. 
Rappeiswil 11. 
Regensberg (Zürich) 17. 
Rehetobel 6. 
Reichenbach (Bern) V 17. 

u. 18. 
Reinach 12. 
Richterswil 10. 
l»ied»»«i« (Wallis) 2. 
lNenlund 10. 
Rougemont 2. 
Roueredo 6. 
Rüw, Rue 18. 
Ruswil 2. 
Saanen 3. u. 25. 
2 a « s - G « « n d (Wallis) 12, 
Sa rnen 5. u. 18, 
S t . Leonhard 2, 
S t e . Eioix 18, 
S t . Gallen B 21 . W 18. 

bis 25. 
S t . Gtngolph (Wallis) 5. 
S t . I m m e r 20. 
At. M a r « « (Wallis) 17, 
S t . Moritz (Wallis) 10. 
S a l v a n (Wallis) 9. 
Sa rgans 17, 
Sarmenstorf 31. 
S « z o n (Wallis) 6. 
Schllffhausen V 4. u . 18. 
Schleitbeim 16. u. 30. 
Schüpfheim 3. 
Schuls 3. 
Schöftland 25. 

Schwarzenvurg 
Schwarzenegg __ 
Schwyz 
Sentier 
Sepey 
Seuelen 
Sidwald 
Siebenen 
Sems»les 

26 
5 
9 

6. u . ? 
17 
19 
26 

9 
9 

S i d e r s (Wallis) 2. u . 28. 
S i t ten (Wallis) 7., 14., 21 . 
Signau 19. 
Sissach 25. 
Signau 19. 
Sissach 25. 
Soglio 23. 
Solothuin 9. 
Somoix 21. 
Speicher 5. 
Stiifis»am»S«e 11. 
Steg (Zürich) 9. 
Stein a, Rhein 25, 
SuraUa (Graub.) 25. 
Sursee 16. 
Teufen 6., 30. u. 81. 
Thun 18. 
Thuiis 3. 
Tiefenkastel 11. 
Tramlingen 11., 12., 13.,14. 
Trins (Graub.) ^ 31. 
Trogen 9. 
Truns 5. 
Tscherliz (Eschallens) 26. 
Turbenthal 30. 
Unterhallau 2. 
Unterkulm (Aargau) 27. 
Unterseen 6. u. 11. 
Urnäsch (App.) 5. 
Uster (Zürich) 26. 
Uznach (S t . Gallen) 21. 
« a l ' d ' I M e z (Wallis) 19. 
Bivis 31. 
Vallorbe (Waadt) 21. 
Verrières (Neuenb.) 14. 
Vouurh (Wallis) 10. 
Vuippingen 24. 
Wathwil (S t . Gallen) 4. 
Weinfelden (Th.) 11. u. 25. 
Wilchingen (Schaffh.) 16. 
Wattenwil (Bern) 4. u. 5. 
Willisau 23. 
Wimmis 3. 
Winterthur V 5. u. 19. 12. 
Wolfenfchießen V 25. 
Wil (S t . Gallen) 3. 
Yfferten 24. 
Zofingen 12. 
Zug 2. 
I u«°F lüh 9. 
Zurzach (Aargau) 2. 
Zweisimmen V 4. u. 26. 

November 
Aarau . 15. 
Aarberg 3. u. 29. 
Aelen, Aigle 18. 
Aefch (Basel) V 13. 
Aeschi (Bern) 7. 
Affoltern 20. 
Agno 18. 
Albeuve 20. 
Altdlllf 8., 9., 29. U. 30. 
Al t 'S t . Johann 14. 
Andelfingen 15. u . 16. 
Amriswil V 2. u. 15. 
Appenzell 8. u. 22. 



— 106 — 

Arbo« W 13. 
Aubonne (Wandt) 7. 
B a a l 13. u. 14. 
Baden 7. 
Balsthal 6. 
Bellinzona V 2., 15. u . 29. 
Be in W 28. V 27,—9. Nez. 
Berneck (St. Gallen) 
Veis lNex) 
Begnins lWaadt) 
Biel 
Birmensdoif V 
Bischofszell 
Blankenburg (Bein) 
Bozen (Aaigau) 
Boudry (Neuenbürg) 
Voll, Bulle 
Nreitenbnch (Soloth.) 
Bremgarten 
Brent (Waadt) 
«r ig 
Brienz 8. v 
Bruga 
Buchs 

1-1. 

4 . 
1.",. 

9. 
2 7 . 
10. 
IC. 

1. 
1. 
9. 

14. 
6. 
8. 

16. 
; 9. 
14 . 
27. 

Burgdurf u. 9. 
Bülach 
Büren 
Carouge (Genf) V 
Chaindon (Bern) 13. u 
Chur "S^T 15. u. 
Eossonay ^K. 
Cuvet (Neuenbürg) 
Delsberg 
Nietzenhufen 
Egg V 
EglisllU B 20. ; W. 
Etnsiedeln 6. n 
Wfisch (WaNis) 
Erlach 
Grlenbach 2? 
Frauenfeld 25 6. u. 
F«eib««g ' 3. u 
Frick 
Frutigen 
Gelterkinden 
Genf V 
Gersau W 
Gimel (Waadt) 
GlaruZ ?, u. 
Gossau 
Grandsun 
Herisau 
Hochborf 
Herzogenbuchsee 
Horaen (Zürich) W 
Ilanz 14, u 
Iuterlalen 3., 23. u 
Kaiserstuhl 
Kastels-St. Dionys 
Ke«ze«s 
Klingnau 
Küblis (Graub.) 
Lachen (Schwyz) 7. u 
Landern, Lanbernn V 
Langenthal V 28. u 
Qangwies (Graub.) 

1. 
15. 

2. 
14. 
29 . 

9. 
10. 
2 1 . 
20 . 

9. 
28. 
28 . 

2. 
29 . 
14. 
20. 
25 . 
13 . 
24. 

1. 

<!. 
6. 
6. 

14. 
6. 

15. 
17. 
2 1 . 

8. 
17 . 
28 . 
24. 
1 3 . 
20. 
30. 
27. 

1. 
14. 
20. 
2 1 . 
10. 

Lananau V 3. — W 1. 
La Sairaz 
Laufen 
Laufenbura 
Lnupen 
Lausanne 
Lenzburg 23 
Liechtenstein 
Locle 

2 1 . 
7. 

2 5 . 
2. 
3 . 

1 6 . 

6. 
14. 

Losingen, Lu cens 8. 
Luzein V 16. 
Lyß 27. 
Malters 2. 
Martinach «Ktaot 13. 
Meilingen V 20, 
Mellingen (Aarg ; 27. 
More l 8. 
Montheh 15. 
Morges 15. 
Milden, Moudon 27. 
Münsingen 20, 
Münster (Bern. I u r a ) 14. 
Münster (Luzerne 23. 
Muri 11. 
M««te« 8. 
lNaters (Wallis, 9. u. 29. 
Neuenstadt 29. 
Neunkirch 27. 
Niederbipp 15. 
Neuß, Nyon 2. 
Noiieniont 6. 
Ob erriet 8, 
Oberstllmmheim 27. 
Oensingen 27. 
Oesch, Vhateau.d'Oex 3. 
Ollon 17. 
Ölten 20. 
Orbach, Orbe 20. 
Ormont 7. 
Oron 2. 
Peterlingen 16. 
Pfaffikon (Schwyz) 28. 
Pfaffilon (Zürich) ?. 
P iun t ru t 20. 
Ragaz 6. 
Rances (Wandt) 3. 
Neconvillier 13. 
Reinach 2. ' 
Rheineck 13. 
Neiden 13. 
Remuno 14. 
Rolle 17. 
Rllischach 2. u. 3. 
Retschrnund 13. 
Nüw, Rue 15. 
©aanen 14. 
S t . Albin 6. 
S t . Leonhard ?. 
S t . I m m e r 17. 
S t . Moritz (Wallis) 6. 
Sa rgans 9. u. 23. 
Sa rnen 16. 
Savigny (Waabt) 3. 
Schaffhaufen 14. 
Schieis (Graub.) 16. 
Schinznach (Aarg.) 7, 
Schleitheim (Schaffh.) 20. 
Schüpfheim 14. 
Tchwarzenbnrg B 30. 
Schwyz 13. 
Sepey 25. 
Seeven 22. 
Sidwald 16. 
Siebnen (Schwyz) 4. u. 27. 
Tidevs (Wallis) 2 7. 
Tissach 15, 
Tit ten 4„ 11„ 18., 25. 
Solothurn 13. 
Stäffis am See 8. 
S t a n s 15. u. 16. 
Staefa (Zürich) 23. u. 24. 
Steckborn 16. 
Steg (Zürich, 13. 
Stein a. Rh. 1. u. 8. 

Summiswald 3, 
Sursee 6, 
Tiefenkastel 3. u. 22. 
Thun 8. 
Tramlingen 15. 
Tscherlitz, Echallens 3. 
Travers 1, 
Tuibental 27. 
Unterembach 21. 
Unterseen 3. u. 22, 
Uster 23, u. 24, 
Uznach 4, u. 18. 
Vesch (93er., Wallis) 24. 
Versam 27. 
Nisp 13. 
Vivis 28. 
Villeneuve (Wandt) 16. 
Vouvrh (Wallis) 9. 
Weinfelden 8. u. 29. 
Wilchingen 20. 
Wifflisburg 3. 
Wildhaus ?. u. 8. 
Willisnu 30. 
Winterthur 2., 9. u. 16. 
Wil 21. 
Zürich 11. 
Zufingen 9. 
I u r f l ü h 27. 
Iurzach (Aaarg.) 6. 
Zweisimmen 16, 

Dezember 
Aarau 20. 
Aarberg 13. u. 27. 
Uelen, Aigle 16. 
Affoltern 18. 
Altborf 20. u. 21. 
Altstatten 14. u . 15. 
Andelfingen B 20. 
Appenzell B 13. u. 27. 
Aubonne (Wandt) 5. 
Bnden 23 5. 
Basel W 21. u. 22. 
Bellinzonn V. 13. u. 27. 
Bern W 27. Nov. V 9. Dez. 

5. u. 19. 
Beineck 12. 
Bex 14. 
Biel 23. 
Bischofszell V 18. 
» o l l 7. 
Bremgarten 18. 
Brugg 12. 
Bülach V 6. 
Büren 20. 
Burgdoif V 7. u. 28. 
Chaux.de 'Fonds W i3.Dez. 

bis 3. J a n . 
Chur 12. u. 29. 
Cossonay 26 
Cully (Waabt) 1. 
Delsberg 19. 
Dießenhofen 9* 21. 
Eglisau V 18. 
Einsiedeln V 4. 
Fahiwangen (Aarg.) V 26. 
Flawil (S t . Gallen) 11. 
Flums 19. 
Frauenfeld 4. u. 5. 
Fre tbnrg 4. u. 16. 
Flick V 11. 
Glarus V 5. 
Genf V 4. 
Gossau 4. 
Giandson 20. 

Groß'Laufenburg 21. 
Herisau 22. 
Hitzkiich 11. 
Huttwil (Bern) 6. u. 27. 
Il'nnz 11. u. 28. 
Interlaken 19. 
Kaiserstuhl (Aargau) 6., 21. 
Kastels 'Tt . Dionhs 18. 
Kerns 6. 
Klingnau 28. 
Lachen (Schwyz) 5. u. 19. 
Landern, Landeron 18. 
Langenthal V 26, — 19. 
Langnau V 1. W 13. 
Laufen 5. 
Laupen 28. 
Lausanne V 13. 
Lenzburg 14. 
Liestlll V 6. 
Locle 12. 
Martinach »Nurg 4. 
Mellingen V 2 7. 
Milden, Moudon 27. 
Montheh 30. 
Morges 2». 
Motiers<Tlllver3 11. 
Münster (Luzern) 18. 
Muri 4. 
Mur te« e. 
Neuenstadt 2?. 
Nidau 12. 
Ollon (Wandt! 15. 
Ölten 18. 
Orbach, Ocbe 18. 
Oron 6. 
Peterlingen £*1, 
Pfaffikon (Zürich) V 18. 
P run t ru t 18. 
Ragnz 4. 
Rnpperswil 20. 
Reichenbnch 12. 
Reinnch (Aarg.) 7. 
Nemund V 5. 
Rüw, Rue 20. 
S t . Leobegni 4. 
Snrgans 30. 
Schllffhnusen V 5. u. 19. 
Tchwarzenburg V 26. 
Schwyz 4. 
Solothurn 7. 
Ntäfis»«m»Tee 13. 
S t . Leonhard (Wallis) 1. 
Steg (Zürich) 11. 
Summiswald 80. 
Sursee 6. 
Teuffen (Appenzell) V 1. 
Thun 20. 
Thusis 7. u. 22. 
Tiefenknstel 23 21. 
I r a n s (Graub.) 3. 
Ober-Tramlingen 13. 
Xrois tor rents (Wallis) 7. 
Tschellitz, Echallens 21. 
Uster V 28. 
Uznach W 2. — V 16., 30. 
Villmeigen 5. 
Wattwil 6. 
Weesen 21. 
Weinfelden 13. — V 27. 
Wilchingen V 18. 
Willisau V 18. 
Wintelthui V 7.. 21. u. 14. 
Yfferten 25. 
Zug 5. 
Zweisimmen 14. 
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Kpar $ç Lethbank Goldlin 
1 Freiburg, Remnndstraße 17 

Kunf nnd Uerkcrnf tum: 
^xàmxenCofen, Obligationen und Aktisn gegen Mar und auf Termin zu den 

günstigsten Preisen. 
Geldvorschüsss ans ^vàxnxexttofe, Obligationen und Aktisn bis auf 90 % 

ihres Wertes. 
Merto snngskontrolls. 

Geldeinlagen ans : 
Aparbsfte : zu jeder Zeit verfügbar 4 % 
Gegen Aaffafchsins anf den Mantsn oder Inhaber lautend: 

auf ein Jahr fest 4 y4 % 
auf 3 oder 5 Jahre fest 4 V, % 

Ztempelgebühreu und Zteuern zu unseren Fasten. 
-LL^Liiu:".* : : : : : : : :.-: ; I :•-•:" ..-"..--:' ^ -z c ~ẑ  z. - -"cxi-1-" i'-"-î --"-:"-~'̂  r r z' '2' '. M2NNIM 

Freiburgische Eisenwarenhaudlung, 

90, Aängeerückstraße $ ^ r e i b u r g * Mehgergnsse. 90 
•HgasS«-" 

•à s 

MllchMlMMe! oller Art 

Werkzeuge und Artikel für Handwerker 

Sattlerfournituren, 
Baubeschläge 

Feld- und Gartengeräte 

^landwirtschaftliche Maschinen 

ßiisereiurtikel und Einrichtungen 

Feuerlöschapparate 
„Primus" 

-ra-ra Ztnl/maschinen ew*-
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HE 
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Bei 

EMIL SCHENKER 
26, Remundgllsse, 26 

= = ^ ^ Fue tdnrg - S 5 = = = 
finden Sie absolut die besten Schuhwaren 

Ein Versuch wird jedermann überzeugen, daß auswärtige Speditions-

firmen gegenüber diesem Geschäfte keine Vorteile mehr bieten können. 
- * - ! . • ! — * -

Reelle Bedienung. * Feste Preise. Barverkauf. 

Zleparaturen. Tickets. Telephon 

Grtra « Konditionen für Engro« - Einkäufe. 

m 

US 

*+,* 

M 

- O i - » 

Kankgeschäft K . M e t t i n & @ic, Leeivurg 
56, Keichengasse, 56 .:... . .. , .̂  .- ... : //.'̂  

r > - 3 O -=Z 

Inkassi und D i skon to ; Geldeinlagen nnd Vorschüsse 

ZU den günstigsten Bedingungen. 

ranz Sppcher^ Notar 
Mnk litt Vüllsbllnt, Freilmg. 

Aa«f und H5erKcruf von §mroo= 

bitten. ^exmittfuxiQ von Zarletzen. 

Aeldanlagen aus sichere KppotHeK. 
H5er«rögeriSVsrwctlt«ngen «. f. rc>. 

— " " Telephon ~~— 

Freiburger Nachrichten 
Erscheinen wöchentlich 3 Mal. 2lbonnementsprei« ! 6 Fr. 80 

jährlich; 3 Fr. 40 halbjährlich; 2 Fr. 30 vierteljährlich. 
Vestes publikationsmittel. Sich zu wenden an das Adon-
nementsbureau, perollevstraße 30, — Annoncenexpedition 
Haasenstein und Vogler, Freiburg. 

Kt. "Dctulus-M«chtzanölung 
St. Nikolauspllltz 130 und Perollesstraße 38 

wissenschaftliche und belletristische Werke. Entgegennahme 
von Bestellungen an alle in- und ausländischen Verlage-
Handlungen. Gebetbücher, Dcvotionalien, Schreibmaterial, 
Zeichenartikel. 



• 

A . MuHbaurner und O 
Bankgeschäft 

Mreiburg, 82, Fa«sanrregaffe, 82, I r s i b « r g 
löslichen 

xe 

(neben dem Haus) 

Sehr günstige Bedingungen für Geldeinlagen sowie für Darleihen. 
• . ^ - • • . ' • - . ' ' • - : . - - - . - " . 

Mechanische ßWschleulem 
>I»d 

*~^l\/~ •J\fv~» Möbelfabrik 
Herstellung von Särgen vom einfachsten bis zum feinsten Modell 

Petev Dnüggev) Fnetbnrg 
Werkstätte: Lenda 216. Bureau & Sargmagazin: Stalden 7. Möbelmagazin: Zähringerstraße 

Zolide und saubere Arbeit. — Mäßige preise. 
Telephon: Stnldcn 7 Gründung des Hanfes 1878. Telephon: Stalden 7. 

Kart Meyer, Uotar 
i n Büdingen. 

Desorgung aller Motariatsgeschäfte, 
Aypothekaranleihe«, 

Vermittlung von Aauf & Herkauf von Fandgüter«, 
Inkasso, Oüterverwaltung. 

Ist jeden Samstag und Markttag in Freiburg im Gasthof 
zu den „Metzgeni" zu treffen. 

marchand-tailleur 

3ptMlM in M ä k n jciicr Art für Geistliche. 
Soutane«, Mäntel, Oamail, Oehrockanzüge. Oin-

gula, Direte, Aüte und Fragen. Airchenparamente 
in alle« Ureisen. 

Aollegiumsunisormen fertig und nach Maß. 
Civilschneiderei in anerkannt erstklassigen, englifchen 

und franzäsischen Noul»eaut6s. 

mJms 
f r ü t ) e r e s G a f s g>tempfe£, M sict) e n g a ffe 

Mittagessen 
Kalte und warme Kpeisen zu jeder Tageszeit 

MeeKe Meine 
S o r g f ä l t i g e und rasche Bedienung. 

Es empfiehlt sich aufs beste 
Alphons Uhalmann-Dapst, Wi r t . 
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= = Freiburgische 
O v sto e nw e r i n n g sgenossen schuft 

in Jüdingen 
GbftwsinKelterei mis 3000 KsKtoliter IctHrssproö«Ktion 

Telegrammadresse und Telephonruf: Mosterei Diidinge«. 

Kauft gute saute Wostäpfet und späte Woftbtvnen zu höchsten Tagespreisen. 
Empfiehlt ihre Produkte, wie: 

Gbstweine I. Qualität 
in Mffern und Maschen. Krihgebinde non 40 bi« 220 Wer. Kisten mit 10 bis 50 Aaschen. 

Gbsttrefterbranntwein, Drusenbranntwem 

in Fässern und Korbflaschen. 

Gafel- unb HVirtschaftsobst 
4 Diplome I. Alasse (höchste Auszeichnungen Jrauenfeld 1903. Daden 1907. Ver« 1909. Zürich 1909). 

verlangen Sie gefi. Preislisten. 
Aw » , » « » , »»» www , » » »»» v»» »»» »»» www www »»» i n »»» »»» »»» , , , ,< • 
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Baumaterialienhandlung 
von 

Grnst M i c h e l 
Fieiburg, VOlhofsillltz 

empfiehlt ihre Spezialitäten: Brunnentröge 
aus armiertem Beton (5 Jahre garantiert); 
Schweinetröge; Bodenplatten ftir Schweine-
und Kuhstalle. 

Pr ima Qualitäten. — Billige Preise 

Mrzellan-, Ariftall- und Olaswaren 

Fensterglas und Glaserei 

§o(. JoffO-Zauterel 
Nachfolger non P. Mahl 

139, Hochzeiteigllsse, 139 

Gute Maren. FreillUVg Billige Preise. 
—•*&>- Telephon —<&>— 

Dtltlljlluerel 
irai) 

Grllli^llilliger. 
- * -

j . Suëss 
Freilmg, UlliüclsitiitsMsse, Nr. 8 

nebe» der Kollcgiumstirchc 

Große Auswahl 

fertiger 

Grabmouumente 

i n : 

Weiß-, Schwarz-
und Syenit-

Marmor 
von 40 Franken an. 

-#r-

Waschtische 
Ex-voto 

Porzellan 
Heiligen-Bilder. 



-*• Telephon • « - PostschA & Giro-Konto 
II a. 4 

•g5ir empfehlen « n s für : 

Gewährung von Konto - Korrent - Krediten, gegen Bürgschaft, sauft- oder 
grundpfllndliche Sicherheit. 

Diskonto solider Wechsel mit wenigstens zwei Unterschriften. 
Besorgung von Informationen sowie für Annahme von Geldern auf: 
Sparhefte; in 
Konto-Korrent; oder gegen 
Obligationen, auf den Namen oder Inhaber lautend, mit Jahres- oder 

Halbjahres-Coupons. 
Verzinsung je nach den Geldverhältnissen. 

Die Geschäftsführung. 



pharmacie & Droguerie 
JN 

des 

G. LAPP 
Fuetbuug (Kchwetz) 

w*-#w empfiehlt als Spezialitäten: **m&*m 

Alpenkräuterthee (blutreinigend). * China-Wein aus Malaga, 

Franziskaner Blutreinigungspulver, 

Keuchhustensaft Coqueline, 

Eisenbitter für Blutarme, 

Bleichsuchtpulver, 

Magenkrarnpftropfen, 

China-Extrakt, 

S t . Johannes Capsicin-Master, 

Hühneraugentinktur, 

Hustenpastillen „Faida", 

Medizinal-Lebertran, 

Pulver für Fußschweiß, 

Liliouese-Cream gegen Sommersprossen, 

sämtliche Tierarzneimittel, 

Strengelpulver, 

Utensilien für Chirurgie und Kranken-

pflege. 
* 

versand gegen Hacfynafyme. 

Aolonialwaren 
G r o s Kaffeerösterei D é t a i l 

Oroße Auswahl ttt Aaffees, roh und gebraunt. 
ZpMtuosen, offen und in Masche«. 

Aonserven, Jettware«, Otgarre« und Uabak. 

Eigenmllnn, Chatton & C«. 
Nachfolger von Avnoll» KaeseV. 

A la boîte à Natzî 

Wcrperifche Z3ierHaNe 
Jgnaz Kchorro^ Wirt 

MMiit: Miser Weine 
Restauration 

Cardmal-Bier 
Stelldichein bex Asnsebezirkler. 



Gros U * •* Détail 

T E Ê B F H O H 

1. Eisen und Metalle. 
Stabeisen. 
Baueisen. 
Alle Sorten Bleche. 
Gußstahl. 
Bohrstahl ic. 
Zink, Kupfer, Blei. 
Wasserleitungsrö hrcn. 
Verbindungsstücke. 
Hahnen. 
Gußröhren. 
Wasserabläufe. 
Iaucheauslaufe. 
Wagenachsen. 
Fensterglas. 
Fensterkitt. 
Galvanisiertes Drahtgeflecht. 
Stachelzaundraht. 

2. Werkzeuge. 
Arnboße. 
Bohrmaschinen. 
Stauchmaschinen. 
Reifbiegmaschinen. 
Gesenkmaschinen. 
Werkzeuge für Schmiede, Schlos-, 

ser, Mechaniker, Spengler ic. 
Werkzeuge für Unternehmer, Zun« 

merleute, Schreiner, Wagner, 
Drechsler. 

Bandsägen, Zeichen „Sonne". 
Mascknnenbohrer. 
Amerikanische Schweifhöbel. 
SPeicheuzapfenhöbel. 
Hobelbänke. 
Hobelbankschrauben. 
Bohrköpfe. 
Schraubstöcke. 
Laubsägeartikel. 

Die Oisenhandlung 

WASSMER 
in Freiburg 

màêw M. Sll isisi l t iki 
ist die billigste Mszitgsquells 

f ü r : 

3. Beschläge. 
Türbeschläge. 
Fensterbeschläge. 
Bettbeschläge. 
Moderne Möbelbeschläge. 
Nägel, Schrauben, Muttern. 

4 . Landwirtschaftliche 
Maschinen und Geräte. 

Mähmaschinen und Ersatzteile. 
Heuwender. 
Pferderechen. 
Wieseneggen. 
Iauchepumpen 
Tezimalwagen. 
Häckselmaschinen. 
Fruchtbrecher. 
Kartoffelherde. 
Rübenschneider, 
Obstpressen. 
Obstmühlen. 
Winden. 
Schleifsteine. 
Schlepprechen. 
Amerikanische Gabeln, Hauen, 

Kärste :c, 
^aldsägen. 
Oefen. 
Sodpumpen. 
Garbenbänder 
Bestandteile zu Selbsthalter-

Pflügen. 
Viehglocken, 

F. Haushaltungsartikel. 
Gefchirre aus Eisen, Stahl, Kupfer, 

Messing, Aluminium und Ehr. 
Tischbestecke^ hochfeine und ge-

wohnliche. 
Taschenmesser, Scheeren. 

Bürstenwaren. 
Bindfaden, Seilerwaren. 
Blechwaren. 
Geldkassetten. 
Küchenwagen. 
Pctrolherde. 
Kohlen- und Weingeistglätteisen. 
Glättöfen. 
Fruchtpressen. 
Kirschenentsteiner. 
Eismaschinen. 
Fliegenschranke. 
Eisschränke. 
Citronenpressen. 
Vohnenhöbel. 
Buttermaschinen. 
Reibmaschinen. 
Brotschneidmaschinen. 
Messerputzmaschinen. 
Fleischhackmaschinen. 
Weingeistkocher. 
Waschkessel. 
Waschmaschinen. 
Auswindmaschinen. 
Mangmaschinen. 
Eiserne Waschtische. 
Rasenmäher. 
Gartenspritzer. 
Cautchoucröhren. 
Kuchenbleche. 
Bretzeleisen. 
Gartenmöbel. 
Gartenwerkzeuge für Kinder. 
Eiserne Kehrichtkisten. 
Lampen und Laternen. 
Maße und Gewichte. 
Stahlspähne. 
Kinder- und Davoferschlitten. 
Bettflaschen. 
Kachelöfen, Eifenöfen. 
Ofenrohre. 

I J I ^ ^ Â Â ^ ^ ^ U Â 0 Â X Â ^ , U U A U Â 1 A A À ^ 



JS GRANDS PRIX 

PARIS 1904 * NAPLES 1904 

BRUXELLES 1905 

ANVERS 1907 

PARIS 1907 

MEDAILLES D'OR 

ET DIPLOMES D'HONNEUR 

MUNICH 1906 
VIENNE 1906 
MILAN 1906 
MILAN 1908 

HORS CONCOURS 

BUDAPEST 1907 

MADRID 1907 



Pllchwlle 

Wollenstoffe 

Herren-S 

Hemden 

Leinwand 

Baumwollartikel 

Strickwolle * * edem und 

Garantiert reine 

-?fr -5p- -5p-

eegras 

Betten * + 

4- •*• 4-

Linoleum. 

pünktliche Lieferung. 



Landwirt schaMche 
Winter schule 

Wolkerei schule Gerolles 
m Irsiburg 

Frciburger 

»WM-Manufaktur 
K. Obermann. Uachf. v. Z. Williger 

Telephon ^ Z>er0llesstraße, 3 Telephon 

Papiersack- und Dütenfabrik, 
Papier en gros et détail, Papeterie, Druckerei. 

Bière dj(3rdinal 
r n i n / M i n r ' FR I BOURG 

Weck. Ael>y K V°. JMi« 
Diskonto. - Wechsel. 

Geldvorschüsse in Conto-Lorrent. 
Annahme 

von Geldern auf Termin oder in Conto-Lorrent. 
Inkasso von allen schweizerischen und 

ausländischen Coupons. 
Hypothekaranlagen. 

Verwaltung von Titeln und^Liegenschaften. 
Besorgung von Börsenaufträgen 

an allen schweizerischen und ausländischen Plätzen. 
Aufbewahrung von Titeln und Wertfachen. 

-H 

m* 

8 
O 

•8 
u 

Hank in Mng'Hng 
Korrespondeut der Schweiz. National-

baut, Geschäftskreis: 

Darlehen auf Hypothek mit fester Verfallzeit 
oder rückzahlbar mittelst Annuitäten. 

Ankauf gut versicherter Forderungen. 
Eröffnung von Krediten in laufender Rech-

nung gegen Hypothek, Faustpfand oder 
Bürgschaft. 

Diskontierung fchweizerifcher und fremder 
Wechfel, Devisen. 

Geldwechfel. 
Geldfendung und Auszahlungen nach Nord-

und Süd-Amerika und anderen Übersee-
ischen Ländern. 

W i r nehmen Gelder a n : 
In laufender Rechnung, jederzeit verfügbar 

zu 3 % ; 
auf Sparhefte zu 4 % ; und gegen 
Obligationen auf 3 Jahre zu 4 1/i %• 

Zie Z i rek t i on . 

ff 
ff 
8 

Duenneuei 
Julitt« Blanc, Bulli 

Lieferant 
der Zchweiz. Waggon- Jlestanrants-Ne. 

gewöhnliche und feinste Qualitäten. 

Jrucht^Zirup •*- Ia Jessert-Weine 

Spezialitäten: 

A l p ext- G n z i a n 
Walltser- nnd Zroyer-Kirsch 

Bitter-Vanil-Noir 
Telephon Telephon 



IcklM, Mur & é\ Frmburg 
älteste Eisen- und Wctschinenliandtung 

GROS ^Gegründet 1780) D E T A I L 

empfehlen N stets reiWlttM Jop: in: 
Haushllltungsartiteln in Prima Qualität: Kupfer, Messing, Email, Blech, Aluminium, inoxydierbarem 

Guß. Haushllltungsmllschmen: Fleischhackmaschinen, Messerputzmaschinen, Eismaschinen, Kalan-
diiermaschinen u. s. w. Bestecke und ^ Messerwaren zu allen Preisen ! sowie Christoffelbestecke. 

Werkzeuge für Schmiede, Schlosser, Schreiner, Zim^merleute, Sattler, Schuhmacher u. s. w. 
Beschläge, Sattlerfournituren it. — Landwirtschaftliche Geräte billigster und bester^Qualität. 

Größte Auswahl in landwirtschaftlichen Maschinen. 
Patent - Futterschneidma-

schinen für Hand-, Fuß-

F und Kraftbetrieb. 

Neueste Frucht

brechmaschinen. 

Rübenschneidmaschinen. 

Kartoffeldämpfer, paten-

tiert, große Holzersparnis, 

solide, einfache Konstruk-

[_ tion, gefahrlos weil mit 

Dampfpfeife. 
Prim» mtftvtnitn. 

Mähmafchinen, Mac Cormic 
und HelUetia. 

Heuwender, Osborne, Heuieka. 

Pferderechen, Tigei, Rheinic. 

Alle Bestandteile für Mäh-

Maschinen, Heuwender, 

Futtersckneidmaschinen ic. 

F e r n e r : 

Göpel und Trefchmaschinen 
mit Walzen- und Kugel-
lagern.^ 

Breitschlagdreschmaschinen 
grntt Doppelschüttler.M^ 

Holzfraisen.AllM 
Transmissionsinstallatio-
i£nen, prompt und billig. 
KartuffelhäfenI^I^oiuÄinß. 

Säemafchinen für Dünger 
und Samen. 

Ackerwalzen, 2- und 3-teilig. 

Wieseneggen. 

Lentrifugenmascklinen. 
System Lanz. 

Iauchepumpen in Blech 
lind Guß. 

Iaucheausläufe. 
Verschlüsse in allen Größen. 
Grobeisen, Wasserleitungs-

röhren und Bestandteile. 
Seilerwaren, Stifte lc. 

Nähmaschine«, neueste Konstruktionen, mit Fang-, ZchwtNg- UNd UlN ŝchiffcheN 
sowie Aentralspuimaschinen vor- und rückwärts nähbar. 

Lieferung auf Probe. Garantie fü r guten Gang. 

Reelle Bedienung. Günstige Zahlungsbedingungen. Gute Ware. 



G. Hemm-Mlenberger 
155, Lindenstraße •»• I s r e i b u r g <̂  Steinige Brücke, 155 

^^^^- "ScT -IT 

Ktets großes Lager i n alten Ktoffarten 
für Frauen und Herren 

in anerkannt guten Qualitäten zu äußerst vorteilhaften Preisen. 

= ^xxxxxa Ka lb l e in = ^ -

Zpezial-Abteilung 
Fertige Herrenkleider und Maßarbeit. — Solide Stoffe und gute Verarbeitung. 

MiMge, zeöoch feste preise. 
ïm<mmxx>Mmmm!m!mxxxxxxxxxxxxxxxxxx>ixxx> 

fïmouRÇ 

Das Pensionat 
du Père 'Girard 

peiteä itérant U tt. McgS aiidjuet 
I r s i b u r g (Schweiz) 

geleitet von P P . Franziskanern, nimmt 
die Schüler des Lyzeums, französischen 
und deutschen Gymnasilims, der Indu« 
strieschule und des Vurkurses (zur Erlern-
îrng des Französischen) auf. Neues Gebäude 
mit allem Komfort. Schöne Lage. Mäßiger 
Pensionspreis. 

Prospekte kostenlos durch den P. Präfett. 

dJT <^> (UT isJT 

1 ̂ ^T^S>^ **5EH3>-' Ŝ3T <üP Tu? Tu? 



GlUUS *mJ|p§HS 

Exposi l ion 
*i'e diverses salles ei 
-,ckambr;ès complètes 

•Aux grandes Rames 14-7 

T É L É P H O N E 122 

WM um 
in 

Mette« 
Möbelrr 

GilnzeAuzßeuent 
in 

Tannen- & Hartholz 
in allen Stylalten 

KopHas 
Dwane 

Faiiteulls, Bcfel 
für 

Iimme« u. Veranda 

Große Ausroclhl i n Spiegeln und Tableaus. 
Gigene Fabrikation. 

Nelepl/o«. Reparaturen werden prompt und billig besorgt. Telephon. 
m '"""'«h» »H, I . Schwab, HaPezierei. 

KIRSCH&FLECKNER 
VITRM» 

5TYLE5I 

RICKE5 

SIMPLES 

MEDAILLE 
I D'OR 
| T 
EXPOSITION 
UNIVERSELLE 

. PARIS 
l?ÖO 

G L A S / A A L E R E I 
FR I BOURG, SUISSE 

pas „Krüne Masser" 
Die Cisterzicnserinnen-AIitei der „Mageren An" bereitet in der Abtei selbst, die gegründet im Jahre 1259, 

ein §ixxix von vortrefflichem Geschmack 
zusammengesetzt aus den ausgesuchtesten Pflanzen, die nach wohlansgedachtcn und lang erprobten Verhältnissen 

miteinander gemischt sind (keine Absinth- und schädliche Pflanzen). 
Unübertrefflich in Fällen von Unvcrdaulichtcit, Magenbeschwerden, schwerer Verdauung, Kolik, Erkältungen usw. 

Wirtsames Varlengungsmittel gegeu epidemische Kraukhciteu und gegen Influenza. 
Zu habeu bei HH. Eigenmann, Chatton & Cie., Handelsmänner, Läpp, Vllurgtnecht, Cuunh, Gfseiua, 

Wuilleret, Apotheker, Neuhnus, Gnidi-Nichard, Mülhanfer, Fr. Gnidi & Ayer, Bullet, Apotheker in Stäfis-am-
See, Tnuid, Apotheker in Ball, Noliadey, Apotheker in Remund und Grugnl», Apoth. in Gchallens (Wandt). 

„Grüner Liqueur" bei Hrn. Läpp, Apotheker in Freiburg. 



fe lMMNNNMO 

SpeMl'Geschilfi für WerKIeidn 
StnWsMm — DemwlM—DMWe 

T<KJs 

h 
53 Spitalgasse 53 — Bern 

Gegründet 1833 -

- 42 Schauplatzgllsse 42 
Telephon 588 

Unterkleider aller Art 
Jupons, gestrickt u. flanellen 
Damensporthosen 
Suavenjacken, Figaros 
Damenhäubchen, chenillen 
Brust- und Rückenwärmer 
Bettfinken, Fußschlüpfer 
Taschentücher, weiß u. farbig 
Taschentücher mit Initialen 

H 
Strümpfe, Socken 
Kindersöckchen 
Handschuhe 
Kniewärmer 
Leibbinden 
Flanellchäles 
Plüschchklles 
Sportstrümpfe 
Sporttricots 

\ 

x 

Normalhemden 
Kragenschoner 
Foulards 
Krawatten 

Manchette« 
Weiße Stoffhemden 
Manchettenknüpfe 
Hofenträger 

Gestrickte 
Fantllsie-ßerrenwestcn 

Spencer 
Gilets de chasse 

Reichhaltige Auswahl in sämtlichen Artikeln. 

Bevor Vie bei Hausierern und Hnusreisenden Ihren Bedarf decken, möchte ich Sie 
in Ihrem Interesse höflichst ersucht haben, bei ml« Offerte und Mustersendungen zu 
verlange«. Nie Vorteile bei meinen Artikeln werde» Ihnen leicht ersichtlich sein. 

Wer die schriftliche Bestellung mit den Buchstaben V. K. F. versieht, erhält 5 % Rabatt. TW 

Answahlsendnngen nach lmowiirls bereitwilligst. Porto franko gegen franko. 

j)rei5voranschlag für Aussteuern. Be i Übergabe von Aussteuern bedeutender Rabatt. 

Geschä f tS 'V rMZ ip : Bescheidene preise. — Nur gute Ware. 

>lZ§»loZ!Üs(L3»lVÄ^<SÄl ÄIÄ; ^ i ss i l ^ps fô lg^ 

Mehlhandlung 
— > — < — 

Jlutlerartikel und Kamen 
Das ganze Jahr hindurch: 

Heu- und KtrohKager 
in 12$eiXevxte. 

» in 
Freiburg, Hiingebrnckstrllße 88. 

Emil Engel 
Mechanische Kchreinerei 

in Düdingen, Kt. Freiburg. 

Gn^psisHll sich bestens für a lis 

Arbei ten i n M a u unb Möbeln. 



^jdM^fc&à&à&àw^ 

Jean Doffenbach's 
Wfts unll glllftrtz chrtiertes 

zchchMengeW 
Gunter den Kögen in Frewurg •* 

M e t den Landleuten die beste Gelegenheit 
ihren Bedarf i n wirtl ich guter Ware 
M sehr bill igen Preisen einzukaufen. 

UnsM nch Mch- & AMckngllbe gegen ZlchnlllMe 

Mährend der Mntersaison : 
Großes Kager in gefütterten und unge

fütterten Holz schuhen. Ende- nnd FNzftnken. 
wollenen^ und ledernen Mederstrümpfen^ 
genannt Gamaschen sowie Gummischuheu 

uud ztohrftiefeln. 



Allgemeine A.-G. 
Freiburg 

Depot in Ireibmg: Paul Mayer und Emil Pilloud. 
Wol l : Ernst Glasson, Söhne. * 
Keumnd: Ernst Deillon. ^ 
^ayerne: Ludwig Gremaud. ^r 

Ablagen der Gesellschaft i n : 
Kerzers, Flamatt, Château-cl'Oex, La Verrerie, Palézieux, 

Vuistei neiis-devant - Rornont, Oron. 
9QQ&QQQ1QQQQ& 

§$t KM, MllWe M ïtodjfe, MÄRtl- iinù GmMe-Cemnt, GW, M M . 

Aemmtsteme und Kementröhren, Kunststeine, Irmmentröge in Oement. 

Spezialitäten: 
• • • • • • Steingntfchweinetröge, glasiert. GGG GGG ^ M I 
• • GG Steingutröhren für Wasserleitungen. GG GG j 

' I T — » -y <• ^ jil 

Ziegeln von und Modell Altkirch. 
Strangfalzziegeln, Nasenziegeln mit Spitz-, Rund- und konischem Schnitt. 

MaMser uxtà belgische Zach schiefer. 

Cement-, Marseillaner- und Saargemünder-Platten. 
Klingenberger-Steinzeugplatten für Käsereien. Wandverkleidungsplatten. 

Backsteine in sämtlichen Arten nnd Größen. Emaillierte Steine. 
Hourdis. Drainierröhren. Stallbodenplatten. Kaminröhren. 

Englische Zchüttsteme in Weiß und Kelb. 

Wmmmwî^mîm Wn®ûm1kt®t D a c h p a p p e , l u r e s c Q , 
Holzcement. — Schilfbretter. 

= T r a t t e n u n d L ä t t l i . 



TchmmMlW & |stiiifit=lfliiffttioit 
• % 

Ireibnrg 
Altrenommiertes /zaus. x m x- Solide Ware zu mäßige« preise«. 

Größte Auswahl i n : 

Rockstoff 

Mst tüchsrn 
Unsere Muster werden stets gerne franko zugesandt. 

A u s s t e l l u n g de r M u s t e r i m « H O T E L V I C T O R I A » , in Brig-
Anfangs Mai. Anfangs November. 

DWotKbKm'Kajft 
des Kantons Freionrg 

Gefellfchllftskapital: Fr. 6,000,000 
dessen Zins zu 4 °/0 vom <&taat Freiburg garantiert ist. 

Reservefonds aus 1. Januar 1910: Franken 750,000 

Darlehen auf Grundpfand (Hypothek) auf 1. Januar 1910 : Fr. 35,988,375 01. 

Grulldpfanddarlehen durch Schuldverpflichtung mit jährlicher Tilgung von wenig-
stens 72 %/ oder durch Obligationen ohne Tilgung, rückzahlbar nach fünf Jahren. 

Depositen auf 1. Iannar 1910 : Franken 33,772,101 70. 

Emission von Titeln zu 4 % von 200 Fr. an, auf 5 oder auf 3 Jahre. 

Vormünder und juristische Personen, welche der staatlichen Aufsicht unterstellt sind, 
können, ohne besondere Ermttchtignng, die Gelder, die sie verwalten, in Aktien oder 
Grnndpfandscheinen der Hypothekarkasse anlegen (Gesetz von: 3. Dezember 1853, Art. 80). 



Kreuzwegstationen 
(Eigene Kompositionen, sowie 

Z « ß>el gernctCf: Arößs ro cm. 40X30 

Fr. 

500 

52X39 

Fr. 

600 

63X41 

Fr. 

700 

Kopien) 

80X56 

Fr. 

800 

85X60 

Fr. 

900 

100X80 

Fr. 

1000 

Kreuzweg in Oel gemalt 
wird auch in jeder beliebigen Größe geliefert 

i - » ^ » • * - — - « -

Aitargemätde. (Eigene Composition, wie Aopien) 

Porträts in Oet gemalt 
(Nach dem Leben und n̂ach Photographien) 

M»M mîêgmî »3IS1Ü M M 

KilchellMllltteml ml» Dekollltme« 
Entwürfe zu Glasmalereien, Mchenfenstern, Möbeln 

Stickereien u. s. w. 

Kudwig Werten, akad. Maler 
Vrig (Wallis). 



Zamen Handlung 
von 

m w 
79, Freiburg, Hängebrückstrasse, 79 

— $loxitxo££fivma — = 

Feldsamen. — Gras-Samen. — Gras-Mischungen 
für Wiesen und Garten-Anlagen (zusammengestellt nach 
den Tabellen der eidgenössischen Samen-Kontrollstation 
Zürich). — Kleesamen. — Esparsette, Luzerne 2c. 

Alle diese Samen sind untersucht und für die Keim-
fähigkeit und Reinheit derselben wird garantiert. Gemüse-
S a m e n in den besten and für unsere Gegenden geeigneten 
Sorten. — V l u m e n - S a m e n in großer Auswahl und 
vorzüglicher Qualität. W a l d - und Gehölz-Snmen. 
— Blumenzwiebeln und Knollen. — Raffiabaft. 
— Vlumendünger. 

X 

Milien illustrierten Mstlog senk ich nnf Wunsch gratis unl> frmiïo zu. 

An Markttagen Stand in Mnrten. 
„Karblllineum"-Ablage 

Kolonialwaren 
(finffccrüftcra nnb Mahlcici) 

Spielkarten — Areide — Schlvämme 
Alle Sorten Akör 

offen und in Maschen 
MaschineN'Zel, Jett und '̂utzfäden — Denzin. 

Spezialität von: Dodenöl. Ilestuolio, 
Aygienol und „Oviglichtöl" für Airchenlampen 

im Laden E. GUIDI hinter 3t. MlMirche. 
Freiburg Wolle- und Flachsspinnerei Telephon. 

Möbel-Fllbrik 
A. GERTSCHENHEINEN 

Naters, Wallis 

Empfiehlt sich zur Lieferung von Möbeln aller Art 
Handlung in Ressorts, Bettfedem, 

Roßhaaren, Crin d'Afrique, Spiegeln, Bildern 2C. 

Illustrierter Katalog und Preiscourant auf Verlangen gratis und franco. 

© = ® 

© 

m 
Weinhandlung 

Alpengaffe, 54 und Hängebrückgasse, 83 

Spezialität: 
FrlilizfflsA UotMU, MlillMllntier und WMser MeiMme. 



<§>® 

» 

2, Lclusannegasje, 2 

Versicherungen jeder A r t ; 

Hllndelsllustünfte in jedem Lande. 

Verkauf und Anlauf von Liegenschaften. 

Verwaltung von Liegenschaften 
und Kapitalien. 

Gänzliche Herschwiegenheit wird garantiert. 



Freiburger Ziegelfabrik Büdingen 

ZPezioNM: «miette I«cks!ei»-Iecken 

ItzmMMIM 5 Wilümii — MillDl Mit!, — Smuiei & MM 

empfiehlt ihre Piodukte in allen Sorten Vas-
steinen, Draiuierrohreu, Dachziegeln, Falzziegeln. 
Modernste Einrichtung und langjährige Praxis 
im Zicgeleifach ermöglichen die Erstellung Nor-
znglicher Fabrikate und bieten hiefür jede 

gewünschte Garantie. 

8 



Albert STÄLDER vormals Gebr. Stalder 
Maschinenfabrik Oberburg 

e m p f i e h l t : 

Dreschmaschinen für Hand-, Göpel- und Kraftbetrieb. 
Göpel für alle Verhältnisse. 
Mtzmnhlen und Meu rs , Jutterschneidmaschinen. 
Iruchtbrechmaschinen, Hnoenschneider, Oelkilcheubrecher. 
Jauchepumpen, patentierte, in Guß oder verzinktem 

Eisenblech. 
Meseneggen mit Stählzähnen, Walzen aus Saimiedeisen. 
Säemaschinen, Aultivatoren, Jüngerstreuer. 

Mähmaschinen Automatik und Vertikal, einfachste und solideste Konstruk-
t ion; sauberer Schnitt, auf Verlangen mit Tiefschnittbalkeu, Bremse, 
beweglichem Sitz, Getreidemähapparat. 

Aeuwender, patentiert, unerreicht leichter Aufzug, 
automatische Ausrückung, spielend leicht zu Hand-
haben. 

Mrderechen, Lion, Schwaderechen, Oenauszüge in 

allen Koustruktionen. 
Aolzsraisen, Aartosseldämpser und Mühlen. 
Mansmisstonen in gewöhnlicher bis feinster Aus-

führung. > ( 

Ms5ta«sstell«ng Mai l and : Grand Prix, Höchste A«sZsichn«ng. 
Meltausstsllung 'Maris : ^otöexxe Medaille. 

Großes Depot und Ieporoturwerkstiitte beim Vertreter Alois Zpicher, 3llMict>mtißcr in ttfierftorj. 



Landwirte brauchet die 

anerkannt besten 

Freiburger 

DINGER 
Ml teï Fli lülW» DlingechbnK Fmbutg". 



Diskontiert, zu den liilli.qsten Prozentsätzen, 
Handclveffekcc, Wechsel, Akzepte; 

Stellt Checks, AnWfililgen auf alle pläyo der 
Schweiz und des Auslandes aus; 

Gewährt Geldvorschüsse Gegenwechsel oder Conti-
Correnci, mic Verpfandung von wertschnften; 

Mncht Darlehen auf zahlungsfähige Unterschriften; 
^ilhlt alle fälligen Obligationen aus; 
Bqnljli alle verfallene Coupons; 
Besorgt die Börsenaufträge; 

Besorgt Anlaufe von wertschristen sowie deren 
Absatz;' 

Nimmt Geldeinlagen auf Couto-Corrent, auf 
Termin und auf Sparhefte entgegen; 

Bewnhrt in ihren Safes oder Stahlkammern 
Titel und Wertfachen auf; 

Vermietet Schrankfächer zur 2!ufderoahrung von 
Wertpapieren und Dokumenten (mästiger Tarif), 
gänzliche Verschwiegenheit; 

Verwn l te t die Agentur der schweizerischen, 
i."Iationalbanl/. 

Günstige Bedingungen * Coulante Bedienung » Vorteilhafte Sparkasse 
Agenturen in Murten, Tafers, Voll, Reinund, Aastels-Ht.Dionys, Stäfis, gousset. l 


